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Vorwort. 

Von Arnoidts eindringender and sein ganzes 
Leben durchziehenden Beschäftigung mit den drei 
deutschen klassischen Dichtern und mit Shakespeare 
gibt der vorliegende Band nur eine unzulängliche 
Vorstellung. Enthält er doch fast nur Fragmente, 
mit Ausnahme der Arbeiten über Faust und Nathan; 
und auch diese zeigen noch nicht die völlige Abrun- 
dung beendeter Werke. Vieles von dem, was Arnoldt 
in Vorträgen ausführlich behandelt hat, ist gar nicht 
aufgezeichnet worden. Dass er verhältnismässig so 
wenig niedergeschrieben, hat seinen Grund zum Teil 
in seiner Bescheidenheit, vor allem jedoch in seiner 
ganzen Geistesrichtung. Liess ihn jene alles, was er 
über literarische Themata dachte und vortrug, viel zu 
gering schätzen, so drängte ihn diese vom ästhetischen 
Empfinden immer wieder hin zum philosophischen Den- 
ken. Und so quellen auch alle hier folgenden Abhand- 
lungen, wie man sehen wird, im letzten Grunde aus der 
Philosophie Kants. 

Denen, die Arnoldt kannten oder seine literarischen 
Vorträge zu hören das Glück hatten, werden alle, auch 
die kleinsten Aufsätze lieb sein. Denn sie können aus 
ihrer eigenen Erinnerung manches hinzutun und wer- 
den so in allen den ganzen Arnoldt wiederfinden. Aber 
wird der Fernerstehende an ihrer Veröffentlichung nicht 



Anstoss nehmen ? Ich hoffe nein, denn auch die Frag- 
mente bieten meines Erachtens alle etwas Nenes oder 
Charakteristisches, nnd tragen dadurch mehr oder we- 
niger zur Vervollständigung des Bildes von des Ver- 
fassers geschlossener, origineller und selbständiger Per- 
sönlichkeit bei. Mindestens aber ersparen sie jedem, 
der eingehenderes Verständnis jener Kunstwerke ge- 
winnen möchte, manche Arbeit. 

Von diesen Gesichtspunkten möge man die zum 
Teil unscheinbaren Bruchstücke der zweiten Abteilung 
würdigen. 



Über Goethes Faust. 



Idee in Goethes Faust. 

Goethes Faust stellt dar, wie ein Mensch bei glühen- 
dem Streben nach der Erfassung des Unendlichen, aus 
Verzweiflung an der intellektuellen Erkenntnis des Ur- 
grundes der Welt, des Webens und Waltens der Gott- 
heit in ihr und infolge der sich für ihn daraus er- 
gebenden Einsicht in die Nichtigkeit des menschlichen 
Lebens dem Bösen verfällt, sich dem Sinnentaumel 
überlässt, um wenigstens zeitweise die Qual des irdi- 
schen Daseins loszuwerden, und in dieser zeitweiligen 
Betäubung seines besseren Ich zum Verbrecher wird, 
der wie sich selbst, so auch das von ihm geliebteste 
Wesen in den Abgrund seiner Un Seligkeit herabzieht; 
wie er dann aber bei immer fortdauerndem, unversieg- 
lichem Streben zu dem Unendlichen hin allmählich, 
nach inniger Versenkung in die Betrachtung des Na- 
turlebens aus dem Wirrsal zerrütteter staatlicher und 
gesellschaftlicher Zustände heraus, durch Einwohnung 
in die Idealwelt des Schönen und durch Bewährung 
seiner Manneskraft in schöpferischen Taten inner- 
halb des Endlichen inne wird de* unendlichen, ewigen, 
intellektuell nie begreiflichen, immer nur in Handlungen 
seiner selbst gewissen Geisteslebens der sittlichen Frei- 
heit, und wie er so, dem Guten zugewendet, am Schlüsse 
seines Erdenlebens als seliger Geist eingeht in die 

Heimat der übersinnlichen Welt. 

l* 
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Vorspiel auf dem Theater. 

Der Direktor vertritt darin das Interesse des Unter- 
nehmers, die lastige Person direkt das Interesse der 
handwerksmässigen Schauspieler, indirekt das Interesse 
des gewöhnlichen Theaterpublikums, der Dichter den 
Beruf des echten Poeten. 

Der Direktor wünscht ein Stück zu haben, welches 
das Haus füllt, teils weil er eine Ehre darin setzt, 
das Publikum zu ergötzen, teils weil er darauf aus- 
geht, Geldgewinn zu erlangen. Ein solches Stück muss 
neu sein, aber auch voll Bedeutung d. h. voll Tendenz, 
voll Beziehung auf die Gegenwart, und gefällig d. h. 
graziös, anmutig, leicht ansprechend; es muss viel darin 
geschehen; jedoch kommt es nicht darauf an, dass es 
Einheit habe, weil es vor einem Publikum gespielt wird, 
welches nicht um eines ästhetischen Genusses willen, 
sondern aus Langerweile das Theater besucht, welches 
zerstreut, halb kalt, halb roh, einer wahrhaften inneren 
Befriedigung unfähig, und am ehesten äusserlich be- 
friedigt ist, wenn es durch massenhafte Handlung ver- 
wirrt und von allem Urteile abgehalten wird. Auch 
muss seiner Lust zu gaffen genügt und zu diesem Zweck 
die Theater-Maschinerie weidlich in Bewegung gesetzt 
werden. 

Die lustige Person unterstützt die Forderung des 
Direktors. Auch der Schauspieler wünscht vor allem 
einen grossen Kreis vor sich; je grösser derselbe ist, 
desto leichter ist er zu rühren und zum Lachen zu 
bewegen. Der Dichter muss alle Kräfte des Menschen 
anzuregen wissen, aber immer so, dass er durch Narr- 
heit, die er hören lässt, auf die Lachmuskeln des Publi- 
kums wirkt Dabei kommt es auf den Stoff, den er 
behandelt, nicht an, auch nicht darauf, ob er ihn dra- 
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matisch kunstgerecht gestaltet. Er muss aas dem 
Menschenleben irgend einen interessanten Vorgang 
herausgreifen und ihn romanhaft ausspinnen , durch 
Bilderreichtum überraschen und durch halbe Wahr- 
heiten anziehen. Zumal einem älteren Dichter kommt 
es zu, dass er dem Geschmack auch eines verwöhnten 
Publikums genfige, indem er mit sicherer Kunstfertig- 
keit ein Ereignis, das er auf der Bühne darstellen lässt, 
unter allerlei ansprechenden Verwickelungen zu einem 
yon ihm vorausbestimmten Ausgang hinführt. 

Dieser letzten Anforderung der lustigen Person 
an den Dichter erteilt der Direktor Nachdruck durch 
die Bemerkung, dass, wer sich für einen Poeten aus- 
gebe, Aber die Poesie müsse Gewalt haben und sie zu 
beliebigen Zwecken müsse verwenden können. 

Diesen Forderungen tritt der Dichter entgegen, 
gestützt auf das ewig gültige Recht wahrer Poesie. 
Er erklärt: 1. Der wahre Dichter nimmt nicht Rück- 
sicht auf die Menge, von der er sich fern zu halten 
sucht; er schafft in der Stille, in der Einsamkeit, 
oder wenn er von Menschen umgeben ist, deren Liebe 
und Freundschaft sein Herz erhebt; wenn das, was sich 
dort aus seiner Seele losringt, schnell in die Öffentlich- 
keit hinausgegeben wird, geht es meistens zugrunde 
als ein innerlich unvollendetes Produkt; erst diejenige 
Schöpfung, die allmählich in ihm gereift ist und sich 
nach jahrelanger Ausgestaltung von ihm abgelöst hat, 
wird für alle Zeit aufbehalten als ein unvergängliches 
Erzeugnis ewiger Schönheit. 2. Der wahre Dichter 
nimmt nicht Rücksicht auf äussere Zwecke. Nur wenn 
er frei zum Zweck der Ausprägung ewiger Schönheits- 
ideale produziert, übt er das Recht, das ihm die Natur 
gegeben, nach Gebühr aus. Das Herz der Menschen 
ernsthaft rühren und jeden Stoff besiegen kann er nur, 
wenn er die Welt in sein harmonisch gestimmtes Innere 
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aufnimmt, hier umgestaltet und als eine von ihm neu 
erzeugte Welt in ihrer Wahrheit ausser sich darstellt. 
Bei dieser Umschöpfung der Welt hat er dreierlei zu 
leisten: a) er hat den einförmigen Lauf der Welter- 
eignisse nach Ideen zu gliedern; b) er hat die Be- 
strebungen der Lebewesen und zumal der Menschen 
aus der Vereinzelung, in welcher der wüste Gegensatz 
einander widerstreitender Leidenschaften tobt, in das 
Gebiet des Allgemeinen zu erheben, wo sich jenes Ge- 
triebe aus höheren Gesichtspunkten grossen Zwecken 
in Eintracht dienstbar erweist; c) er hat die Darstel- 
lung von Taten und die Aussprache von Gefühlen da- 
durch eindringlicher zu machen, dass er den Ereignissen 
im Menschenleben entsprechende Ereignisse in der Na- 
tur beigibt. Wenn er diese drei Leistungen vollbringt, 
dann kann er das Dasein seiner Freunde mit den schön- 
sten Gaben schmücken, wahres Verdienst zur Aner- 
kennung bringen, die Verehrung des Göttlichen sichern 
und pflegen. — Endlich erklärt der Dichter: die höchste 
und mächtigste Produktionsfähigkeit ist dem Dichter 
in der Vollkraft seiner Jugend beschieden. — 

Das Vorspiel hat den Zweck, anzudeuten, dass im 
Faust ein durchaus eigenartiges Drama vorliegt, ein 
solches, in welchem echte Poesie waltet, und doch 
auch nebenher die Interessen der Theaterdirektion und 
Theaterregie sowie die Interessen des handwerksmässi- 
gen Schauspielers und des nach Unterhaltung haschen- 
den Publikums ihre Rechnung finden. 



Goethe preist die Jugend aus folgenden Gründen : 
1. Sie ist eine Zeit des Werdens. Das Werden 
aber ist für den Werdenden, wenn er ein Gefühl da- 
von hat, angenehm, weil es ein Gefühl emporstrebender 
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Kräfte ist Das Gefühl des Emporstrebens , der Er- 
höhung der Kräfte ist unmittelbar ein Lustgefühl. 

2. Sie ist die Zeit der Fähigkeit zu leichter Pro- 
duktion und war bei Goethe die Zeit der Fähigkeit zu 
unerschöpflicher Produktion. Die Leichtigkeit der Pro- 
duktion in der Jugend beruht aber teils auf dem Em- 
porstreben der Produktionskraft , teils auf der Unbe- 
fangenheit, mit welcher produziert wird, teils auf der 
Mannigfaltigkeit der Anlässe zur Produktion. — Was 
die Anlässe zur Produktion betrifft, so ist die Jugend 
für die Produktion günstig sowohl wegen der Stellung 
des jugendlichen Gemütes zur Welt, als auch wegen 
des ungehemmt aufquellenden Trieblebens in dem jugend- 
lichen Gemüte. 

Hinsichtlich der Stellung des jugendlichen Gemüts 
zur Welt ist zu bemerken: 

1. Die Jugend ist die Zeit, in der die Welt das 
Widerwärtige, Anstössige, ja Grässliche, das sie ent- 
hält, noch nicht offen dem Anblick blossstellt, — in 
der die Welt verklärt erscheint 

2. Die Jugend ist die Zeit, in der die schönen und 
verheissungsvollen Erscheinungen der Welt viel grössere 
Verheissungen gewähren, als sie erfüllen können und 
erfüllen, wie der Mensch späterhin auf Grund mannig- 
facher, bitterer Enttäuschung einsieht. 

3. Die Jugend ist die Zeit, in welcher der Mensch 
überall Freuden zu finden weiss und an allen Freuden, 
geringfügigen und grossen, das lebhafteste Ergötzen hat. 

Das jagendliche Gemüt hat diese dreifache Stellung 
zur Welt, weil es wohl einen mächtigen Drang zur Er- 
kenntnis der Wahrheit besitzt, aber sich auch leicht 
und gern durch den Schein täuschen lässt; — leicht, 
weil es noch keine besonnene und eindringende Beob- 
achtung sich zu eigen gemacht hat, — gern, weil es 
eine instinktive Scheu hegt, durch klaren Einblick in 
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eine widerwärtige Realität seinen Illusionen, Hoffnun- 
gen und Genüssen entrissen zu werden. 

Hinsichtlich des ungehemmt aufquellenden Trieb- 
lebens, welches in dem jugendlichen Gemüt, ebenso 
wie die Illusionen, Hoffnungen und Freuden desselben, 
mannigfache Anlässe zu dichterischer Produktion dar- 
bietet, ist zu bemerken: 

1. Die Jugend ist die Zeit, in welcher alle Triebe, 
die der Poesie günstig sind, stärker und energischer 
hervortreten, als in späterem Alter. 

2. Die Jugend ist die Zeit, in welcher zumal Ab- 
neigung und Zuneigung, Antipathie und Sympathie, 
Hass und Liebe überhaupt entschiedener und heftiger 
in Bewegung sind als späterhin. 

3. Die Jugend ist die Zeit, in welcher „das tiefe, 
schmerzenvolle Glück" d. h. die Liebe im eigentlichen 
und spezifischen Sinne des Wortes, wenn auch nicht 
am tiefsten und innigsten gefühlt, doch nach allen 
Seiten ihres Wesens am leidenschaftlichsten ergriffen, 
genossen und durchkostet wird. 



Der Prolog im Himmel. 

Der Prolog im Himmel hat einen vierfachen Ge- 
dankeninhalt 

1. Er enthält die Andeutung, dass Faust wird ge- 
rettet werden. Denn der wahrhaftige Gott ist dessen 
gewiss, dass Faust sich nicht durch Mephistopheles 
von seinem Urquell werde abziehen lassen. 

2. Er enthält eine Charakteristik des Mephisto- 
pheles. Mephisto ist das Böse im Menschen, — eine 
Personifikation desselben, die Vereinigung von blosser 
Sinnlichkeit und blossem Verstände, zu welcher der 
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Mensch sich herabwürdigt, wenn er die Befriedigung 
seiner sinnlichen Neigungen als einzigen letzten Zweck 
erstrebt, zu dessen Erreichung der Verstand die Mittel 
angibt ohne Rücksicht auf die Verbote und Gebote, 
welche der autonome Wille gemäss dem sein Wesen 
konstituierenden sittlichen Gesetz ins Bewusstsein 
hebt. 

3. Er enthält Bestimmungen über das Verhältnis 
Gottes zu seinen Schöpfungen, und zwar 1. im allge- 
meinen zu seinen äusseren Schöpfungswerken ; sie blei- 
ben unverändert herrlich, ebenso wie sie ursprünglich 
waren; 2. im besonderen zur Menschenwelt; die Men- 
schengeister sind aus Gott, ihrem Urquell, entsprungen 
als freie Wesen, die streben sollen, aber solange sie 
in dem irdischen Dasein streben, unausgesetzt dem 
Irrtum unterworfen sind, jedoch wenn sie im Streben 
zu Gott hin verharren, dereinst von ihm in einem über- 
irdischen Dasein zur Klarheit werden geführt werden ; 
3. im einzelnen zur Freiheit des Menschen, aus der das 
Gute und das Böse stammt; Gott hat dem Menschen 
„gern" Sinnlichkeit und Verstand beigegeben als die 
Begleiter, ohne die er weder gut noch böse sein würde, 
durch die er zur Tätigkeit überhaupt angereizt wird, 
denen gegenüber er aber in seiner Vernunftwillkür 
frei das Gute oder das Böse als seine eigene Tat 
hervorbringt. Die Freiheit des Menschen aber ist be- 
schränkt: 

a) er muss entweder Gutes oder Böses in sich 
hervorbringen. Diese Wahl muss er treffen. 
Wenn er aber böse zu sein wählt, kann er 
nicht als Rebell gegen das sittliche Gesetz das 
Böse wählen, d. h. das Böse wählen um des 
Bösen willen, sondern nur als böser Schalk, 
„der sich blauen Dunst vormacht", der sich 
selbst hintergeht; 
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b) er kann trotz seiner Freiheit die Weltordnung 
nicht ändern; er kann nie glücklich werden, 
wenn er Glück erstrebt; nnd er kann, ob er 
sich auch selbst durch sein Bösesein unselig 
nnd unglücklich mache, im grossen Gange der 
Weltgeschicke, der von der göttlichen Vor- 
sehung abhängt, nur das Gute fördern als End- 
ergebnis gegen seine Absicht. 
4. Er deutet an, wie die Menschen echte Götter- 
söhne werden können: 
„Das Werdende, das ewig wirkt und lebt, 
Umfass' euch mit der Liebe holden Schranken, 
Und was in schwankender Erscheinung schwebt, 
Befestiget mit dauernden Gedanken. M 
Das Werdende etc. ist das Schaffen des Gottes- 
geistes, in welchem der Gottesgeist einen dem Menschen- 
geiste unbekannten und unfassbaren Endzweck stets 
vollführt hat, vollführt und vollführen wird. Aber 
dieses unendliche Schaffen bringt zugleich die endliche 
Natur hervor, welche Gott aus Liebe zu den endlichen 
Geistern so eingeschränkt hat, dass die endlichen Geister 
an der Schönheit der sie umgebenden Natur abbildlich 
des göttlichen Lebens inne werden können. Dieses 
göttliche Leben schwebt den endlichen Geistern aller- 
dings nur in schwankender Erscheinung vor. Aber 
sie können und sollen für sich die schwankende Er- 
scheinung befestigen durch Ideen und die Verwirk- 
lichung derselben, — durch die Idee der Vollkommen- 
heit des Einzellebens, die Idee des Rechtsstaats, die 
Idee der Tugendgesellschaft. Dann können sie sich 
„der lebendig reichen Schöne" der Welt erfreuen und 
in dieser wohl gegründeten Freude echte Göttersöhne 
sein, — wie die Engel. 
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Fauste erster Monolog. 

„Und sehe, dass wir nichts wissen könnend 
Dies Bekenntnis kann ein Zeugnis irrtomsvoller 
Lebensanschannng oder ein Zeugnis richtiger Ein- 
sicht sein. 

Es ist irrig und verwerflich 

1. als der Ausdruck eines gemeinen Skeptizismus, 
welcher jedem bestimmten Beweise den unbestimmten 
Zweifel entgegensetzt: es kann alles anders sein, als 
man anzunehmen und einzuräumen genötigt ist; 

2. als die Behauptung frömmelnder Demut, welche 
Verachtung gegen alles Wissen erregen will, um den 
Glauben an Tatsachen der Offenbarung herbeizuführen; 

3. als der Schmerzensausruf schrankenloser, aber 
yerzweifelnder Wissensgier, welche das, was kein Gegen- 
stand des Wissens werden kann, dennoch wissen will, 
weil sie das Wissen nicht als Kultur der Vernunft, 
sondern um eines Genusses willen erstrebt. In diesem 
Sinne tut Faust den obigen Ausspruch. 

Dagegen ist jenes Bekenntnis ein Beweis richtiger 
Einsicht 

1. als die Erklärung eines Vertreters der skep- 
tischen Methode, welcher das vermeintliche Wissen 
des Dogmatikers abwägt und den letzteren des Nicht- 
wissens überftlhren will; 

2. als die Bezeichnung des Abgrundes der Un- 
wissenheit, von welchem unser empirisches Wissen 
umgeben ist; 

3. als Resultat der Forschung nach den Grenzen 
und Schranken des menschlichen Erkennens, welche 
zu der Einsicht führt, dass wir gar nichts ab- 
solut begreifen können. 

Fausts Charakter in dem ersten Monolog bis zum 



— 12 — 

Erscheinen Wagners setzt sich ans folgenden Zügen 
zusammen : 

1. Er ist bestimmt durch den Trieb nach Erkennt- 
nis nnd durch den Trieb nach Genuss, — nach Ge- 
nuss, der aus der Erkenntnis quillt, und nach sinn- 
lichem Genuss. Er will das Wesen der Natur, der 
Welt, das göttliche Leben und Walten im Innern 
von Natur und Welt erkennen und im Genuss dieser 
Erkenntnis Befriedigung finden. 

2. Diese Erkenntnis sucht er auf theoretischem 
Wege zu gewinnen, da ihm nie zum Bewusstsein ge- 
kommen ist, dass zur Gotteserkenntnis einzig und allein 
die Beobachtung des moralischen Gesetzes führt. Zu 
jenem Zwecke hat er sich dem wissenschaftlichen Stu- 
dium aller der Schriftwerke hingegeben, welche ihm 
die vier Fakultäten zu Gebote stellen. Er ist zu der 
Einsicht gelangt, dass er aus ihnen die von ihm er- 
sehnte Erkenntnis nicht schöpfen könne. Diese Ein- 
sicht ist richtig. Weil er sie aber durch ein Bestreben 
gewonnen hat, welches von Anfang an eine durchaus 
falsche Bichtung verfolgte, und er hierüber ganz im 
Unklaren geblieben ist, so gibt er seiner Bemühung 
eine neue, aber nicht weniger verkehrte Richtung. 
Alles Moralische bleibt ihm fern. Ihn plagen keine 
Skrupel — keine Gewissensbedenken. Er ist über sie 
ebenso hinweg, wie über alle Zweifel, z. B. über den 
Zweifel, ob nicht doch etwa die Wissenschaft ihm eine 
wertvolle Erkenntnis gewähren könne, wenn sie aus 
anderen Gesichtspunkten und mit anderen Tendenzen 
als den bisher von ihm genommenen und verfolgten 
betrieben und angewendet wird. 

3. Er meint diese Erkenntnis nur erlangen zu können 
durch Magie, d. h. durch Erleuchtung, Intuition, un- 
mittelbares geistiges Ergreifen des Naturlebens im 
Erschliessen seiner Sinne für die Einflüsse desselben. 
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Aber es drängt sich ihm sofort auf, dass er den un- 
endlichen Gehalt des ganzen, für den Menschen durch- 
aus unübersehbaren Universums, den Makrokosmus nicht 
fassen könne. Da hofft er dann, wenigstens in den 
Mikrokosmus, in die Welt, die den Menschen zun&chst 
umgibt, in das Wesen der Natur, wie die Erde mit 
ihren unorganischen und organischen Bildungen, mit 
allen ihren historischen Entwicklungen es offenbart, 
Einschau zu gewinnen. Als er jedoch den Versuch 
zu dieser Einschau macht, fühlt er sich zurückgestossen. 
Er erfahrt, dass der menschliche Geist auch in seinem 
höchsten theoretischen Fluge zu klein ist, auch nur 
die Natur und Geschichte der Erdenwelt zu durch- 
blicken. Er kann sich in diese Erfahrung nicht finden, 
da er einerseits sich bewusst ist, Ebenbild der Gott- 
heit zu sein, andererseits aber des klaren Bewusstseins 
verlustig geworden oder nie zu ihm durchgedrungen 
ist, dass der Mensch Ebenbild der Gottheit ist nur als 
Subjekt und Träger des moralischen Gesetzes. Trotz- 
dem wird er durch diesen inneren Widerstreit zauber- 
haft angezogen, weil er dadurch Gefühl des wahren 
Menschenwesens erhält, obschon er auf das letztere 
jetzt und noch lange wirklich sich nicht besinnt. 



Wagner und Faust. 

Wagner wird aus drei Gründen eingeführt: 
1. Als Gegenbild des Faust, um den Charakter 
des letzteren scharf zu beleuchten. Wagner ist 
der beschränkte Gelehrte, der durch die Ergeb- 
nisse seiner Arbeit völlig befriedigt wird. Er be- 
handelt die Wissenschaft als „melkende Kuh, die ihn 
mit Butter versorgt". Er ist voll Dünkel, erfreut 
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sich an allem historischen Wissenskram, den er ein- 
geheimst hat nnd noch einheimsen will, schätzt über- 
trieben alle philosophischen und naturwissenschaft- 
lichen Entdeckungen ohne Ahnung, dass diese Ent- 
deckungen blos enthüllen, wie nicht wissbar ist, was 
zu wissen am meisten begehrt wird. 

2. Er gibt Veranlassung, die Weisheit der Schule, 
ihre heuchlerische Frömmigkeit, ihre mechanisch er- 
lernte Bedekunst, ihre Armut an eigenen Gedanken, 
ihr wirkungsloses Wortgepränge, ihre bloss äusserliche 
historische Kenntnis, die willkürlich, zusammenhanglos 
und aus kleinlichen Gesichtspunkten der Klugheit und 
Nützlichkeit die Vergangenheit auffasst, ihre notwen- 
dige Rücksichtnahme auf die Vorurteile des Pöbels 
dem Spott und der Verachtung blosszustellen. 

3. Er vermehrt durch sein Wesen, Behaben und 
Beden Fausts Ekel an allem menschlichen Wissen, 
und dieser verstärkte Ekel Fausts in Verbindung mit 
seiner eben gemachten Erfahrung, dass er nicht ein- 
mal den Geist der irdischen Welt zu ergreifen und 
festzuhalten vermögend sei, begründet und zeitigt seinen 
Entschluss, durch eigene Wahl sein Scheiden aus dem 
irdischen Dasein herbeizuführen. 



Fausts zweiter Monolog. 

Er bewegt sich durch folgende Gedanken: 
1. Die Erfassung des göttlichen Webens und Wal- 
tens in der Natur und Menschengeschichte auf Erden 
ist vermittelst genialer Erleuchtung unmöglich. Es 
herrscht völlige Ungewissheit darüber, was man zu 
tun und zu lassen habe, um seinem Selbst Befrie- 
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digung zu schaffen. Denn durch seine Taten wie durch 
seine Leiden wird unser Selbst gehemmt. 

2. Die Tat der Verwirklichung des Ideals, dem 
wir mit Begeisterung uns hingeben, kann bei der 
Fremdheit des Stoffs, in dem es Gestalt gewinnen soll, 
nur höchst unvollkommen ausgeführt werden, und über 
dieser unvollkommenen Ausführung tritt das Leiden 
ein, dass das echte Ideal und die Begeisterung für 
dasselbe verschwindet. So wird unser wahres Selbst 
tuend und leidend gehemmt. 

Ferner: wenn kühne, äussere Unternehmungen 
grossartige Werke von ewiger Dauer gründen wollen, 
so scheitern sie durch Ungunst der Zeitverh&ltnisse, 
und der Mensch sieht sich genötigt, seine T&tigkeit 
auf einen kleinen Kreis zu beschränken, inner- 
halb dessen er dann wieder durch vielgestaltige 
und oft ganz vergebliche, ganz unnütze Sorgen zu 
leiden hat 

3. Der Mensch ist ein durch und durch nichtiges 
Wesen. Was er an Erkenntnis besitzt, ist eben so 
nichtig als das, was er an äusseren Gütern besitzt 
Denn weder historisches noch analysierendes und ex- 
perimentierendes naturwissenschaftliches Forschen führt 
zu wahrer £rkenntniss. Dies könnte nur durch Ein- 
schau des Geistes in die Natur gewonnen werden, 
— was nicht zu erhoffen steht. Ein Besitz äusserer 
Güter aber, der dauernd Genuss bringt, ist in Wahr- 
heit gar nicht vorhanden. Nur die Güter, die wir er- 
werben, können uns Genuss schaffen, und auch diese 
nur Genuss im Augenblick. 

4. Daher ziemt es dem Mann, der im Bewusstsein 
seiner inneren Kraft und Würde überirdischen Wesen 
nicht nachstehen will, mutig und freudig sich selbst 
den Tod zu geben, um in einem anderen Dasein wahre 
Erkenntnis und wahre Befriedigung zu gewinnen, — 
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mag auch dieser Versuch auf die Gefahr hin gemacht 
werden, mit dem Tode in ein Nichts aberzugehen. 

Die Verzweiflung also/ welcher Faust durch Wag- 
ner entrissen ward, erhebt sich hier neu und verstärkt 
in ihm auf Grund deutlichster Einsicht in die Nichtig- 
keit alles seines Strebens, und aus dieser Verzweiflung 
schöpft er die Fassung, sich mit Bedacht dem Tode 
zu weihen. 



Faust und der Chorgesang, 

Diese Szene ist für den Charakter Fausts und die 
Entwicklung desselben wichtig in vierfacher Hinsicht : 

1. zeigt sie: In Faust ist das Gefühl für die Selig- 
keit der Gemeinschaft mit Gott in der Pflege tief inner- 
lichen, religiös-sittlichen Lebens nicht erloschen; denn 
sonst würde der Chorgesang, in dem die redend ein- 
geführten Engel das lautere Leben der in der Liebe 
zu Christus vom Bösen frei Gewordenen preisen, auf 
ihn keinen Eindruck machen. 

2. Sie zeigt aber auch : Faust ist infolge des inneren 
Konflikts, in den sein Zweifel ihn gestürzt hat, ausser- 
stande, jenes Gefühl in sich wahrhaft lebendig zu 
machen, sich wirklich religiös-sittlichem Leben hinzu- 
geben. 

3. Sie zeigt: Die Erinnerung an sein Jugendleben, 
und zwar teils die Erinnerung an die verlorene reli- 
giöse Inbrunst, die er einst besass, teils die Erinne- 
rung an die Schönheit, in der ihm Natur und Welt 
einst erschienen, ist mächtig genug, ihn in dem irdischen 
Dasein zu erhalten. 

4. Sie erregt eine Hoffnung : Der Nachhall der ur- 
sprün glichen harmonischen Einheit nämlich, in der sein 
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Inneres einst ohne sein Verdienst, bloss infolge der 
Schönheit und Hoheit seines ihm angeborenen Wesens 
sich befunden hat, ermöglicht, eben weil dieser Nach- 
hall noch von Wirkung in ihm ist, die Erwartung, dass 
Faust aus der Zerrissenheit, in der er jetzt innerlich 
steht, sich doch künftig zu erheben und durch eigene 
Tat jene verlorene Einheit wieder in sich zu schaffen 
vermögend sei. 

Der Chor der Engel spricht aus, wie der Mensch 
Erlösung vom Bösen gewinnen könne: 

Mit der Hilfe Christi kann der Mensch die Erb- 
sünde in sich überwinden, dadurch dass er 

1. Christus liebt und die Prüfung dieser Liebe zu 
Christus, die ihm das vorhandene Weltwesen sicher 
bringen wird, besteht; 

2. dass er in dieser Prüfung von allen Banden, 
die ihn an die Welt fesseln, sich frei macht. Diese 
seine Freiheit aber beweist er nicht durch Worte, 
sondern durch Christus preisende Taten, indem er 
immer seinem Nächsten liebende Gesinnung ent- 
gegenbringt, ferner diejenigen, die seiner Hilfe be- 
dürfen, auch äusserlich unterstützt, endlich, wo immer 
er kann, für die Wahrheit des Evangeliums Zeugnis 
ablegt. 



Die Szene vor dem Tor. 

< 

Die Erinnerung an seine Jugend, die ihn im irdi- 
schen Dasein zurückhielt, und die zum Teil Erinne- 
rung an seine im Zusammenleben mit der Natur ge- 
fühlte Lust war, bat in Faust die sinnlichen Elemente 
seines Wesens in Bewegung gesetzt, und unter dem 

Vorwalten seines Triebes zum Genuss des Sinnenda- 

a 
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seins begibt er sich mit Wagner am ersten Osterfeier- 
tage ins Freie. Hier zeigt sich nun das Erwachen und 
erste Aufflammen seiner sinnlichen Natur folgender- 
massen: 

1. Er fühlt Freude am beginnenden Frühling und 
an dem jauchzenden Getümmel des Landvolks. Aber 
die Huldigung des letzteren wegen der von ihm und 
seinem Vater einst w&hrend der Pest empfangenen 
Hilfe erneuert in ihm das Bewusstsein von der Nichtig- 
keit aller menschlichen Wissenschaft und Kunst. Er 
handelt verständig und geziemend darin, dass er das 
Vertrauen der Landleute von sich ab und auf Gott hin- 
lenkt, um sie in ihrem kindlich frommen Glauben zu 
stärken. Zu Wagner indes äussert er beim Weiter- 
gehen scharf und unwillig seinen Missmut über das un- 
nütze, Ja verderbliche Treiben, dem er früher mit seinem 
Vater sich hingegeben. 

2. Aul Befreiung vom Irrtum und auf wahre Er- 
kenntnis resignierend, wendet er sich, um den Trüb- 
sinn los zu werden, der Betrachtung der ihn umgebenden, 
durch die Abendsonne verschonten äusseren Natur zu, 
in deren Schilderung sich sein poetisches Gemüt, sein 
emporquellendes, durch Phantasie erhöhtes Sinnenleben, 
sein Hinausstreben in die Weite auf unbestimmtes Er- 
götzen hin ankündigt. 

3. Er erklärt sich in dem Gespräch mit Wagner 
sehr deutlich über seine Doppelnatur, in welcher ge- 
waltige sinnliche Triebe und geistiges Streben einander 
gegenüberstehen, und er verrät, dass er jenen sinnlichen 
Trieben sich hingeben wolle und jedes Mittel zur Be- 
friedigung derselben, es sei erlaubt oder unerlaubt, — 
es koste was es wolle, herbeiwünsche. 

4. Damit bringt sich Faust in die Kreise des Bösen» 
Der Pudel, in dessen Maske Mephistopheles unheimlich 
Faust naht, ist das Sinnbild der niedrigen tierisch- 
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dämonischen Natur, zn welcher der Mensch herabsinkt, 
wenn er sich der Sinnlichkeit und dem ihr dienenden 
Verstände überlässt 

Wagner zeigt sich in dieser Szene 1. verziert, 
oder voll Affektation eines feinen, hohen Sinnes, 2. nach 
äusserer Ehre begierig, 3. beschränkt genügsam in bezng 
anf Können nnd Wissen, 4. als verstockter Stubenge- 
lehrter, der sich nnr bei Büchern nnd im Zimmer wohl 
und behaglich fühlt, 5. ängstlich nnd abergläubisch, 
6. nnr an der augenfälligen Erscheinung haftend und 
ohne tiefer eindringenden Blick. 



Fauste innere Entwicklung bis zu seinem Bunde 

mit Mephistopheles. 

Goethe sagte zu Eckermann: „Faust ist ein so 
seltenes Individuum, dass nur wenige Menschen seine 
inneren Zustände nachempfinden können." Dieses Wort 
Goethes findet seine volle Anwendung auf Fausts Zu- 
stand in den beiden Szenen, in denen er seinen Bund 
mit Mephistopheles schliesst, und es ist hier am Platze, 
vor der Betrachtung dieses Zustandes diejenigen Zu- 
stände sich zu vergegenwärtigen, welche es ermöglich- 
ten, dass er jenen Bund einging. Die beiden Szenen 
nach dem Spaziergange, welche Überschrieben sind 
„Studierzimmer", entscheiden die Wendung, welche 
Fausts Schicksal im ersten Teil der Tragödie nimmt. 

Die vorangehenden Szenen enthalten zerstreut An- 
deutungen, aus denen Fausts innere Entwickelung bis 
zu jener entscheidenden Schicksalswendung hin kann 
entnommen werden. 

In der Szene: „Glockenklang und Chorgesang" 
ruft Faust aus: 
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Sonst stürzte sich der Himmelsliebe Knss 

Auf mich herab in ernster Sabbatstille; 

Da klang so ahnungsvoll des Glockentones Fülle, 

Und ein Gebet war brünstiger Genuss; 

Ein unbegreiflich holdes Sehnen 

Trieb mich, durch Wald und Wiesen hinzugehn, 

Und unter tausend heissen Tränen 

Fühlt' ich mir eine Welt entstehn. 
Die Zeit, welche Faust bei „Sonst" im Sinne hat, 
ist ohne Zweifel sein höheres Jünglingsalter, etwa die 
Zeit zwischen seinem 16. und 19. Lebensjahre. Sie 
war für ihn bei seinem poetischen Gemüt, seiner hohen 
intellektuellen Begabung und vielleicht schon in seiner 
Kindheit empfangenen Richtung auf das Übersinnliche 
eine Zeit mystischer Schwärmerei. „Der Himmelsliebe 
Euss stürzte sich" auf ihn „herab". Es fragt sich, ob 
unter Himmelsliebe, welche auch als Liebe des Himmels 
kann bezeichnet werden, der Genetivus des Himmels 
als Genetivus subjektivus oder objektivus, als die Liebe, 
die der Himmel zu ihm oder die Liebe, die er zum 
Himmel hegte, zu verstehen ist. Zunächst und eigent- 
lich ist er als Genetivus objektivus zu nehmen. Faust 
war von Liebe zum Himmel, zu Gott und den gott- 
lichen Dingen, zu dem Überirdischen erfüllt. Aber 
diese Liebe personifizierte sich für ihn. Sie schwebte 
seiner Phantasie als eine von ihm gesonderte, nicht 
ihm allein, sondern allen Gleichfühlenden zugehörige, 
zarte und hehre Gestalt vor, welche sich vom Himmel 
herniederliess, um diejenigen, welche nach ihr Ver- 
langen tragen, zu beseligen, indem sie zwischen dem 
Irdischen und Himmlischen vermittelte. So wurde die 
Liebe des Menschen zum Himmel eine Liebe des Him- 
mels zum Menschen. Sie erschien Faust, dem Jüng- 
ling, wie eine Geliebte, die er mit seiner Sehnsucht 
zu ihr so an sich zog, dass sie ihm „Kuss" und Um- 
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armung gewährte, indem sie sein stürmisches Ver- 
langen mit stürmischer Begegnung erwiderte. „Sie 
stürzte sich" auf ihn „herab". Es ist hier eine Ver- 
einigung zwischen dem Menschen und dem Übersinn- 
lichen angedeutet, welche dem sinnlichen Gefühl wahr- 
nehmbar wird. Jeder aber ist ein Mystiker, welcher 
Übersinnliches meint sinnlich wahrnehmen und eine 
solche Wahrnehmung von andern, nur sinnlich gewirk- 
ten Wahrnehmungen glaubt unterscheiden zu können. 
Diese Vereinigung mit dem Übersinnlichen wirkte auf 
Fausts fohlende Seele so, dass sie dieselbe mit einer 
Entzückung erfüllte, welche seine Liebe zum Himmel 
so steigerte, dass sie ein brennendes, ein leidenschaft- 
liches, aber in dieser flammenden Leidenschaft beseli- 
gendes Verlangen war. „Ein Gebet war" ihm „brün- 
stiger Genuss". 

Diese Stimmung wurde besonders am Sonntag vor- 
mittag in Faust rege, wenn Glockentöne die Gläubi- 
gen zur Kirche luden. Sie hatten für ihn einen vollen 
und ahnungsreichen Klang. Die Fülle ihrer Töne ent- 
sprach der Fülle der Ahnungen, die durch sie in ihm 
erweckt wurden, der Ahnungen von einer grossen und 
herrlichen Wirklichkeit, welche ihm seine Phantasie 
in ihrer mystischen Schwärmerei vorzauberte. Sie zogen 
ihn nicht zur kirchlichen Andacht, die er, wie alle 
separatistischen Schwärmer, entbehren und durch eigene 
Eingebungen ersetzen zu können meinte. Eine geistes- 
aristokratische und weltlich gerichtete Gesinnung waren 
ihm schon damals bei aller seiner mystischen Schwärmerei 
eigen. „Ein unbegreiflich holdes Sehnen trieb" ihn „durch 
Wald und Wiesen hinzugehn, und unter tausend heissen 
Tränen fühlt TU er sich „eine Welt entsteht. Die herr- 
liche Wirklichkeit, die ihm seine Phantasie als eine solche 
vorzauberte, in der er — der von Gefühlen der Über- 
sinnlichkeit Erhobene — den Mittelpunkt bildete, — 
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sie zog ihn in die Weite, in jene Ferne, in der sie 
seinen sinnlichen Blicken unsichtbar und nur in ver- 
heissnngsbarer Ahnung lag. Sie war mit so grosser, 
göttlicher Gnadenfülle ausgestattet, dass ihre Herrlich- 
keit ihn zu innigster Rührung hinriss. So fühlte er sich 
eine neue Welt erstehn. Sie erstand für ihn, um ihn 
zu entzücken, indem er im Genuss derselben schwelgte. 
Aus Irdischem und Überirdischem war sie gewoben. 
In ihr verkörperten sich jene Ideale, welche Schiller 
als Begleiter des von jugendlicher Phantasie gezim- 
merten Lebenswagens besungen hat: „Die Liebe mit 
dem süssen Lohne, das Glück mit seinem goldnen Kranz, 
der Ruhm mit seiner Sternenkrone, die Wahrheit in der 
Sonne Glanz." Die ätherischen Gefühle des Mystikers 
steigen bald zum Himmel empor und sinken bald zur 
Erde nieder. 

Auf die inneren Zustände seines jugendlichen Alters 
folgten in Faust wesentlich veränderte in den Jahren, 
mit denen er sich dem Mannesalter näherte, — den Jahren, 
die an sein zwanzigstes Lebensjahr sich anschlössen 
bis an sein dreissigstes hin. In diesen war er der Gehilfe 
seines Vaters bei dessen Arbeiten und Geschäften. Sein 
Vater war ein eifriger Alchymist, der sich zur Hei- 
lung von Krankheiten eine Panacee zu entdecken be- 
mühte. Er weihte seinen Sohn in die alchymistische 
Wissenschaft und Kunst ein, und beide betrieben sie 
gemeinsam, ebenso wie die ärztlichen Geschäfte. So 
waren sie zusammen bemüht, dem Volke, unter dem 
die Pest wütete, gegen die Krankheit Hilfe zu bringen. 
Faust hatte damals Vertrauen wie zu der alchymisti- 
schen so zu der ärztlichen Wissenschaft und Kunst, 
die er ausübte. Diesem Vertrauen entsprach der reli- 
giöse Glaube, zu dem er nach der mystischen Schwär- 
merei seines reiferen Jünglingsalters übergegangen war. 
Das unbestimmte Verlangen und Sehnen, welches ihn 
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himmelwärts getragen hatte, ohne dass die Erde seinem 
phantasievollen Ausblick entzogen war, hatte nun einen 
festen Halt gewonnen an dem orthodoxen Glauben 
der Kirche, den er aber seiner innerlichen Gemüts- 
richtung znfolge nicht ohne einen Beisatz von Schwär- 
merei sich aneignen konnte. Über seine damalige innere 
Verfassung gibt er auf dem Spaziergange mit Wagner 
an einer bestimmten Stelle seines Weges nähere Aus- 
kunft: 

„Hier sass ich oft gedankenvoll allein 
„Und quälte mich mit Beten und mit Fasten. 
„An Hoffnung reich, im Glauben fest, 
„Mit Tränen, Seufzen, Händeringen 
„Dacht' ich das Ende jener Pest 
„Vom Herrn des Himmels zu erzwingen." 
Faust kennzeichnet hier seine damalige Geistes- 
richtung und Gemütsverfassung als die eines ortho- 
doxen Christen, dessen Religiosität mit Schwärmerei 
versetzt ist. Er hegt in sich christliche Gesinnung 
und Tugend: Den Glauben, die Liebe und die Hoff- 
nung. Er ist „fest im Glauben, 64 im Glauben an die 
göttliche Barmherzigkeit, welche den Menschen wie 
in inneren so in äusseren Nöten zu Hilfe kommt. Er 
übt die Tugend der Nächstenliebe, indem er ohne Rück- 
sicht auf die Gefahr, die ihm selbst von der Pest drohte, 
mit Aufwendung aller seiner Kraft und Kenntnis, seiner 
Zeit und Muhe die Kranken herzustellen sich ange- 
legen sein lässt. Er ist reich an Hoffnung, — an der 
Hoffnung, dass Gott seine Betätigung aufopferungs- 
voller Nächstenliebe segnen und gelingen lassen werde. 
Aber dabei tritt auch seine Schwärmerei zutage. Ein 
Schwärmer ist jeder, der durch äussere Mittel gött- 
liche Einwirkungen auf die Welt meint herbeiführen 
zu können. Dies hatte Faust im Sinne. Mit Beten 
und Fasten, mit Tränen und Seufzen dachte er das 



— 24 — 

Ende jener Pest von Gott zn erzwingen. Er hielt sich 
an die Verheissung, dass jede Bitte, in rechtem Glauben 
Gott vorgetragen, werde erhört werden. Allein er 
machte ähnliche Erfahrungen wie alle diejenigen, die im 
Sinne einer krassen Orthodoxie jene Verheissung nach 
deren äusseren Wortlaute auffassten und infolgedessen, 
dass ihre dringenden Bitten von Gott nicht erfüllt 
wurden, entweder an der Echtheit ihres Glaubens oder 
an der Wahrheit jener Verheissung zu zweifeln be- 
gannen. Alles Beten und Fasten, alles Seufzen und 
Tränenvergiessen Fausts scheint der Pest ebensowenig 
Einhalt getan zu haben als die Arzeneien, die er und 
sein Vater den Kranken verabreichten. 

Diese Erfahrung mag dazu mitgewirkt haben, das» 
Faust in eine neue Epoche seiner inneren Entwickelung 
— man kann diese als die dritte bezeichnen — hin* 
übertrat. Die neue Epoche wurde ohne Zweifel da- 
durch herbeigeführt, dass Faust, der bei aller seiner 
hochfliegenden Phantasie doch auch scharfen und durch- 
dringenden Verstand besass, mit Hilfe des letzteren 
von der Nichtigkeit der ganzen alchymistischen Wissen- 
schaft und aller damit zusammenhängenden praktischen 
Bestrebungen sich fiberzeugte. Seine Überzeugung da- 
von wurde allgemach so unumstösslich, dass er in der 
Zeit seines Lebens, in welcher ihn das Drama darstellt, 
also um seine öOiger Lebensjahre hemm, auf seine 
frfiherhin hochgeschätzten alchymistischen Einsichten 
und Künste mit Verachtung und Hohn zurückblickte. 

Nach Abwendung von der Alchymie widmete Faust 
seine ganze Tätigkeit einem ernsten wahrhaft wissen- 
schaftlichen Studium. Es füllte die dritte Epoche seines 
inneren Lebens, etwa vom Ende seiner zwanziger bis 
zur Mitte seiner vierziger Lebensjahre aus. Darin be- 
mächtigte er sich aller der Kenntnisse, welche ihm die 
vier Fakultäten bieten konnten. Aber obschon er Philo- 
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Sophie, Juristerei, Medizin und auch Theologie sich zn 
eigen machte, so blieb doch die Sehnsucht, die ihm 
von seinen J&nglingsjahren an im Herzen lag, nämlich 
die Sehnsucht nach einer Einigung mit dem Unend- 
lichen, ungestillt All sein Studium der verschiedenen 
Wissenschaften hatte in dieser Beziehung keinen andern 
Erfolg als die Einsicht, dass der Mensch in Wahrheit 
nichts wissen könne, was durch Befriedigung jener 
Sehnsucht wirkliches und echtes Wissen könnte genannt 
werden. So verfiel er einem dogmatischen Skeptizis- 
mus, in den wir ihn gleich zu Beginn des Dramas ein- 
gewöhnt finden. Über den Studien, die ihn zu diesem 
Skeptizismus geführt hatten, war ihm nicht nur der 
religiöse Glaube, an den sich die mystische Schwär- 
merei seiner Jünglingsjahre geheftet hatte, sondern auch 
der orthodoxe Kirchenglaube , dem er in den ersten 
Jahren seines beginnenden Mannesalters angehangen, 
so sehr abhanden gekommen, dass ausser einem ge- 
legentlichen Nachklang desselben in seinem Gefühl und 
Gedächtnis niemals mehr dessen lebensvolle Erneue- 
rung in ihm aufkommen konnte. Es war nicht zum 
geringsten das Studium der Theologie, das ihn dem 
orthodoxen Glauben entfremdete. Es hatte ihn von 
der Haltlosigkeit des ganzen theologischen Gebäudes 
so gründlich fiberzeugt, dass er sich mit Widerwillen 
von demselben abwendete. Darum sagte er gleich zu 
Anfang seines ersten Monologs, er habe „leider auch 
Theologie durchaus studiert mit heissem Bemühen 44 . 
Diesem verwerfenden Urteil fielen natürlich auch die 
Berichte und Lehren über die Heilsbotschaft und Heils- 
werke Christi anheim. Darum äusserte er am Morgen 
des ersten Ostertages, als er aus dem seiner Wohnung 
nahegelegenen Dome die Chorgesänge vernahm, welche 
die Auferstehung Christi feierten, halb wehmütig, halb 
spöttisch: „die Botschaft hör ich wohl, allein mir fehlt 
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der Glaube/ wie wenn er dächte: ich würde wohl 
gern die beseligende Botschaft glauben, aber ich kann 
mich nie des Urteils erwehren, dass alles, was über 
jene Botschaft verlautet, eitel Täuschung ist Und er 
setzt hinzu: „das Wunder ist des Glaubens liebstes 
Kind," wie wenn er für die Gläubigen, die sich irgend 
welche Vorgänge als Wunder aufbürden Hessen, nur 
Hohn und Verachtung bereit hätte. 

Der Zweifel, zu welchem das Studium der vier 
Fakultäts- Wissenschaften Faust geführt hat, stellt sich 
als dogmatischer Skeptizismus dar. Denn er weiss das 
eine bestimmt und sicher, „dass wir nichts wissen kön- 
nen", dass alle Wissenschaft, die auf den Bahnen me- 
thodischer Forschung durch Beobachten, Analysieren, 
Beflektieren und Kombinieren zu mancherlei Resultaten 
gelangt, doch gar kein Wissen liefern kann von dem, 
was allein des Wissens wirklich wert ist, — von dem 
Urgrund der Dinge, seiner Beschaffenheit, seinen Taten, 
seinem Weben und Walten. Wie jeder dogmatische 
Skeptizismus so war auch der Fausts nicht konsequent 
und ein Widerspruch in sich. Darum bleibt Faust 
mit der Vorstellung behaftet, dass doch wohl auf dem 
Wege theoretischen Wissens, aber einem andern als 
demjenigen, den sein wissenschaftliches Forschen bis- 
her genommen hatte, wertvolle Erkenntnis, mithin 
solche, die über den Urgrund der Dinge Aufschlags 
gebe, zu erlangen sei. 

Mit solchem Skeptizismus und solchem Verlangen 
und Hoffen tritt Faust, sozusagen, vor unsern Augen 
in der ersten Szene des Dramas selbst aus der dritten 
Epoche seiner inneren Entwickelung heraus und in die 
vierte hinein. Die letztere ist diejenige, in der er der 
Magie ergeben ist, — in der er Geister beschwört, um 
Einschau in den Urgrund der Natur und aller Dinge 
zu gewinnen. Es sind die Geister masslosen Gefühls- 
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Überschwanges, genialen Bestürmens der Erkenntnis- 
schranken, intellektuellen Anschauens und einer Ge- 
mtttsversenknng in die Phänomene der Natur und in 
die wechselnden Schicksale des Menschen- und Völker- 
lebens, mithin jene Geister, denen die Kraftgenies der 
Sturm- und Drangperiode und auch späterhin die phan- 
tastischen Improvisatoren philosophischer Systeme ver- 
trauten. Faust gelangte, wie die früheren Auseinander- 
setzungen über die erste Szene des Dramas dargelegt 
haben, bald zu der Einsicht, dass auch geniale Er- 
leuchtung die Rätsel der Natur nicht lösen und in die 
Tiefen des Übersinnlichen nicht eindringen könne. Er 
bleibt dem Zweifel ergeben, der ihn in der vierten 
Epoche seiner Entwickelung erfasst hatte. In dieser 
inneren Verfassung tritt er mit Mephisto in Verkehr. 
Der Böse oder das Böse wird sein Genosse. 

Ehe die Szenen, in denen er mit Mephisto bekannt 
und vertraut wird, also mit Bewusstsein in bestimm- 
tem Grade dem Banne des Bösen sich überliefert, einer 
näheren Erwägung unterzogen werden, ist noch die 
Frage zu beantworten: war denn Faust gut, bevor er 
diesen Schritt tat, oder nicht vielmehr böse durch alle 
vier Entwickelungsepochen, die aus seinem Leben vor- 
hin markiert und skizziert wurden? 

Da es im Menschen, wie mit Recht angenommen 
wird, keinen mittleren Zustand gibt, der weder als 
gut noch als böse zu verzeichnen wäre, so ist Faust 
durch alle vier Epochen seiner bisherigen Entwicke- 
lung als böse zu erachten. Er hat sich bisher erst 
seinen mystischen Schwärmereien, dann seinem ortho- 
doxen Glauben, darnach seinen wissenschaftlichen Be- 
strebungen und weiterhin seinem Skeptizismus, und 
in allen diesen Formationen seines Innern immer einem 
mannigfach bewegten Gefühlsleben so sehr überlassen, 
dass er moralischen Interessen stets fern geblieben ist. 
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Er hat freilich in den Zeiten der Pest die christliche 
Tagend der Nächstenliebe mit aufopferungsvollem Eifer 
geübt. Aber diese Tugendübung entsprang bei ihm mehr 
oder ganz and gar ans einem Gefühlsüberschwange 
seiner christlichen Gläubigkeit und ans einem anmittel- 
baren Antriebe seines natürlichen Mitgefühls als ans 
irgend einer moralischen Willensbestimmung. In seiner 
skeptischen Periode hören wir ihn ausdrücklich erklären, 
dass ihn keine Skrupel plagen, keine Gewissensbedenken. 
Über diese ist er hinaus, wie durchweg jeder, in welchem 
die Gesinnung der Geistesaristokratie herrschend ge- 
worden. Er ist mit dem Vorurteil behaftet, dass Men- 
schen von so hohem Geistesfluge wie demjenigen, der 
ihn über die Niederungen des Lebens hinwegführt, durch 
moralische Bücksichten, die nur auf unedlere Naturen 
ihren Einfluss zu üben haben, sich nicht binden lassen 
darf. 

Obschon also Faust in der Zeit, die seinem Ver- 
kehr mit Mephisto voranging, für böse seiner Gesin- 
nung nach muss erachtet werden, so ist doch hinsicht- 
lich seiner Moralität immerhin ein grosser Unterschied 
vorhanden zwischen seiner inneren Verfassung vor 
jenem Verkehr und derjenigen, in der er jenen Ver- 
kehr beginnt. Mag die Gesinnung eines Menschen 
auch an sich böse sein, so ist doch die Schuld, mit 
der sie ihn belastet, nicht so gross, als wenn sie nicht 
bloss Gesinnung bleibt, sondern sich in Taten äussert. 
Solange sich die böse Gesinnung nicht in böse Tat 
übersetzt hat, ist die Schuld des Menschen, wenigstens 
nach irdischem Urteilsspruche, noch nicht perfekt. Auch 
ist zu beachten, dass Fausts böse Gesinnung ihm selbst 
bis zu seinem Verkehr mit Mephisto nicht deutlich zum 
Bewusstsein gekommen war. 

Mit dem Augenblicke, dass er sich in eine Ge- 
meinschaft mit Mephisto einlässt, ändert sich sein mo- 
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ralischer Zustand. Er weiss, dass er eine böse Tat 
tot, wenn er mit Mephisto in Verkehr tritt. Trotzdem 
fahrt er sie aus. 

Wie er diesen Bund mit dem Bösen eingeht, das 
zeigt die folgende Szene, die jetzt einer näheren Be- 
trachtung zn unterziehen ist. 



Studierzimmer. 

Die Szene im Studierzimmer hat vier Teile: 1. 
Fausts Beschäftigung mit dem neuen Testament, 2. die 
Beschwörung des Geistes, der in dem Pudel steckt, 3. 
die Unterredung mit Mephisto, 4. das Zauberspiel der 
Geister. 

Diese vier Teile stellen Fausts allmählichen, mehr 
und mehr unaufhaltbaren Niedergang zum Bösen dar. 
Er befreundet sich darin mit dem Bösen. Nach einem 
Kampfe zwischen der Gottesliebe, die auch in ihm 
vorhanden ist, und seiner Zweifelsucht, fasst er zu- 
nächst ohne Scheu das Böse in seiner Hässlichkeit 
ins Auge, überlegt dann, ob das Böse seiner Natur 
nach ihm etwas gewähren kann, was er wünscht, in- 
dem er dabei das Gefühl hat, dass er dem Bösen über- 
legen bleibe, auch wenn er mit ihm in Gemeinschaft 
trete, und endlich zeigt er sich dem Bösen bereits er- 
liegend, indem er sich in seiner Phantasie an dem Glück 
erfreut, das es ihm vorgaukelt. 

1. Der erste Teil, die Beschäftigung mit dem neuen 
Testament, vergegenwärtigt den Kampf. Der sinnliche 
Trieb, der in Faust auf dem Spaziergang mächtig er- 
wachte, ist für einen Augenblick beschwichtigt, indem 
die Stille der von Nacht bedeckten äusseren Natur 
auch in seinem Inneren Stille hervorruft. Er fühlt 
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eine Regung, sich der Liebe zu Gott und den Men- 
schen hinzugeben. Dieses Gefühl haben wir in Faust 
als gereiftem Manne nicht hervortreten sehen. Ehe der 
Mensch sich dem Bösen mit Bewnsstsein überl&sst, 
tritt, wenn er eine solche Vergangenheit hat wie Faust, 
die Sehnsacht nach Gott kräftig hervor, nnd kann er 
diese Sehnsucht nicht fest auf ihren Gegenstand hin- 
richten nnd dauernd bewahren, so ergibt er sich um 
so rückhaltloser dem Bösen. In Fanst wird der sinn- 
liche Trieb trotz jener Sehnsucht nicht niedergehalten, 
— was die Unruhe des Pudels symbolisch andeutet. 
Faust wünscht ihn zur Buhe zu bringen. Die brennende 
Lampe, bei der er so oft in eifrigem Streben nach der 
Wahrheit geforscht, führt ihn für kurze Zeit zur Einkehr 
in sich selbst, bei welcher wieder die Sehnsucht nach 
der Quelle des Lebens, nach Gott, emporkommt. Aber 
der sinnliche Trieb rebelliert. Das Bewnsstsein, dass 
alles Streben zu Gott hin, alles Forschen nach Wahr- 
heit keine Befriedigung gewähre, weil es sein Ziel nie 
erreiche, dieses Bewnsstsein, das durch stete Zweifel- 
sucht in Faust Wurzel gefasst hat, erneuert in ihm 
das Gefühl des Ungenügens aufs heftigste. Er will 
dieses Gefühl dämpfen mit Hilfe eines äusseren Mittels. 
Er nimmt das neue Testament vor und will sich in 
die tiefen Gedanken, welche das Johannes-Evangelium 
enthält, versenken, indem er es ins Deutsche übersetzt. 
Dabei tritt aber sofort zweierlei hervor: 1. Seine Ein- 
gewöhnung ins Zweifeln, und 2. seine Unterschätzung 
der aus dem Geiste Gottes geborenen, die Welt er- 
schaffenden und erhaltenden Ideen; nur die äussere 
Tat, nur reges, bewegtes Leben scheint ihm noch von 
Bedeutung. 

2. Der zweite Teil, die Beschwörung, vergegen- 
wärtigt, wie Faust, nachdem in ihm der Gedanke Gottes 
hinter der Vorstellung des Wirkens und Schaffens in 
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regem, bewegtem Leben zurückgetreten ist, den Hin- 
blick auf das Böse nicht meidet. Die Hässlichkeit 
des Bösen ist ihm widerwärtig, aber das dämonische 
Wesen desselben fesselt ihn, nnd um so mehr, als er 
mittelst seiner magischen Wissenschaft dem Bösen 
überlegen zn sein glaubt. Wer, bei aller Einsicht in 
die Nichtigkeit der wirklichen Resultate der Erkenntnis, 
dennoch die Erkenntnis als solche überschätzt, hält 
sittliche Versuchungen für nichts, — wenn er nur durch 
neue Erfahrungen irgendwie das Bereich seines An- 
schauens, Wirkens und lebendigen Erfassens der Wirk- 
lichkeit zu erweitern hoffen darf. Indem Faust seinen 
Blick auf das Böse gerichtet hält, tritt es ihm, sozu- 
sagen, in leibhafter Gestalt entgegen, und er beginnt 
mit ihm zu verkehren. 

3. Der dritte Teil, die Unterredung Fausts mit 
Mephisto, vergegenwärtigt, wie in jenem Verkehr das 
Böse seine Natur enthüllt. Seine Natur aber — nach 
Goethes Ansicht — beruht in zweierlei: 1. in der 
reinen Negation, in dem Streben, das Positive, Ge- 
deihende, Fruchtbare aufzuheben und das leere Nichts 
herbeizuführen, sowie in dem damit verbundenen Arger, 
bei dem unablässigen Streben nach Zerstörung zur 
Förderung des Positiven, zur Erhaltung und Sicherung 
des in folgerichtiger Entwicklung Gewordenen und Neu- 
emporkommenden verdammt zu sein, und 2. darin, dass 
es an einschränkende Gesetze gebunden ist, weil nichts 
gesetzlos sein kann. Diesen Gesetzen zufolge muss 
auch das Böse halten, was es verspricht; es verspricht 
aber Sinnengenuss, und diesen muss es gewähren, mag 
auch immerhin — was hier noch nicht deutlich zutage 
tritt — der Sinnengenuss, den es gewährt, trügerisch, 
d. h. kein wahrer und echter Genuss sein. Indem 
Faust diese Natur des Bösen erkennt, wird er, freilich 
nicht wegen der ersten, wohl aber wegen der zweiten 
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Eigenschaft desselben geneigt, mit ihm einen Band zu 
schliessen. Fanst glaubt, dabei frei, ja dem Bösen 
tiberlegen zu sein; aber während er auch nur in Ge- 
danken auf die Möglichkeit eingeht, sich zu seinem 
Vorteil des Bösen zu bedienen, ist er bereits von den 
Ränken desselben umschlungen. 

4. Der vierte Teil, das Zauberspiel der von Me- 
phisto aufgerufenen Geister, vergegenwärtigt, wie die 
von Hoffnung auf Genuas umnebelte Phantasie des 
•bereits dem Bösen durchaus zugeneigten, ja dem Bösen 
verfallenden Faust ihm ein sinnlich - seelisches Glück 
vormalt, das nichts ist als — ein Traum. 



Zu Faust S. 48.*) 

Feuergeister, in deren Gestalt das Böse dem 
Menschen naht, sind der Geist leidenschaftlicher, flam- 
mender Liebe, der Geist des religiösen Fanatismus, der 
Geist wilder Eroberungslust, der mit Schwert, Brand 
und Plünderung zerstörend durch die Länder wütet. 

Wassergeister sind der Geist behaglichen 
Wohllebens, der Geist der Gemütlichkeit, der Geist 
epikureischen Genusses. 

Luftgeister sind der Geist der Ehrsucht, 
der Geist der Habsucht, der Geist der Herrschsucht, 
weil diese drei bösen Geister diejenigen, von denen sie 
Besitz nehmen, luftigen Gebilden der Phantasie nach- 
zujagen veranlassen. 

Erdgeister, die als Pygmäen und Gnomen zu 
grobem Stoffe niedergezogen werden, sind der Geist 
der Trunksucht, der Geist der Völlerei und Schwelgerei, 
der Geist der auf schnöden Geldgewinn, auf mühe- 

*) Goethes Werke. Stattgart. Cotta 1866. Bd. V. 
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loses Erbeuten von Gold gerichteten Leidenschaft zu 
Glücksspielen, wie Kartenspiel, Wetten, jede Art des 
Hazard-Spiels. 

Der Flüchtling der Hölle aber, der als ein 
unmittelbarer Diener des Teufels selbst zu dessen 
schwarzen Scharen gehört, ist der Geist der Lüge, 
welcher im Menschen den Grund aller Maximen ver- 
dirbt, — welcher im Menschen als das radikale Böse 
hervortritt. 



Studierzimmer. 

Faust Mephistopheles. 

Diese Szene stellt in dem Vertrage mit Mephisto 
dar, wie Faust sich dem Bösen übergibt. Dabei ist 
der aus der Faustsage entnommene Vertrag mit Me- 
phisto ein Symbol für einen inneren Vorgang in Faust. 
Faust schliesst mit Mephisto einen Vertrag, bedeutet: 
Die freie Willkür in Faust einigt sich mit den sinn- 
lichen Trieben und der rein verständigen Überlegung 
in ihm so, dass die freie Willkür von der Anerken- 
nung irgend einer durch den sittlichen Willen errich- 
teten Schranke abläset und die sinnlichen Triebe samt 
dem Verstände dienstbar werden oder sich unterordnen 
einem Streben, das auf ein unbestimmtes, im Unend- 
lichen liegendes Ziel gerichtet ist, und das solange 
verwerflich ist, als es ohne jede Rücksicht auf das 
Gute und das Böse verfolgt wird. Bei dieser Hingabe 
an das Böse ist dreierlei zu beachten: 1. das Motiv, 
aus welchem sie hervorgeht, 2. das Ziel, auf welches 
sie sich hinwendet, und 3. die gesamte Geistesrichtung, 
in welcher sie zufolge jenes Motivs und dieses Zieles 
sich dergestalt vollzieht, dass die dereinstige Er- 

3 
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hebnng Fansts ans dem Bösen im Prospekt er- 
seheint. 

1. Das Motiv ist Lebensüberdruss, welcher ans der 
Einsicht in die Nichtigkeit aller dem Menschen mög- 
lichen intellektuellen Erkenntnis und in die Nichtig- 
keit aller dem Menschen bei einfacher, regulärer Lebens- 
führung sich darbietenden Genösse entspringt. Dass 
diese Lebensgenüsse an und für sich nichtig sind, darin 
hat Faust recht. Sie können nur mittelbar und be- 
ziehungsweise Genösse werden, indem der Mensch 
Glauben, Hoffnung nnd Geduld hat: den Glauben, 
dass die Güter, aus denen sie entstehen, einen Wert 
haben als Mittel zur Förderung übersinnlicher Zwecke, 
die Hoffnung, dass die Förderung übersinnlicher Zwecke 
durch die legale Erwerbung und weise Nutzung jener 
Güter wirklich vor sich gehe, und die Geduld, sich 
jene Güter in steter, ruhiger Arbeit anzueignen. Diesen 
Glauben, diese Hoffnung und diese Geduld kann aber 
nur derjenige haben, welcher Resignation übt, in- 
dem er sowohl darauf verzichtet, dass er vereinzelte 
Lieblingswünsche erfüllt sieht, als auch darauf, 
dass er die Welt, die er in seinem Inneren auferbaut, 
als Ganzes realisiert schaut. Gegen eine solche Ent- 
sagung empört sich der aus Fansts böser Gesinnung 
entsprungene leidenschaftliche Drang, und so verflucht 
er zuerst und vor allem das Gefühl der Menschen- 
würde und zuletzt Hoffnung, Glauben und Geduld, da- 
zwischen aber alle Lebensgüter wie Lebensgenüsse. 

2. Das Ziel, auf welches sich die Hingabe an das 
Böse in Faust richtet, ist die Betäubung des Lebens- 
überdrusses vermittelst eines wilden Durchtobens der 
Welt, wobei Faust in sinnlich— seelischem Taumel alle 
der Menschheit zugeteilten Leid- und Lustgefühle in 
sich zu erzeugen, ohne sich einem derselben zu über- 
lassen, und in unaufhörlichem Tatensturm wie grenzen- 
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losem Gefühlsüberschwange entweder dem unendlichen 
Weben des Gottesgeistes nahe zu kommen oder dar- 
über zugrunde zu gehen entschlossen ist. 

3. Weil die Hingabe an das Böse in Fanst das 
Verlangen nach gemeinem sinnlichen Oenuss nicht zum 
Motiv und die Befriedigung jenes Verlangens nicht zum 
Ziel hat, vielmehr das Versinken in Sinnengennss und 
das Beruhen darin bei ihm von vornherein ausgeschlossen 
ist, so zeigt sich vorweg die Aussicht, dass sein rast- 
loses Streben in unbestimmte Weite, welches gemeinen 
sinnlichen und kalt verständigen Naturen durchaus 
unverständlich ist, in seinem Fortgange bei allmäh- 
lichem Erwachen des sittlichen Selbst in Faust ihn zur 
Selbstbeschränkung, zur Ergreifung eines bestimmten 
und edlen Zwecks und zur Einkehr in sich hinführen 
werde. 

Diese Erhebung aus dem Bösen wird durch den 
Geisterchor als eine mögliche, sodann bei dem Ab- 
schluss des Vertrages als eine wahrscheinliche, endlich 
in dem Teile der Unterredung zwischen Faust und 
Mephistopheles, welcher unmittelbar auf den Abschluss 
des Vertrages folgt, als eine bestimmt zu erwartende 
angedeutet. 

Der Geisterchor — ein Symbol für Fausts besseres 
Selbst — beklagt, dass Faust die schöne Welt, in 
welcher der auf der Bahn redlicher Pflichterfüllung 
wandelnde Mensch die natürlichen Genüsse des irdischen 
Daseins ohne sein Zutun empfängt, weil er die reich- 
lich strömenden Quellen derselben nicht durch seine 
Schuld verschüttet, frevelhaft zerstört habe; aber er 
spricht auch die Mahnung aus, dass Faust aus seinem 
eigenen Innern eine neue Welt erbauen möge, in wel- 
cher er Seligkeit gewinne durch seine eigene Freiheits- 
tat, — eine Tat, an der die himmlischen Heerscharen 

Freude haben können. Die Worte : „Prächtiger baue 

8* 
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sie wieder, in deinem Bnsen baue sie auf" verweisen 
anf die Idealwelt, welche der Faust des zweiten Teils 
voll Begeisterung für die Schönheit des klassischen 
Altertums in sich erzeugt Die Worte : „Neuen Lebens- 
lauf beginne mit hellem Sinne tf verweisen auf die 
schöpferischen Taten, durch welche der Faust des zwei- 
ten Teils für das Wohl künftiger Generationen sorgt 
und endlich die lange vergeblich erstrebte, wenigstens 
den Moment seines Todes verklärende Befriedigung 
erringt. Schliesslich die Worte: „Und neue Lieder 
tönen darauf! 11 verweisen auf die Chorgesänge, mit 
denen die Engel Fausts Unsterbliches zum Himmel 
entführen. Bei dem Abschluss des Vertrages wird 
Fausts einstige Erhebung aus dem Bösen wahrschein- 
lich durch Folgendes: Er verachtet die Gaben, die 
Mephistopheles ihm gewähren kann. — Er erbietet 
sich nur dann zur Unterwerfung unter Mephisto, 
wenn diesem es gelinge, ihn durch seine Gaben zu 
befriedigen und durch solche Befriedigung von seinem 
unendlichen Streben abzubringen, ihn zu schlaffer Un- 
tätigkeit hinzuführen und in Sinnengenuss zu versenken. 
Aber er ist überzeugt, dass er über Mephisto die Ober- 
hand behalten werde, weil er fühlt, dass sein Streben 
ins Unendliche nie zum Stillstand kommen und, wenn 
er nicht durch Beharren im Endlichen sich selbst zum 
Einecht mache, er auch nie der Knecht Mephistos oder 
eines anderen werden könne. — Darum ist es ihm 
auch völlig gleichgültig, in welcher Art er äusserüch 
sein Wort Mephisto verpfändet, ob auf Marmor, Per- 
gament oder auf Papier mit Blut. Denn bevor es 
zur Einhaltung des Vertrages auf Grund dieser äusser- 
lichen Verpflichtung käme, müsste er durch Aufgeben 
seines Strebens ins Unendliche sich innerlich schon 
selbst aufgegeben haben. 

Aus der Unterredung im Anschluss an den Ver- 
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trag ergibt sich die einstige Erhebung Fansts als eine 
bestimmt vorauszusehende insofern, als in ihr die Kluft 
deutlich wahrnehmbar wird, welche Faust von Mephisto 
trennt. Mephisto kann das Wesen Fausts nicht fassen, 
welches in der Sehnsucht besteht, seine Person zu einer 
ftber die Kraft des Menschen hinausliegenden Vereini- 
gung höchster und einander widersprechender Quali- 
täten zu erheben, d. h. innerhalb der Schranken des 
Endlichen das Unendliche zu erfassen. Mephisto weiss 
dieser Sehnsucht nur schalen Spott entgegenzusetzen 
und meint, sie durch sinnliche Genüsse in Faust dau- 
ernd beschwichtigen zu können, während Faust zwar 
diese sinnlichen Genüsse sich gefallen lässt, ja sie drin- 
gend wünscht, um wenigstens zeitweise der Qual jener 
unbefriedigten Sehnsucht enthoben zu werden, aber 
doch bei dem Gefühl verbleibt, dass alles, was ihm 
äusserlich kann dargeboten werden, ganz ohne Wert 
ist gegenüber dem, was er die „Krone der Menschheit" 
nennt, — der Einigung mit dem Unendlichen. 



Mephistos Monolog. 

Er ist für die Entwicklung des Stückes in drei- 
facher Beziehung wichtig: 1. Mephisto spricht darin 
richtig aus, dass Faust sich selbst, auch ohne Mephistos 
Zutun, innerlich zugrunde richten müsste, wenn er näm- 
lich ein solcher Mensch wäre, als Mephisto sich vor- 
stellt, dass er sei ; 2. wer Fausts Charakter besser er- 
kennt, als Mephisto, der ihm ohne Verständnis gegen- 
übersteht, sieht bei diesem Monolog voraus, Mephisto 
werde dadurch Faust nicht zugrunde richten können, 
dass er dem masslosen Streben desselben Vorschub 
leistet; 3. es entsteht hierbei vielmehr die Vermutung, 
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dass, wie das Böse immer sich selbst entgegenarbeitet, 
immer sich selbst zerstört, so anch Mephistos Bemühen, 
durch Unterstützung von Fausts masslosem Streben 
seine innere Selbstvernichtung zu befördern, im Gegen- 
teil zu Fausts Selbsterhaltung und Selbsterhebung bei- 
tragen wird. 

Was den ersten Punkt anlangt, so ist Mephistos 
Überlegung durchaus zutreffend: Wer die Erkenntnis 
für nichts achtet, die durch philosophische Spekulation 
in Verbindung mit wissenschaftlicher Empirie zu ge- 
winnen ist, und sich der Selbsttäuschung überlässt, 
statt jener eine höhere Erkenntnis durch geniale Er- 
leuchtung erlangen zu können, befindet sich auf einem 
Abwege, auf dem es leicht wird, ihn in die Schlingen 
des Bösen zu verstricken. Hit dieser Verirrung auf 
dem Gebiete des Erkennens ist auf dem Gebiete des 
Wollens ein Ungenügen an den einfachen Freuden 
des Daseins und eine Sucht nach abwechselnden star- 
ken Sinnenreizen verbunden, aus welcher Zügellosig- 
keit der Begierden entspringt. Eine solche innere 
Zügellosigkeit aber hat, je mehr sie von aussen be- 
günstigt wird, um so sicherer die Tantalusqual der 
Blasiertheit zur Folge, welche unablässig nach Genuss 
hascht, ohne seiner habhaft zu werden, und fast not- 
wendig der unerträglichen Zerfahrenheit des Inneren 
durch Selbstmord ein Ende macht. 

Zweitens. Fausts massloses Streben würde 
allerdings zu dem von Mephisto erwarteten Ende füh- 
ren, wenn es in der Tat, wie Mephisto meint, darauf 
gerichtet wäre, die Welt im Wechsel von Genüssen zu 
durchstürmen, um immer einen einzelnen Genuss zu 
durchkosten und, sobald er Überdruss erweckte, zur 
Stillung eines neuen Gelüstens neuen Genuss zu suchen. 
Die Stillung eines Gelüstens um des Genusses willen, 
der aus ihr entspringt, ist aber gar nicht das, worauf 
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Faust ausgeht. Denn er weiss vorweg, dass ihm kein 
einzelner Gennss die Befriedigung geben kann, die er 
sucht. Die Befriedigung, die er für die einzig Wahre 
hält, könnte ihm, wie er sich vorstellt, nur dann ent- 
stehen, wenn er Gott selbst wäre oder wenigstens an 
dem Leben Gottes so teil hätte, dass er, die Natur 
alles Seienden in schöpferischer Anschauung durch- 
dringend und das Einfliessen seiner Selbsttätigkeit in 
die Entfaltung der Naturereignisse und in die Ent- 
wicklung der Menschengeschichte unmittelbar fühlend, 
in diesem Erkennen und Tun die Selbstbewährung sei- 
nes zum unendlichen AU sich erweiternden Ich er- 
führe. Dass Faust Befriedigung in dem Genuas dieser 
überschwenglichen Erfahrung anstrebte und jetzt, 
nachdem er die Unerfüilbarkeit seines Verlangens ein- 
gesehen hat, zur Betäubung der ihm daraus erwachsen- 
den Seelenqual die Welt durchrasen will, um durch Ein- 
gehen in jede Lust und jedes Leid des Menschenherzens 
mit Aufbietung aller seiner Sinnen- und Verstandeskräfte 
wenigstens im Endlichen das Unendliche zu finden: 
Das ist das Böse, das er in sich erzeugt. Aber es ist 
ein Böses, an dem Mephisto nur die Aussenseite erkennt, 
— das ungebändigte Vorwärtsdringen, das übereilte 
Streben, das Überspringen der kleinen Freuden der 
Erde. Dagegen bleibt ihm die Innenseite desselben 
ganz verborgen, — das Streben in unendliche Weite, 
das sich durch sich selbst erhält, weil es das Verweilen 
bei einem einzelnen Endlichen, geschweige das Ver- 
sinken in einzelne Sinnengenüsse seiner Natur nach 
verschmähen muss, und, je mehr es von aussen Vor- 
schub erhält, um so weniger dem Stillstand und Ver- 
siegen ausgesetzt ist. Solange dieses rastlose Streben 
nicht stillsteht und versiegt, ist immer die Möglichkeit 
vorhanden, dass es von dem Hinausschweifen in un- 
bestimmte Weite in sich zurückkehrt auf sein Zentrum 
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im Innern, wo es seiner Masslosigkeit sich entäussert, 
sich selbst beschränkt und über die Bahn zum Guten 
sich orientiert. 

Drittens. Es ist leicht zu vermuten, dass Me- 
phisto in seiner Freude, Faust durch das wilde Leben 
zu schleppen, ihn flache Genüsse anstaunen, kindisch 
erhaschen und ohne Erquickung durchschwelgen zu 
lassen, schliesslich aber ihn infolge gänzlicher innerer 
Zerfahrenheit sich selbst aufgeben zu sehen, notwendig 
sich hintergehen und durch sein eigenes Verfahren zum 
Misslingen seines Zweckes beitragen wird. Denn je 
zahlreicher die flachen Genüsse sind, auf die Mephisto 
das rastlose Streben Fausts hinzulenken gedenkt, desto 
schneller muss der letztere diese flachen Genüsse, die 
er schon von vornherein verachtet, so abgeschmackt 
finden, dass er Mephisto nötigen wird, höhere und 
reinere herbeizuschaffen, bei denen er mehr und mehr 
Anlass zur Selbstbesinnung erhalten dürfte. 



Mephistopheles und der Schüler. 

Der reine Verstand ist es, welcher in der Unter- 
redung zwischen Mephistopheles und dem Schüler die 
herkömmlichen Universitätswissenschaften ihrem Inhalte 
nach beurteilt, die Methode, nach welcher sie gelehrt 
und vorgetragen werden, verspottet und das der Ju- 
gend eigene naive, mit ihrem unzulänglichen Vermögen 
komisch kontrastierende Verlangen nach universellem 
Wissen zum besten hält. 

Der blosse Verstand urteilt über die Universitäts- 
wissenschaften: sie sind samt und sonders unnütz und 
wertlos. Dieses Urteil fällt er im allgemeinen schon 
deshalb, weil er überhaupt Theorie und Praxis zu 
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trennen liebt, alle Theorie verachtet und die Praxis 
ohne jede Theorie betreiben zu können meint Was 
aber jene Wissenschaften im besonderen anlangt, so 
ist für ihn von den drei Hauptwissenschaften der 
Philosophie, nämlich der Logik, der Metaphysik und 
der Ethik — die Ethik wird übergangen — die Logik 
überflüssig, die Metaphysik nichtig, und unter den 
Wissenschaften der drei oberen Fakultäten die Juris- 
prudenz schädlich, die Theologie bedenklich, die Me- 
dizin als Studium amüsant, aber für die ärztliche Praxis 
irrelevant. — Die Logik ist für ihn überflüssig aus 
zwei Gründen: 1. sie lehrt nur Gedanken formen und 
ordnen, aber nicht Gedanken hervorbringen, und die 
peinliche, pedantische Rücksicht auf die Formung 
und Ordnung der Gedanken kann sogar hemmend auf 
das Hervorbringen von Gedanken wirken; 2. sie lehrt 
die Funktionen kennen, vermittelst deren das Denken 
Gedanken produziert, aber sie lehrt nicht, wie das 
Denken es anfängt, vermittelst seiner Funktionen in 
sich Gedanken zu erzeugen; daher bleibt sie nur bei 
einer Beschreibung der Vorgänge im Denken stehen, 
ohne das Denken selbst zu erfassen, und wenn sie sich 
auch das Ansehen gibt, als ob sie durch Zergliederung 
der Gedankenverbindungen die innere Notwendigkeit 
des Denkens erkenne, so entgeht ihr doch immer die 
sich selbst organisierende, schöpferische Denktätigkeit 
selbst. Dies Urteil des reinen Verstandes über die 
Logik ist unzulänglich; denn es übersieht: 1. wenn 
irgendwelche Gedanken da sind, so kann die logische 
Ordnung derselben neue Gedanken, veranlassen dadurch, 
dass sie Zwischenglieder und Ergänzungen fordert; 2. 
wenn die Funktionen des Denkens erkannt werden, so 
wird, wenigstens zum Teil, das Denken selbst erkannt, 
weil ohne jene Funktionen auch kein Denken stattfin- 
den kann; 3. die Formen, in denen wir die Gegen- 
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stände denken, bestimmen mit innerer Notwendigkeit 
das Wesen der gedachten Gegenstände. — Die Meta- 
physik ist nichtig ans zwei Gründen: 1. sie sncht das 
für den Menschen Unbegreifliche in Begriffe zu brin- 
gen, die anch der allergrösseste Tiefsinn nicht fassen 
kann; 2. sie setzt daher an die Stelle fassbarer Ge- 
danken leere Worte, die hochklingend, aber sinnlos 
sind, und besteht ans einem Wortgepränge, das aller- 
dings kann wiederholt werden, aber ohne Fracht bleibt. 
Audi dies Urteil ist unzulänglich. Denn die Meta- 
physik ist von jeher die höchste Kultur des Geistes 
gewesen; die wahre Metaphysik ferner gibt die Ele- 
mente des Denkens an, aus welchen alle Gedanken 
unter Hinzunahme anderweitig dargebotenen Stoffes 
gebildet werden; endlich scheidet die wahre Metaphy- 
sik das Begreifliche prinzipiell von dem Unbegreifli- 
chen und bestimmt zwischen beiden Gebieten genau 
die Grenze, welche nicht darf überschritten werden. 
— Während das Urteil des blossen Verstandes aber 
die Philosophie und zumal über die Metaphysik un- 
zulänglich, — teils einseitig, teils ohne Tiefe ist, ist 
es zulänglich hinsichtlich der herkömmlichen Rechts- 
gelehrsamkeit. Es tadelt an ihr dreierlei: 1. sie trägt 
kein Naturrecht vor, sondern nur historisches Recht, 
lässt daher das Recht, das mit uns geboren ist, un- 
beachtet und überliefert bloss statutarische Rechte, 
willkürlich erlassene Gesetze, 2. die Rechte und Ge- 
setze, die sie behandelt, stehen der fortschreitenden 
Entwicklung des Lebens entgegen, 3. demgemäss sind 
jene Rechte und Gesetze, mit denen sie sich abgibt, 
für das Leben der Menschheit, der Völker, der Ein- 
zelnen hemmend und schädigend. — Auch über die 
Theologie urteilt der blosse Verstand treffend, obschon 
nicht ohne Abgunst. Er macht an ihr die Ausstellun- 
gen: 1. sie ist für denjenigen, der sich mit ihr be- 
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schäftigt, anter Umständen eben so unheilvoll, als sie 
heilsam sein kann, — unheilvoll nämlich, wenn sie den 
Unterschied zwischen Vernunftglauben nnd Offenba- 
rungsglauben nicht so feststellt und aufrecht hält, dass 
der Offenbarungsglaube nur das Mittel ist, den Ver- 
nunftglauben in der Seele wachzurufen und zu stärken; 

2. wenn dieser Unterschied nicht sicher begründet wird, 
so befördert die Theologie den Glauben an äussere 
Autorität, welcher immer verderblich für die Seele ist ; 

3. sofern sie auf den Glauben an Offenbarung sich 
gründet und den Glauben an äussere Autorität fördert, 
artet sie in Wortkrämerei aus und bringt am Ende 
blossen Wortglauben hervor. — Dieses Urteil Ober die 
Theologie ist jedoch, wie das Ober die Philosophie, ein- 
seitig, weil es davon absieht, dass selbst die aus einer 
eingeengten Kirchenlehre entspringende Theologie mit 
höchst bedeutsamem Nutzen für das innere Leben kann 
betrieben werden, wenn sie in ihre echte Quelle, die 
Moral, hinübergeleitet und durch die philosophische 
Lehre einer transzendentalen Theologie geläutert 
wird. — 

Das Urteil des blossen Verstandes Aber die me- 
dizinische Wissenschaft ist zulänglich schon deshalb, 
weil es ein empirisches Gebiet betrifft, auf dem er 
heimisch werden kann. Es geht dahin: 

1. Die medizinische Wissenschaft ist lehrreich und 
interessant; aber auch sie ist für die Praxis ohne Wert. 
Sie umfasst beinahe die ganze Welt, die anorganische 
zum Teil, die organische ganz, die unzersetzbaren 
Stoffe und ihre Mischungen, die Pflanzen-, Tier- und 
Menschenwelt. Aber alle die Disziplinen, die zu ihr 
gehören, die anorganische und organische Chemie, die 
Botanik und Zoologie, die Anatomie, Physiologie, Pa- 
thologie und Therapie, begründen samt und sonders 
kein wissenschaftliches Heilverfahren nach objektiven 
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Grundsätzen. Die Aufhebung körperlicher Leiden wird 
schliesslich doch nur bewirkt durch die Heilkraft der 
Natur und glückliche Zufälle. 

2. Der praktische Arzt gewinnt Erfolge nicht durch 
tiefe wissenschaftliche Forschungen, die ihn doch zu 
keinem ergiebigen Resultate führen, sondern durch 
schnelle Überschauung und geschickte Ausnutzung der 
Verhältnisse, in die er eintritt. 

3. Für sein gutes Fortkommen sind drei persön- 
liehe Eigenschaften wesentlich : ein gefälliges Äussere, 
Kühnheit und Selbstvertrauen. 

4. Vor allem muss er bei Frauen sein Glück zu 
machen suchen, deren körperliche Beschwerden meistens 
eingebildet sind. Wenn er Galanterie, den Schein der 
Ehrbarkeit und ein imponierendes Auftreten in seiner 
Gewalt hat, kann er sie alle für sich gewinnen. — 

Mephisto verspottet ferner die Methode, nach wel- 
cher die Universitätswissenschaften vorgetragen werden, 
durch folgende Hinweise: 1. Die Lehrer übermitteln 
die Wissenschaften, wie sie dieselben überkommen 
haben, in geistloser Tradition an die Schüler. — 2. Die 
Schüler empfangen die Unterweisung bei mechanischem 
Fleiss, den sie durch regelmässigen und pünktlichen 
Kollegienbesuch, durch eifriges, aber gedankenloses 
Nachschreiben und durch wörtliches Auswendiglernen 
von Sätzen betätigen, die sie infolge blinder Unter- 
werfung unter die Autorität ihres jeweiligen Lehrers 
auf Treu und Glauben annehmen. — 

Mephisto hält endlich das naive, jugendliche Ver- 
langen des Schülers nach universellem Wissen in fol- 
gender Art zum besten: Der Schüler ist ein Mutter- 
söhnchen, das zum Lernen angehalten, aber weidlich 
gepflegt ward, schaut bei gedämpften Trieben ein wenig 
lüstern nach sinnlichem Labsal aus, hat keine Ahnung 
von den Grenzen und Schranken des menschlichen 
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Wissens, meint daher, dass die Lehrer der Hochschule 
alles wissen, bringt dem vielgerühmten nnter ihnen, 
dem er zum ersten Male sich vorstellt, den Tribut 
seiner Ehrerbietung als eine Huldigung dar, bei der 
sein eigener aufkeimender Gelehrtendünkel Befriedi- 
gung sucht, und spricht recht unbewunden den Wunsch 
und die Hoffnung aus, dass er die Kenntnis der ganzen 
sinnlichen und Übersinnlichen Welt, die durch Lernen 
wohl sicher zu erwerben sei, während seines Besuchs 
der Hochschule und späterhin sich aneignen möge und 
werde. — Mephisto bestärkt ihn zunächst in diesem 
Wunsche, der nur bei dem engen Horizont eines un- 
reifen Kopfes aufkommen kann, die unmögliche Er- 
füllung desselben ihm als möglich andeutend bei ge- 
höriger Anspornung und Sammlung seiner Geisteskräfte 
im Verfolg seiner Studien ; sodann verwirrt er ihn durch 
eine Schilderung der Universitätswissenschaften, in 
welcher ihre durch Prunk überdeckte Armseligkeit teils 
enthüllt, teils verschleiert wird ; nebenbei wirft er den 
sinnlichen Trieben desselben einen Köder hin; und 
schliesslich entlässt er ihn mit der Eintragung des 
alten Schlangenspruchs in sein Stammbuch, für sich 
höhnend, dass der Hochmut, den in ihm das Streben 
nach Gottähnlichkeit hervorrufen werde, ihn verderben 
müsse. 



Gespräch zwischen Faust und Mephisto vor 
dem Antritt ihrer Weltfahrt. 

In dem Gespräch zwischen Faust und Mephisto 
vor dem Beginn ihrer Weltfahrt ist zweierlei zu be- 
achten: 1. die Besorgnis Fausts, er werde sich in die 
Lebensart der Menschen und in den Verkehr mit ihnen 
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Dicht zu finden wissen, und 2. der Zusprach, durch 
welchen Mephisto ihn Aber diese Besorgnis hinwegzu- 
heben sucht. 

Diese Besorgnis Fausts ist die Folge der Abge- 
schlossenheit, in welcher er als Forscher und Gelehrter 
mehr mit bedeutsamen Erscheinungen der Natur und 
mit grossen Folianten voll aufgespeicherter Wisstfimer, 
als mit bedeutsamen Ereignissen und grossen Menschen 
der ihn umgebenden Tageswelt sich beschäftigt hat 
Die meisten Männer, welche sich in Laboratorien mit 
der Erforschung der Naturkräfte, in Studierzimmern 
mit abstrakten Untersuchungen und gelehrten Studien 
unermüdlich abgeben, sind befangen, sobald sie auf 
den Markt des Lebens und mit Leuten in Verkehr 
treten, welche die herkömmlichen Umgangsformen sicher 
beherrschen und mit jedem, der ihnen begegnet, ein 
Gespräch zu führen verstehen, das sich ebensoweit 
von Trivialität als von Vertraulichkeit fernhält. Faust 
ist sich mit Recht bewusst, dass er infolge seiner Un- 
bekanntschaft mit der Haltung und dem Ton der Welt- 
leute unbehilflich in seinem Benehmen und Beden, dass 
er infolge seiner Einnistelung in die ihm eigne, in- 
dividuelle, abgeschlossene Denkweise abstossend in 
der Begegnung mit den Gedanken anderer und dass 
er bei seinem Ungeschick zur Geltendmachung seines 
überlegenen Geistesvermögens und Wissens kleinmütig 
und schüchtern erscheinen müsse. Für diesen Mangel 
an „leichter Lebensart", wie sie unter den Weltleuten 
stattfindet, ist der lange Bart, den Faust trägt, be- 
zeichnend. Wie er zu der Eleganz der Weltleute nicht 
passt, so steht Fausts gesamtes Behaben mit dem 
ihrigen in Disharmonie. 

Der Besorgnis Fausts, dass er in dem Verkehr 
mit Weltleuten immer verlegen sein werde, begegnet 
Mephisto mit dem Zuspruch: 
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„Mein guter Freund, das wird sich alles geben; 
„Sobald du dir vertraust, sobald weisst du zu leben. 
' Dieser Zuspruch lftsst sich so umschreiben : Selbst- 
vertrauen befähigt im Leben sich so bequem, gewandt 
und ohne Anstoss zu bewegen als die Weltleute tun, 
welche durch lange Gewohnheit und Übung dazu be- 
fähigt sind. Fragt man aber, warum das Selbstver- 
trauen dazu bef&higt, so sind für diese Wirkung des- 
selben vier Gründe anzugeben: 

1. Selbstvertrauen veranlasst Unbefangenheit. Der 
Selbstvertrauende kümmert sich wenig darum, ob er 
sein Benehmen den herkömmlichen Umgangsformen an- 
passt oder nicht. Aber weil er es ihnen anzupassen 
nicht vermeiden will, so bringt die Unbefangenheit, 
mit der er sich über den Anstoss hinwegsetzt, den er 
gelegentlich geben mag, und die Unbefangenheit, mit 
der er auf das merkt, was die andern tun, ihn fast 
von selbst dahin, die Umgangsformen zwanglos zu be- 
obachten. 

2. Selbstvertrauen verleiht das Bewusstsein der 
Gleichheit mit allen oder den meisten, denen man be- 
gegnet, und dieses Bewusstsein hebt über alle Schüch- 
ternheit und Verlegenheit im Verkehr mit ihnen hinweg. 

3. Selbstvertrauen begünstigt die ungehemmte, frei 
hervortretende Äusserung der Geisteskräfte und ge- 
selligen Eigenschaften, welche den Umgang mit dem 
Menschen, der sie besitzt, anziehend und interessant 
machen. Nimmt man aber Interesse an dem Umgange 
mit einem Menschen, wird man dadurch angezogen, so 
übersieht man entweder leicht die Verstösse, die er 
sich gegen die herkömmlichen Umgangsformen etwa 
zu Schulden kommen lässt, oder man findet wohl gar 
Gefallen an seinem von dem Herkommen abweichenden 
Benehmen. 

4. Selbstvertrauen gibt Überlegenheit über andere, 
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er sacht sich vorzudrängen und die Aufmerksamkeit 
der übrigen auf sich zu lenken durch Singen, durch 
vieles Beden und durch Spässe, bei denen er immer 
den kürzeren zieht, weil seine Oberflächlichkeit ihn 
ausser stand setzt, beissenden Antworten auf seine 
schnippischen Bemerkungen mit spitzigen Erwiderun- 
gen zu begegnen. Er ist wahrscheinlich Studiosus der 
Jurisprudenz; denn er macht sich in Gedanken mit dem 
„heil'gen Röm'schen Reich" zu schaffen. 

Diesem jungen Naseweis, der durch natürliche Be- 
anlagung nicht ausgezeichnet ist, steht darin noch 
nach der alte Siebel. Er ist wahrscheinlich Studi- 
osus der Theologie, der sich für das solide Leben, dessen 
er sich späterhin wird zu befleissigen haben, auf der 
Universität durch unmässiges Trinken und, wenn es 
angeht, auch durch Liebeleien schadlos zu halten sucht. 
Bei seinem Liebchen ist er von dem sanguinischen, 
schnell Feuer fangenden, leichtfertigen Frosch ausge- 
stochen worden und darüber trotz seines Phlegmas 
wütend aufgebracht. Dafür hat der schmerbäuchige 
Bassist mit der kahlen Platte die trotzige Gegenrede 
Froschs und den Spott Branders und Altmayers zu 
ertragen. Durch seine kräftige Verdammung seines 
früheren Liebchens und seine Vertrautheit mit den 
Kobolden des Blocksbergs verrät er den Theologen, 
der gewissennassen durch seine Verwünschung den 
Herrn der Blocksbergkobolde heranlockt. 

Zu Frosch und Siebel bilden Brander und Alt- 
mayer einen Gegensatz. Beide sind nicht unbegabt, 
beide witzig, B r a n d e r lässt seinen Witz unbefangen 
spielen, Altmayer ist zurückhaltend, im stillen beob- 
achtend und nur hin und wieder eine Stachelrede hin- 
werfend. B ran der ist wahrscheinlich Studiosus der 
Medizin; darauf deutet seine Gleichgültigkeit gegen 

allgemeine Interessen, die sich in seiner Abneigung 
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gegen politische Lieder zeigt, und ein Zng des Zynismus, 
der sich gleich zu Anfang in seinem Wortwechsel mit 
Frosch und weiterhin in seinem Rattenliede, sowie in 
seiner Verspottung der Geburtswehen durch dies Lied 
kundgibt. Altmayer konnte allenfalls auch Medi- 
ziner sein; aber sein beobachtendes Wesen, sein vor- 
sichtiges Auftreten und seine, sozusagen aus dem Hinter- 
' halt kommenden, treffenden Äusserungen, die Nach- 
denken verraten, kennzeichnen ihn mehr als einen Stu- 
diosus der Philosophie. Dazu stimmt sein Unglaube 
gegenüber dem Hokuspokus des Mephistopheles. Auch 
schliesst er durchweg die Bemerkungen der übrigen 
mit einem Urteil ab, das unter allem, was in diesem 
Kreise geäussert wird, immer das klügste ist. 

Mephistopheles führt Faust in die Gesellschaft 
dieser lustigen Gesellen aus folgender Absicht: 1. Er 
will ihm zeigen, wie es so manche Menschen gibt, die 
im Gegensatz zu seiner bisherigen grüblerischen Quä- 
lerei munter in den Tag hinein leben, ohne sich um 
Gott und Welt zu kümmern, allein auf augenblickliche 
Unterhaltung, auf sinnlichen Genuss von Moment zu 
Moment gerichtet. 2. Er will ihm zeigen, dass auch 
ein gescheiter Mann, der über die Possen dieser Zech- 
brüder hinweg ist, doch unter ihnen sein Amüsement 
finden kann dadurch, dass er sie zum besten hat. 3. 
Er hat für sich seine Freude daran, zu sehen, wie 
diese lockeren Vögel bei ihrer Art, ihre Tage zu ver- 
bringen, ihm einst notwendig zur Beute fallen werden, 
auch ohne dass sie sich ihm ausdrücklich verschreiben. 

Die erste Absicht spricht er selbst mit den Worten 
aus: „Ich muss dich nun vor allen Dingen in lustige 
Gesellschaft bringen, damit du siehst, wie leicht sich's 
leben lässt." 

Die zweite Absicht betätigt er durch sein Beneh- 
men gegen die Studenten. Fausts höfliches und ernstes: 



— 51 — 

„Seid uns gegrUsst, ihr Herrn!" erwidert Siebel mit 
„viel Dank zum Gegengruss" als der älteste der Stu- 
denten, der seines Alters wegen gewissermassen ihr 
Vorsitzender ist. Dem Theologen ist Mephistopheles 
wegen seines hinkenden Fusses sogleich verdächtig. 
Mephistos Bemäklung des Weins in Auerbachs Keller 
beantwortet Altmayer als der schlagfertigste von allen 
treffend mit der Entgegnung: „Ihr scheint ein sehr 
verwohnter Mann." Darauf führt Mephisto den vor- 
lauten und läppischen Frosch ab. Wieder ist es der 
kluge Altmayer, der Frosch bemerklich macht, wie 
sehr dieser, Mephisto gegenüber, den kürzeren ge- 
zogen. Auch ist er es, der Mephisto auffordert, ein 
Lied zu geben, weil er Mephistos Fähigkeit prüfen 
will. Natürlich imponiert ihnen allen Mephisto durch 
sein Lied, und er gewinnt sie dadurch für sich. Die 
Verspottung des Günstlingswesens bei Hofe, die seinen 
Inhalt ausmacht, liefert den Burschen eine Probe echten 
Witzes. Brander scheint über der Freude an dem 
witzigen Spott vergessen zu haben, dass dies Lied ein 
durch und durch politisches ist Nach Beendigung des- 
selben äussert Altmayer würdiger als die anderen seinen 
Beifall durch den Toast: „Es lebe die Freiheit 1 Es 
lebe der Wein!" Den Spuk mit dem Wein und Feuer 
veranstaltet Mephisto, damit sich die niedrige Gesin- 
nung dieser lustigen Gesellen recht eklatant offenbare. 
Zuerst lassen sie sich den Trank wohlschmecken, ob- 
schon sie im geheimen merken, dass dabei Zauberei 
im Spiele sei, und zum Dank wollen sie über den Geber 
herfallen, als die Zauberei offenbar wird. Diese aller 
wahren Ehre baren Leute fühlen sich in ihrer soge- 
nannten Ehre und Würde gekränkt, als Mephistopheles 
ihnen einen kleinen Vorschmack von der Hölle gibt, 
für die sie sich durch ihr Leben reif machen. Und 
damit erreicht er seine dritte Tendenz. Der Teufel 
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hat dies Völkchen am Kragen, obschon es davon noch 
nichts spürt. Nach der Abfahrt Mephistos und Fausts 
zeigt sich, dass unter den aus ihrer Bezauberung Er- 
wachenden Altmayer noch am meisten von dem Vor- 
gang beobachtet hat. 

Mephisto wäre es natürlich lieb, wenn Faust an 
dem Treiben der in gewöhnlichstem Sinnengenuss 
schwelgenden Gesellen Freude fände und nun selbst 
solchem gemeinen, rohen Sinnengenuss sich überliesse. 
Dann würde er das leichteste Spiel mit ihm haben. 
Faust ist aber weit davon entfernt, mit solchen Schaum- 
blasen nichtigsten Genügens seine wilde Leidenschaft 
stillen zu wollen; er fühlt sich vielmehr durch das 
allen tieferen Gedanken und Gefühlen entfremdete Ge- 
baren, das sich ohne seine Anteilnahme vor ihm ab- 
gespielt hat, in seinem Innern tief angewidert. Aber 
ganz ohne Bedeutung für seinen Niedergang auf dem 
Wege des Bösen ist sein Besuch in Auerbachs Keller 
und der Anblick, den er dort gehabt hat, doch nicht 
gewesen. Jener Besuch hat sein müssiggängerisches 
Weltdurchstürmen eingeleitet, und jener Anblick hat 
ihm gezeigt, dass rohester, äusserlichster Sinnengenuss 
nicht gegen die Natur des Menschen ist. Vielleicht 
wird ein feinerer, mehr innerlicher, mehr geistiger, ein 
sinnlich-seelischer Genuss auch seiner Natur nicht wider- 
streben. 



Hexenküche. 

Die Interpreten des Goetheschen Faust haben mehr- 
fach bemerkt, dass die Tiere in der Hexenküche Sym- 
bole der Gesellschaft sind, in der Faust für sinnliche 
Genüsse empfänglich werden soll, — dass sie Symbole 
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des alltäglichen, oberflächlichen Welttreibens sind. Ich 
bin ebenfalls der Ansicht, dass die Szene in der Hexen- 
küche symbolisch oder allegorisch aufzufassen ist. Dann 
aber mnss die ganze Szene mit allem oder nahezu allem, 
was sie enthält, symbolisch oder allegorisch im ein- 
zelnen gedeutet werden. Ich versuche eine solche Deu- 
tung folgendennassen: 

Die Hexenküche stellt in karikierendem Sinn- 
bilde die aristokratische Gesellschaft vor. Die Hexe 
ist die geistliche Macht, welche die aristokratische 
Gesellschaft hütet, aufrecht hält, leitet und zum 
Teil beherrscht. Sie ist die Vereinigung von Sinnlich- 
keit und ausschweifender, regelloser Phantasie. Me- 
phistopheles ist die weltliche Macht, speziell die mili- 
tärische Macht, der Militarismus als die Vereinigung 
von Verstand und roher, sinnlicher, physischer Kraft. 
Die geistliche Macht und die Militärmacht, in denen 
beiden zusammen das Böse verkörpert ist, das die Welt 
beherrscht, stehen miteinander im Bunde, aber so, dass 
die Militärmacht jetzt die oberste ist Die Militär- 
macht lässt die geistliche Macht zeitweise schalten, 
ohne dass sie sich um die letztere kümmert. Aber 
sie macht ihre Oberhoheit über diese geltend, so oft 
sie dieselbe braucht, und zumal wenn diese sich ein- 
fallen lässt, über die Militärmacht, sei es auch nur 
aus augenblicklicher Verkennung derselben den Meister 
spielen zu wollen. Der Trank, der von der Geistlich- 
keit gebraut wird, und der eine verjüngende Kraft in 
sich trägt, ist seiner Quintessenz nach der grundsätz- 
liche, bedachtvolle Egoismus. Dieser Trank ist töd- 
lich für denjenigen, der unvorbereitet ihn nimmt; denn 
der Egoismus ist ein verzehrendes Feuer, wenn er nicht 
temperiert wird in einer seelischen Konstitution, welche 
sinnliche Genüsse und geistige Genüsse zu paaren und 
durcheinander einzuschränken und zu heben versteht. 
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Dieser Egoismus hat aber verjüngende Kraft, weil 
für den Körper nichts so stärkend und belebend ist als 
eine wohl überlegte Abwechselung sinnlicher und 
geistiger Genüsse, und weil bei gestärktem und be- 
lebtem Körper auch in der Seele jugendliche Neigun- 
gen zu erwachen pflegen. Dazu kommt, dass dieser 
in der aristokratischen Gesellschaft gehegte und durch 
die aristokratische Sitte gepflegte Egoismus alle die 
Mittel kennt, besitzt und anwendet, welche zur Stär- 
kung des Körpers und zur Erfrischung der Seele ver- 
helfen und fortdauernd dazu dienlich sind. Die Geistlich- 
keit aber braut diesen Trank des Egoismus, weil das 
hierarchische System seinem Wesen nach, d. h. in seiner 
Dogmatik und in seiner Kirchenverfassung ein System 
des Egoismus ist. Es weist den Menschen an, Gott 
zu verehren , damit Gott ihn für diese Verehrung in 
der Zeit und in der Ewigkeit glückselig mache. Es 
stellt Gott als einen eigensüchtigen Despoten dar. Es 
errichtet eine Kirchenordnung, welche darauf berechnet 
ist, dem Laien weltliche Güter zu entlocken oder zu 
entreissen für die Kirche und die Geistlichkeit. Auch 
hat das hierarchische System eine konservative Ten- 
denz. Es will sich vor allem selbst erhalten. Es hasst 
alle Neuerungen. Darum sorgt die Geistlichkeit für 
die Konservierung der bestehenden Sitte, mithin auch 
der aristokratischen Sitte, und mit Vorliebe für die 
Konservierung der aristokratischen Sitte, weil die Geist- 
lichkeit selbst aristokratisch ist. Denn sie erhebt sich 
über den Pöbel der Laien, wie die weltliche Aristo- 
kratie sich erhebt über den Pöbel der ihr untergeord- 
neten Stände. Endlich ist die Lebensweise der Geist- 
lichkeit und die Lebensweise der weltlichen Aristo- 
kratie nur in der Form verschieden, im Prinzip da- 
gegen gleich. Beide Lebensweisen sind geschäftiger 
Müssiggang, der auf sinnliche und seelische Genüsse 
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abzielt und in diesen Genüssen Behagen findet Dieser 
sinnlich-seelische Genuss wird aber in der Tat doch 
nur erlesenen Naturen von hoher Geisteskraft zuteil. 
Bei ihnen ist er ohne Frage dem Wohlsein des äusse- 
ren Menschen förderlich, und zwar so sehr, dass der 
äussere Mensch trotz seines Älterwerdens seine Frische 
und jugendliche Kraft behält und, wenn er sie in einer 
früheren anders gearteten Lebensführung verlor, sie dann 
durch diese aristokratische Lebensführung in grösserem 
oder geringerem Grade wiedergewinnen kann. Gemei- 
nere Naturen bleiben von jenem Genüsse ausgeschlossen. 
Der verjüngende Trank wird zwar in ihrer Lebens- 
sphäre präpariert und aufbewahrt; aber er wird nicht 
von ihnen gekostet. Daher verkümmern sie geistig 
und leiblich, obschon der verjüngende Trank in ihrer 
Nähe ist, und das Dasein solcher verkümmerten aristo- 
kratischen Existenzen wird schliesslich teils fratzen- 
haft, teils läppisch; — fratzenhaft als ein unnatür- 
liches, welches sich erhaben dünkt, ohne erhaben zu 
sein, — läppisch als ein vermeintlich schönes, als ein 
mit dem Anstrich des Schönen versehenes, dem alles 
Edle mangelt. 

Solche fratzenhaften und läppischen aristokrati- 
schen Existenzen werden durch die Meerkatze, den 
Meerkater und ihre Jungen versinnbildlicht. Jene 
aristokratischen Existenzen führen unter der Obhut 
der Geistlichkeit, der sie dienstbar sein müssen, ihr 
abgeschmacktes Leben. Die Geistlichkeit hält durch 
Verbreitung des Aberglaubens, durch Vortrag kauder- 
welscher Kirchenlehren die niederen Stände in Banden. 
Daher sind jene aristokratischen Existenzen bei der 
Aufrechthaltung dieser Lehren interessiert. Sie nähren 
sich, wie die Geistlichen, auf Kosten der niederen 
Klassen, denen sie nur eine kümmerliche, bettlerhafte 
Lebensfristung übrig lassen. 
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fern ; die Geistlichen kommen dann allein für sich zu- 
sammen, hauptsächlich um im geheimen einem Leben 
des Genusses sich zu ergeben. Aber sie halten sich 
nur solange von den Aristokraten fern, als diese „sich 
die Pfoten wärmen", d. h. sich behaglich fühlen; so- 
bald sie in Gefahr geraten, etwa infolge der Aufsetzig- 
keit des Pöbels, ist die Geistlichkeit anf dem Platze, 
mit ihrer Herrschaft Aber die Gemüter des Volks der 
Aristokratie Hilfe zn bringen. Mephisto liebt das Ge- 
spräch mit den Herren und Damen der aristokratischen 
Gesellschaft, die ihn — den Inhaber der weltlichen 
Herrschergewalt — als ihren Oberherrn anerkennen, 
obschon sie sich mitunter gegen ihn etwas heraus- 
nehmen. Faust in seiner edel gerichteten Natur findet 
dagegen ihr Gespräch „abgeschmackt". In diesem Ge- 
spräch äussern sie unverhohlen, dass ihre Tätigkeit 
darin besteht, schlechte Nahrung zu schaffen, und zwar, 
wie Mephisto sagt, für „ein gross Publikum", nämlich 
für die unterdrückten, gemeinen Klassen des Volks. 
Auch wünschen sie, dass Mephisto, der Inhaber der 
weltlichen Herrschermacht, ihnen zu Gelde verhelfe, 
bei dessen Besitz die oft verarmten Mitglieder ihres 
Standes trotz mangelnder Intelligenz nach dem ge- 
wöhnlichen Urteil der Menge für gescheit gelten wür- 
den. Mephisto beurteilt sie richtig, wenn er meint, 
dass sie durch nicht allzu saubere Gewinnspiele sich 
bereichern möchten. Die Aristokraten haben die Ah- 
nung, dass ihr Übergewicht über die anderen Volks- 
klassen nicht mehr lange dauern werde. Die grosse 
Tonkugel, mit der die junge Aristokratie der Meer- 
kätzchen übermütig ihr Spiel treibt, ist das Sinnbild 
der bestehenden Gesellschaft. Der alte Aristokrat 
macht die junge Nachkommenschaft darauf aufmerk- 
sam, dass der soziale Zustand in beständiger Verände- 
rung begriffen sei. Der gegenwärtige könne leicht zu- 
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sammenbrechen wie Glas. Noch strahle die Aristokratie 
in schimmerndem Glänze, nnd die höchste Aristokratie 
— das Fürsten- nnd Königtum — in noch grösserem. 
Die gegenwärtigen alten Aristokraten hätten noch An- 
sehen; aber ihre Söhne täten wohl, sich auf eine andere 
Art der Existenz vorzubereiten. Die Aristokratie werde 
zugrunde gehen, indem der ganze bestehende Gesell- 
schaftszustand werde zu Scherben zerschlagen werden. 

Nun nehmen sich die Aristokraten heraus ihrem 
Oberherrn anzudeuten , dass er zum grossen Teil die 
Gefahr verschuldet habe, in der sie schweben. 

Das Sieb ist das Gefäss, mit welchem, die Dana- 
iden Wasser aus einem Flusse zu schöpfen hatten, um 
ein davon entfernt stehendes Fass zu füllen. Es ist 
hier das Symbol für die Institutionen, mittelst welcher 
die Militärmacht die Reichtümer des Landes vergeudet. 
Wie das Wasser aus dem Sieb nutzlos ausströmt, so 
geht der Wohlstand des Landes durch die Erhaltung 
stehender Heere dahin, welche Geld und Gut massen- 
haft in sich aufnehmen, aber nichts davon zu pro- 
duktiver Verwertung festhalten. Durch das Sieb, d. h. 
durch die Einrichtungen, welche zur Erhaltung des 
stehenden Heeres erforderlich sind, wie die Ernährung 
der Mannschaften und Offiziere in mannigfachen Graden, 
die Ausstattung derselben mit Uniformen, Waffen, Pfer- 
den u. s. w. wird der Dieb, der die Reichtümer des 
Landes entwendet, d. h. Mephisto, der Vertreter der 
militärischen Macht kennbar. Der Aristokrat zeigt 
schelmisch der Aristokratie, wer es eigentlich sei, der 
das Geld und Gut des Volkes so massenhaft vergeude, 
dass nicht viel davon für die Aristokratie und die Kirche 
übrig bleibe. Als Mephisto nach dem Zweck des Topfes 
fragt, lacht der Aristokrat darüber, dass die oberste 
weltliche Macht, in deren Sinn und Geist doch alle 
kirchlichen Institutionen eingerichtet worden, nicht 
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wisse, wie Topf und Kessel, d. h. die kirchlichen Ge- 
rätschaften, die bei der Zelebrierung heiliger Gebräuche 
znr Verwendung kommen, so äusserst nötig seien zur 
Ausführung des religiösen Hokuspokus, durch welchen 
nicht zum geringsten Teil die grosse Menge in Banden 
gehalten werde, um sich ruhig der Ausbeutung durch 
die Militärmacht, die geistliche und die weltliche Aristo- 
kratie hinzugeben. Indem dann der Aristokrat dem 
Vertreter der Militärmacht den Wedel, d. h. den Weih- 
wedel übergibt, mit welchem die Geistlichkeit das Weih- 
wasser aussprengt, deutet er an, dass die Geistlichkeit 
nicht mehr recht imstande sei, die Herrschaft über die 
Menge durch kirchliche Mittel aufrechtzuhalten, und 
dass die weltliche Macht in beiderseitigem Interesse 
zu dem Gewissenszwang der Kirche den äusseren Zwang 
des Militarismus schärfer in Anwendung bringen müsse. 
Mephisto versteht den Aristokraten. Indem er sich in 
dem Sessel dehnt und mit dem Wedel spielt, sagt er: 
Ich, der Vertreter des Militarismus, bin in Wahrheit 
der Landesherr; der Inhaber der Militärmacht sollte 
auch die Krone haben. Die Aristokraten deuten an, 
dass die Krone, das Königtum nicht mehr fest und 
sicher sei und dass der Militarismus dem Königtum 
Halt und Bestand zu geben habe durch harte Be- 
drückung des Volkes ohne Scheu vor Blutvergiessen. 
Aber gerade das ungeschickte Benehmen und Ver- 
fahren der Aristokratie zeigt sich im voraus als die 
Ursache, dass die Krone in Stücke geht, das Königtum 
zerschmettert wird. Die Aristokraten mögen dann ihr 
ungereimtes Tun beklagen, durch das der Untergang 
des Königtums herbeigeführt worden, indem sie statt 
mit gedankenvoller Überlegung immer nur aufs Gerate- 
wohl, auf gut Glück handelten. Bei dem Untergange 
des Königtums und dem Zusammenbruch der bestehen- 
den Gesellschaft, den sie zum Teil selbst dadurch ver- 
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schuldet haben, dass sie spielend nnd neckisch die 
Opposition nährten, wie ihre Bezeichnung des Mili- 
tarismus als des Diebes an dem Gute des Volkes an- 
deutete, benehmen sich die Aristokraten so ungebärdig, 
dass Mephisto gesteht, bei ihrem tollen Treiben be- 
ginne ihm selbst fast der Kopf zu schwanken. Doch 
erkennt er zugleich an, dass sie wenigstens ihre ego- 
istischen, rücksichtslosen Herrschaftsgelaste, deren ge- 
wünschte Befriedigung freilich nur ein Traum der Phan- 
tasie sei, offen an den Tag legten. 

Während dieser Vorgänge, welche das Nahen der 
Revolution symbolisieren, hat sich Faust in der aristo- 
kratischen Gesellschaft bewegt. Dabei sind in ihm 
sinnliche Triebe erwacht. Denn die aristokratische 
Gesellschaft bezaubert die Sinne, indem sie Anstalt 
getroffen hat, dass sich in ihr die Natur- und Kunst- 
gebilde holder Frauenschönheit mit lockenden Beizen 
verführerischer Üppigkeit darstellen. So hat in Faust 
die Verjüngung auf natürlichem Wege begonnen, ehe 
sie auf künstlichem in ihm vollendet wird. 

Über den Befürchtungen und Klagen, dass der 
Untergang der bestehenden Gesellschaft drohe, und 
den Erwägungen und Beratschlagungen, wie er abzu- 
wenden sei, und den Veruneinigungen, in welche dabei 
die höheren Stände untereinander geraten, indem die 
Aristokraten an die Militärmacht Wünsche und Forde- 
rungen richten, welche die letztere mit Spott behan- 
delt, und über der Untätigkeit, in welcher die Aristo- 
kratie den niederen Ständen gegenüber die Sorge für 
Ernährung derselben verabsäumt, erfolgt der Ausbruch 
von unten, von dem niedrigen Herde der breiten Bettel- 
suppen, von den gemeinen Volksmassen aus wirklich, 
und die «grosse Flamme" der Revolution schlägt em- 
por nnd scheint das ganze Gesellschaftsgebäude, in 
welchem die unter dem Schutze der Geistlichkeit hau- 
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sende Aristokratie heimisch ist, zerstören zu wollen. 
Da fährt die Klerisei, welche die ihr untergebenen 
Aristokraten zeitweise sich selbst überlassen hatte, in 
schneller Wahrnehmung der Gefahr zur Abwendung 
des Unheils drein und schleudert zunächst blindlings 
gegen alles, was sie in der alten Behausung antrifft, 
Verdammungen und Bannstrahlen. Durch das blinde 
Wüten der Klerisei fühlt sich die Militärmacht ver- 
letzt, und indem sie sich sofort ermannt, zeigt sie ihr 
durch rohesten Gebrauch ihrer äusseren Gewalt, dass 
sie der Herr in dem modernen Gesellschaftsgebäude 
sei Die Klerisei ist auf der Stelle unterwürfig. Sie 
erkennt die weltliche Macht als ihr übergeordnet an. 
Seit den Zeiten des Mittelalters sind Klerisei und 
weltliche Macht meistens voneinander getrennt ge- 
wesen; „es ist schon eine Weile", dass sie einander 
„nicht gesehen haben". Damals standen sie trotz 
mannigfacher Zwistigkeit im Bunde miteinander. Jetzt 
erneuern sie ihren Bund. Die rohe, physische Gewalt, 
gepaart mit blossem Verstände, ist der wahre Satan, 
der von jeher die Welt beherrscht hat und jetzt be- 
herrscht. Die Klerisei hat von ihr immer Nutzen ge- 
zogen, wie sie denn andererseits auch wieder ihr durch- 
weg gefügig und zu Willen war und mit ihr fühlte. 
Daher ist die Klerisei - Hexe vor Freude ausser sich, 
dass der Satan der rohen Gewalt, den sie von den 
Zeiten der Inquisition und Ketzerverbrennung so wohl 
kennt, sich wieder bei ihr einstellt und mit ihr zu- 
sammenfindet. Aber der Teufel der rohen Gewalt aus 
dem Mittelalter hat sich unterdessen zivilisiert; er hat 
nicht mehr ununterbrochen seine beiden Raben, den 
Hunger und die Pest, zu seinen Begleitern und tritt 
in dem modernen Militarismus prunkhaft verkleidet 
mit rotem Wams und einer Hahnenfeder mit wallen- 
dem Federbusch auf und bedient sich, um nicht an 
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seinem hinkenden Pferdefuss, dem Schaden, den er be- 
ständig mit sich führt, in seiner Tenfelsnatnr erkannt 
zn werden, verhüllender Ausstaffierungen, — falscher 
Waden, wie sie die Offiziere tragen. Doch steht es 
in der Welt darum nicht besser, sondern schlimmer. 
Der Tenfel und seine Anhänger nnd Untergebenen, 
die Bösen, wandeln umher unter dem Titel von Baronen 
und Kavalieren und rühmen sich ihres — sogenann- 
ten — edlen Blutes, dessen Echtheit sie über allen 
Zweifel durch ihre innere und äussere Gemeinheit be- 
weisen. Die Klerisei-Hexe versteht sich auf diese Gemein- 
heit aber so wohl, als der baronisierte, kavaliermässige, 
blaublütige Militärteufel, und Mephisto macht Faust 
aufmerksam, wie die beiden weltbeherrschenden Mächte 
miteinander umgehen, wenn sie ohne Zwang ihrem ein- 
geborenen Geiste nach miteinander verkehren. 

In dem folgenden wird die symbolische Darstel- 
lung der Szene dem wirklichen Verlauf der Tragödie, 
welcher die reelle Verjüngung Fausts nötig macht, näher 
angepasst, ohne dass jedoch die Symbolisierung mit 
ihrer mannigfachen Bezugnahme auf kirchliche und 
soziale Verhältnisse aufhört 

Faust schlürft im Verkehr mit der Klerisei und 
der hohen Militäraristokratie den Trank des grund- 
sätzlichen, verfeinerten, aber allseitigen und rücksichts- 
losen Egoismus, allerdings nicht ohne Widerstreben 
seines von Natur edlen Selbst, in sich ein. Dieser 
Vorgang, der in der Wirklichkeit als innerhalb eines 
längeren Zeitraums allmählich eintretend muss gedacht 
werden, ist in der gegenwärtigen Szene als schnelles 
Verschlucken eines Zaubertrankes dargestellt. Das 
Benehmen der Hexe bei der Verabreichung des Trankes, 
ihre Veranstaltungen, Gebärden und Beden sind eine 
Satyre auf das Benehmen der Geistlichkeit bei ihren 
kirchlichen Funktionen, auf die Formen des religiösen 
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Kultus and die Lehren der orthodoxen Dogmatik. Die 
Hexe zelebriert ein Hochamt. Die Gläser und die Kessel, 
die sie heranbringt, sind die Weihrauch- und Opfer- 
gefässe, welche dabei gebraucht werden, und das Klin- 
gen und Tönen derselben weist auf die Wunderwerke, 
welche die Verwaltung der heiligen Mysterien zur Folge 
hat. Daher kann Faust sagen, dass dieser abgeschmack- 
teste Betrug ihm bekannt und verhasst genug sei, 
während Mephisto ihn damit zu beschwichtigen sucht, 
dass er ihn auf den Hokuspokus hinweist, den die Ärzte 
bei ihren Heilungen in ähnlicher Weise machen. Haben 
doch Faust und sein Vater einst als Ärzte sich auch 
darauf eingelassen! Das Hexen -Einmal -Eins ist eine 
Verspottung kirchlicher Glaubenslehren, welche den 
äussersten Gegensatz zu der strengen Wissenschaft 
der Mathematik bilden und mit dem Dogma von der 
Dreieinigkeit sowie nebenher mit einer vertrakten 
Zahlenmystik — dem Erzeugnis einer fieberhaft er- 
regten Einbildungskraft — den gesunden Verstand be- 
leidigen. Mephisto spricht unverhohlen aus, dass die 
ganze orthodoxe Dogmatik ein Widerspruch mit sich 
selbst von Anfang bis zu Ende sei und dass die Lehre 
von der Dreieinigkeit die Menschen zu einem gedanken- 
losen Glauben an Worte verführe. Dementsprechend 
lobt die Hexe nach Art der Klerisei diejenigen, die 
sich des Denkens begeben, wie die Theologen, und die 
daher, gleich den letzteren, die der Welt verborgene 
Kraft der Wissenschaft, über die Geheimnisse der Na- 
tur und des Menschenlebens zu beruhigen, ohne Sorgen, 
d. h. im Seelenschlafe geschenkt erhalten. Faust ist 
durch den Unsinn, den die Hexe spricht, d. h. durch 
das alberne Geschwätz, das er im Verkehr mit der 
Klerisei zu verdauen hat, so angewidert, dass Mephisto 
Bedacht nimmt, ihn so schnell als möglich ans dieser 
Gesellschaft fortzufahren, sobald ihm nur die Veijfln- 
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gnng, die er in ihr erhalten sollte, zuteil geworden. 
Der Egoismus, den er in sich gesogen hat, soll nun 
zur Wirksamkeit gelangen. Die sinnliche Leidenschaft, 
die in ihm anbestimmt erwacht ist, wird sich bald auf 
einen bestimmten Gegenstand richten bei dem „edlen", 
d. h. mit psychischen und physischen Genüssen erfüll- 
ten „Müssiggang u , den er bereits in der aristokrati- 
schen Gesellschaft kennen gelernt hat und den er 
unter Mephistos Leitung ausserhalb des geschlossenen 
und bald Überdruss erweckenden Kreises der aristo- 
kratischen Gesellschaft in der weiten Welt erst recht 
schätzen lernen wird. Darum hinaus in die Natur und 
zu Menschen, die der Natur nahe stehen! Mephisto 
hat eine Ahnung davon, dass Fausts Leidenschaft und 
Liebe doch nie an einer mehr oder weniger verzierten 
Schönheit des aristokratischen Kreises, sondern zunächst 
an einer holdseligen, unverdorbenen, einfachen Mäd- 
chennatur — dem „Muster aller Frauen" — zu ver- 
zehrender Flamme auflodern werde. Allerdings ist 
Mephisto für sich im Grunde davon überzeugt, dass 
Faust bei seinem nunmehr gross gezogenen Egoismus 
und bei seinen neu erweckten sinnlichen Trieben bald 
in jedem Weibe eine Helena sehen dürfte. 



Strasse. 

Faust. Margarete vorübergehend. 

Faust zeigt bei seiner ersten Begegnung mit Mar- 
garete, was er in der aristokratischen Gesellschaft ge- 
lernt hat Er nimmt sich heraus Margarete bei ihrem 
Heimgange aus der Kirche auf offener Strasse an hellem 
Tage mit ungebührlicher Dreistigkeit anzureden, ja 
anzufassen, weil sie ein einfaches Bürgermädchen ist. 

5 
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Margarete versieht es Faust gegenüber gleich mit 
ihrer ersten Antwort. Indem sie die Anrede mit „Fräu- 
lein", wie das Beiwort: „schön" von sich ablehnt, 
freut sie sich doch dieser Auszeichnung trotz der Un- 
ziemlichkeit , mit der sie ihr geboten wird. Statt zu 
antworten, hätte sie ohne ein Wort der Erwiderung und 
ohne Faust auch nur eines Blickes, selbst eines ver- 
ächtlichen Blickes zu würdigen, so rasch als möglich 
scheu sich von ihm entfernen sollen. 

Ihre Schönheit beruht vor allem auf dem Ausdruck 
der Sittsamkeit und Tugend, der ihre Person umgibt, 
und der an der leisen Herausforderung ihres etwas 
schnippischen Benehmens einen reizenden Kontrast hat. 
Das Bot ihrer Lippen bezeugt ihre Naturfrische und 
Gesundheit; das Licht ihrer Wange geht von der Zart- 
heit ihrer Hautfarbe aus; und die Art, wie sie die 
Augen niederschlägt, wie sie kurz angebunden ist, ver- 
leiht ihr Anmut. 

In dem nun folgenden Gespräch zwischen Faust 
und Mephisto ist beachtenswert: 

Faust wird von der Leidenschaft, welche der blosse 
Anblick Margaretes in ihm erregt hat, so gänzlich be- 
herrscht, dass er jede Rücksicht sowohl auf das Gute 
als auch auf das Ehrbare, wie jede Rücksicht auf das 
Wohl und Wehe des holden Mädchens aus den Augen 
setzt Er gibt sich seiner Leidenschaft blindlings hin, 
und diese Leidenschaft ist in ihm nur durch die äussere 
Schönheit der ihn fesselnden Erscheinung erweckt. Der 
verjüngende Trank in der Hexenküche der aristokrati- 
schen Gesellschaft, — der grundsätzliche Egoismus 
wirkt in ihm mächtig. 

Ferner: Der Sphäre roher Sinnlichkeit enthebt 
sich Faust bei seiner nur durch äussere Beize ent- 
flammten Leidenschaft einigermassen durch das Ver- 
langen nach einem Genuss, der seinem Wesen nach 
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aus der Phantasie entspringt, da die Berührung einer 
Sache, die Margarete an sich getragen, oder das Ver- 
weilen in einem Räume, in dem sie gelebt und geatmet 
hat, dem Liebesverlangen einen Ersatz für die persön- 
liche Gemeinschaft mit ihr bieten soll. Es lässt sich 
bemerken, dass Fausts Liebe, die anfangs ganz und 
gar sinnlich ist, je mehr er Margarete kennen lernt, 
desto mehr sich vergeistigt, obschon die Sinnlichkeit 
ihr Grund wesen bleibt und ihre Vergeistigung mehr in 
einer Vereinigung sinnlicher Elemente mit hochfliegen- 
den Phantasievorstellungen als in einer Läuterung sinn- 
licher Triebe durch Erhebung derselben zu einer ide- 
alen Gedankenregion sich geltend macht. 

Endlich: Faust ist es, welcher selbst sofort den 
Einfall hat, dem Mädchen ein Geschenk zu machen. 
Er will dies tun, teils in der uneigennützigen Absicht, 
ihm wirklich eine Freude zu bereiten, teils aber auch 
in der eigennützigen, es anzulocken und für den Geber 
einzunehmen. Die Darbietung des Geschenkes, das für 
Margarete so unheilvoll wird, ist also ihrem Ursprünge 
nach nicht die Tat Mephistos, sondern Fausts, und 
nur die geschickte und listige Ausführung dieser Tat 
fällt Mephisto zu, der hierbei zum ersten Male als 
wirklicher Diener Fausts auftritt, während er in Auer- 
bachs Keller und in der Hexenküche mit ihm noch auf 
gleichem Fusse verkehrte. Mithin ist Faust derjenige, 
dem gerade zu Anfang die Versündigung an Margarete 
tiefinnerlich zur Last fällt. 

Soll das Gespräch zwischen Faust und Mephisto 
symbolisch ausgelegt werden, so ist es als die Über- 
legung aufzufassen, in welcher ein dem Genuss von 
Welt und Natur hingegebener, auf einem Gedanken- 
meere umgetriebener, plötzlich aber im Aufschwung der 
Phantasie von sinnlicher Liebesglut erfasster Mensch 

mit seinem Verstände darüber zu Rate geht, wie er 

5* 
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Herz and Gefühl des Wesens, auf das seine Leiden- 
schaft gerichtet ist, am ehesten an sich ziehen nnd 
ganz für sich gewinnen kann. 



Abend u. s. w. 

Margarete. 

Der fremde Herr hat anf Margarete Eindruck 
gemacht; er hat ihr gefallen. Sie steht in den Jahren 
der Liebesbedürftigkeit, — einer gefährlichen Epoche. 
Darum sollte sie auf ihr Herz streng acht haben. 
Aber das Böse hat in ihm Raum gewonnen. Es tritt 
zunächst nur in der Maske der Neugier auf, — der 
Untugend vieler Evastochter. Aber es hat in Wahr- 
heit einen schlimmeren Charakter. Margarete wirft 
sich an Faust weg. Sie wendet dem Bilde desselben 
ihre Gedanken zu, weil sein mächtiges, imponierendes 
Äussere sie angezogen hat, statt dass sie ihre Gedanken 
von ihm ablenken sollte, sobald der Lauf derselben 
sich auf ihn hinzurichten im Begriff ist. Sein äusseres 
Ungestüm dichtet sie in die Charaktereigenschaft der 
Wackerheit um. Statt über die Unbill, die er ihr an- 
getan hat, empört zu sein, entschuldigt sie dieselbe, 
— und wie? Er „ist aus einem edlen Haus". Also 
darf, ihrem Gefühl nach, der Herr aus edlem Haus 
dem Bürgermädchen „keck" begegnen. Diese Ent- 
schuldigung, die sie für ihn bereit hat, ist eine Er- 
niedrigung, zu der sie sich selbst verurteilt. Sie hat 
gleich bei ihrer ersten Begegnung mit Faust für einen 
Blick, ein Schmeichelwort von ihm ihre Unschuld und 
Rechtschaffenheit preisgegeben. 
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Mephistopheles. Faust 

Mephistopheles äussert, nachdem er mit Faust 
Margaretes Zimmer in deren Abwesenheit betreten hat: 
„Nicht jedes Mädchen hält so rein". 

Dieser Lobspruch ist gerechtfertigt. Margarete 
ist in ihrem Benehmen und ihrer Haltung durchaus 
ehrbar und sittig, und auch ihre Gesinnung hat die 
Richtung, das Gute zu wollen, die Gebote, die ihr als 
Gebote Gottes überliefert sind, zu beobachten. Sie ist 
ein gutes Mädchen, das sich in Handlungsweise und 
Denkungsart vor vielen anderen Mädchen auszeichnet, 
aber sie ist ihrem Innern nach doch nur ein gutes 
Mädchen von gewöhnlichem Schlage. Sie hat kein 
absolut reines, sondern im tiefsten Grunde ein böses 
Herz. Ihr Wille ist gebrechlich, unlauter, verderbt. 
Zumal in der Form der Gebrechlichkeit und der Un- 
lauterkeit ist in ihr das Böse vorhanden, mithin als 
allgemeines Wollen des Guten, das aber im einzelnen 
Falle zu schwach ist, der Neigung Widerstand zu leisten, 
und als Vermischung sittlicher Triebfedern mit sinn- 
lichen, mit Triebfedern der Neigung, wodurch die sitt- 
lichen Triebfedern unsittlich, und die an sich tadel- 
und schuldlosen sinnlichen Triebfedern infolge der ihnen 
eingeräumten ungebührlichen Macht schuldvoll werden. 
Aber ihr Wille ist auch verderbt; denn sie ordnet die 
Befolgung des sittlichen Gebots der Befriedigung der 
Neigung unter — wie sich später in ihrem Verkehr 
mit Faust zeigt — und sie dünkt sich vor ihrem Ver- 
kehr mit Faust und vor ihrem Fall moralisch besser 
als andere Mädchen, die sich vergangen haben — wie 
später ihr Selbstgespräch nach ihrer Unterredung mit 
Lieschen beweist. Die Verderbnis ihres Willens kommt 
freilich erst zutage in ihrem Verkehr mit Faust; aber 
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me kdante sich dabei aicht eatwiekela aad hervor- 
treten, wem aicht der Kein der Verderbnis längst in 
ihrem Willem wire vorhanden gewesen. 

Das Vergehen, welches Margarete van den ersten 
Angenblieke an, ia dem wir sie auftreten sehen, sich 
za Schuld« kommen lisst. ist Unterachitzaag der 
Tagend. Ihre» Gefühl aaeh ist es aicht die Tagend 
allein, die de» Umsehen seinen Wert verleiht, sondern 
daneben aaeh Stand, Bang and andere Gläckagtter. 
Dieses Vergehen ist aas ihrer Lebensstellung, ihrem 
Umgänge, vielleicht aaeh aas gewissen Kinflissen ihrer 
Erziehung leicht erklärlich; aber es bleibt dämm doch 
immer ein Vergeben. 

Faast schickt Mephisto fort, am im Aaschaaim 
von Margaretais Lebensstätte ungestört seinen Phan- 
tasiebfldeni nachhingen za können. 

Zaerst ergreift ihn der Charakter des gesamten 
Lebensbildes, das sich seiner Phantasie aufdrangt, and 
es ist sein besseres Selbst, welches empfindet, dass in 
dieser Armut Falle, in diesem Kerker Seligkeit könne 
eingeschlossen sein. Denn der wahrhaft gate Mensch 
ist bei äusserer Armut reich an inneren Gütern, aad 
selbst ia der Gefangenschaft aicht nur frei wegen seiner 
Schaldlosigkeit , sondern auch selig wegen der steten 
Einigung seines Willens mit dem Willen der Gottheit 

Sodann stellt seine Phantasie, indem er sich aaf 
dea ledernen Sessel am Bette wirft und seinen Blick 
im Zimmer umherschweifen lässt, Bilder aas dem ver- 
gangenen Familienleben vor, das in diesem Räume mag 
abgelaafen sein, Bilder ans Margaretes Kinderjahren, 
Kider von ihrem gegenwärtigen Walten. Das Gefühl, 
daai die Tätigkeit des geliebten Mädchens diese Hütte 
in ein Himmelreich verwandele, ist freilich zumeist 
eine Einhebung seiner Verliebtheit, aber doch auch ein 
Erzeugnis der richtigen Überlegung, dass die immer 
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gleiche, stille Sorgfalt eines echt weiblichen, zartsinni- 
gen Gemütes in der kleinsten nnd einfachsten Wirkungs- 
sphäre eine unendliche Fülle des Segens hervorrufen 
und entwickeln könne. 

Den stärksten Eindruck macht auf ihn die Stätte, 
an welcher Margarete in den ersten Jahren ihres Lebens 
als unschuldiges Kind mit engelreiner Seele geruht hat. 

Die Vorstellung von der ursprünglichen Unschuld 
Margaretes führt ihn zur Einkehr in sich selbst, zu 
dem Bewusstsein, dass er, der voll Keckheit und Über- 
mut in ihren Lebenskreis eingedrungen, sich vor ihr 
unwillkürlich demütigen müsste, wenn sie jetzt plötz- 
lich in ihrer sittsamen Tugendlichkeit vor ihn hinträte. 
Die Gewissensstimme wird ihm vernehmlich. 

Da erscheint Mephisto und mahnt ihn zur Eile, 
denn sie komme. Faust erklärt, er wolle hinweg, um 
hierher nimmer wiederzukehren. Er fühlt, welches 
Unheil sein Erscheinen in dieser Sphäre ruhiger Ord- 
nung und stillen Friedens anrichten müsste, und sein 
besseres Selbst erweckt in ihm Scheu vor einer so 
bösen Tat. Mephisto übergibt ihm ein Kästchen mit 
Schmucksachen, von denen er bei seiner Vorstellung, 
dass jedes Mädchen käuflich sei, annimmt, sie könnten 
auch eine andere gewinnen, die den Preis ihrer Tugend 
höher veranschlage, als Margarete wahrscheinlich tun 
werde. Faust ist mittlerweile in seinem Entschluss, 
für immer von Margarete fern zu bleiben, schwankend 
geworden. Aber er stellt doch das Kästchen mit dem 
Schmuck nicht selbst in den Schrein. Mephisto, der 
Versucher, führt dies aus. Er legt, um Fausts Scheu 
vor der bösen Tat sophistisch zu dämpfen, das Be- 
denken und Schwanken desselben höhnend als Regung 
einer vielleicht versteckten Kargsucht aus und reizt 
Fausts Lüsternheit durch Kontrastierung der jetzt von 
ihm zu erhoffenden Liebesfreude mit dem früher von 
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ihm betriebenen langweiligen Tradieren trockener 
Wissenschaften. 

So pflegt der böse Mensch, wenn er im Begriff 
eine ruchlose Tat zn begehen, von innen her eine Ab- 
mahnung seines besseren Selbst vernimmt, die Sophistik 
seines Verstandes aufzubieten, um die Warnung, die 
er beherzigen sollte, als Äusserung eines niedrigen 
Triebes, als Regung einer kleinlichen Selbstsucht aus- 
zudeuten, und nachdem er sich auf diese Art selbst 
berückt hat , fiberlässt er sich unter den Lockungen 
der Sinnlichkeit widerstandslos dem Zuge seiner Leiden- 
schaft. 

Margaretes seelischer Zustand nach ihrer Rückkunft 
in ihre Wohnung durchläuft vier Momente : Bangigkeit 
nach dem Betreten ihres Zimmers, Sehnsucht und Weh- 
mut beim Singen des Liedes: der König von Thule, 
Neugier bei Auffindung des Kästchens im Schrein und 
bedauerndes Ergötzen bei der Betrachtung des darin 
befindlichen Schmuckes. 

Das Gefühl des Schauers und der Bangigkeit, das 
sie unter dem Druck der schwülen und dumpfen, von 
Fausts und Mephistos bösen Trieben behafteten Stuben- 
luft überfällt, wird in ihr durch die instinktive Ahnung 
erregt, dass eine schwere Versuchung über sie heran- 
ziehe, mit welcher die gebrechliche und unlautere Ge- 
sinnung ihres eigenen Herzens im Bunde steht, um 
den Widerstand ihres besseren Selbst gegen den bösen 
Feind zu bewältigen. 

Indem sie sich zum Schlafengehen anschickt, singt 
sie die Ballade: der König von Thule. Sie will ihre 
Bangigkeit durch Singen dämpfen nach Art eines Kindes, 
das, allein gelassen und voll Angst, laut zu sprechen 
anfängt. Dieses etwa siebzehnjährige Mädchen ist 
einerseits den Gefühlen der Kindheit noch nicht recht 
entwachsen; andererseits jedoch ist in der Gefühls- 
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läge dieses zur Jungfräulichkeit gereiften Gemütes 
eine unbestimmte Liebessehnsucht mit einem Anhauch 
wehmutsvoller Beklommenheit bei Vergegeuwärtigung 
seines jetzigen und künftigen Lebensschicksals vor- 
herrschend. Daher ist es nicht zufällig, dass Marga- 
rete unter dem Impulse, der Bangigkeit ihres gepress- 
ten Herzens durch Gesang zu steuern, gerade zu jenem 
Liede sich hingezogen fühlt. Es prägnostiziert ihr 
eigenes Schicksal im ungefähren Umriss eines Phanta- 
siebildes, das ihr Mädchentraum entwirft. Sie möchte 
auch einen ihr übergeordneten, einen hochstehenden, 
erhabenen Mann lieben, treu lieben, treu von ihm 
geliebt werden, und, wenn sie in frühem Tode erläge, 
nimmer von ihm vergessen werden. 

Kaum hat sie das Lied beendet, als sie an den 
Schrein tritt, um ihre Kleider einzuräumen, und das 
schöne Kästchen erblickt. Es ist wieder Neugier, die 
sich in ihr regt, jene Neugier, die unter der Vor- 
spiegelung des bösen Feindes im Menschen, dass ihre 
Befriedigung nichts schade, durchaus schuldlos sei, 
viele von denjenigen, die ihr nachgaben, in sittliches 
Verderben gelockt hat. Hätte Margarete der Befriedi- 
gung ihrer Neugier widerstanden, so würde sie sich 
möglicherweise die Versuchung, die ihr aus dem An- 
schauen des Schmuckes entsteht, erspart haben; denn 
sie würde, wenn ihre Mutter das Kästchen geöffnet 
und den Schmuck herausgenommen hätte, wohl schwer- 
lich dazu gekommen sein, sich durch Anlegen des letz- 
teren zu verblenden. Leider aber lässt sie sich so- 
gleich durch das schöne Aussehen des Kästchens in 
ihrem Wohlgefallen an blinkendem Schein zum Über- 
hören der in ihrem Innern sich meldenden Warnungs- 
stimme hinreissen. 

„Da hängt ein Schlüsselchen am Band; 

„Ich denke wohl, ich mach 9 es auf. 
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Also hatte sie leise in ihrem Innern vernommen, 
dass sie das Kästchen nicht Offnen solle. Aber sie 
will die Stimme in ihrem Innern nicht lant werden 
lassen; sie will dem Verbot derselben nicht folgen; 
sie denkt: „ich mach' es auf. 4 * 

Sie Offnet es, nnd ihre bOse Lnst wird offenbar. 
Sie legt den Schmuck an nnd betrachtet sich im Spiegel 
Da erwacht ihre Eitelkeit nnd Gefallsacht. Sie scheint 
za wissen, dass sie schön ist. Aber sie mochte ihre 
natürliche Schönheit künstlich durch den Schmnck er- 
höht sehen, nnd sieht sie erhöht Da wird sie hinge- 
rissen durch Begierde nach dem Besitz des Schmuckes, 
der reizenden goldenen Zierde. Wenn doch wenigstens 
die Ohrringe ihr eigen wären! Es dünkt ihr, mit golde- 
nem Schmuck wird die Schönheit der Jugendblüte weit 
strahlender. Dann erst zieht sie unwiderstehlich das 
Auge des Beschauers an. So fühlt sie inniges Er- 
götzen bei der Betrachtung ihres Bildes im Spiegel. 
Da kommt ihr schmerzlich zum Bewusstsein, dass ihr 
der Schmuck nicht gehört, dass sie arm ist, dass sie 
kein Geld hat, nach dem die ganze Welt hindrängt. 
Sie bedauert ihr Los. Sie beklagt ihre Armut. Wie 
sie sich vorhin im Bewusstsein ihrer niedrigen Stellung 
weggeworfen hat, wirft sie sich hier zum zweiten Male 
fort im Bewusstsein ihrer Armut. 



Spaziergang. 

Faust in Gedanken auf und abgehend. 
Zu ihm Mephistopheles. 

Die Gedanken, in die Faust vertieft ist, sind Über- 
legungen, ob er der Liebe zu Margarete widerstehen 
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oder freien Lauf lassen solle, nnd diese Überlegungen 
haben schliesslich das Ergebnis, dass er seine Leiden- 
schaft zu unterdrücken sich nicht überwinden kann. 

Mephistos Fluchen, durch das er aus seinem Sinnen 
geweckt wird, hat seinen Grund in dem Missmut, dass 
der Schmuck für Margarete vertan ist, aber mehr noch 
in dem Arger, dass gerade ein Pfaffe es ist, der ihn 
hinweggerafft hat. Die Erzählung Mephistos, wie dem 
Pfaffen die Erbeutung des Schmuckes gelungen ist, gibt 
Gelegenheit, die salbungsvolle Heuchelei des Pfaffen- 
tums, die schrankenlose Gier der Kirche nach irdischen 
Gütern und die Ruchlosigkeit der orthodoxen Kirchen- 
lehre zu verhöhnen und daneben auch die Beschränkt- 
heit gläubig frommer Laien mit leisem Spott zu treffen. 
Faust mildert und ergänzt Mephistos Verurteilung der 
Maxime, dass die Kirche aus den ungerechten Erwer- 
bungen anderer Vorteil ziehen könne, ohne selbst un- 
gerecht zu werden, durch die Bemerkung: die An- 
wendung dieser Maxime sei allgemeiner Brauch und 
zumal den Juden und Königen geläufig. 

Goethe hat mit gutem Grunde Margaretes Mutter 
nicht auftreten lassen. Die Einführung derselben würde 
in die Fausttragödie ein bürgerliches Trauerspiel als 
Episode hineingebracht und die äusserlich lose, nur 
durch die Idee des Ganzen begründete Einheit der bruch- 
stückweise Fausts Leben vorüberführenden Szenenreihe 
vollends zerrissen haben. Aber der Charakter der Mutter 
ist in allen wesentlichen und für die Entwickelung von 
Margaretes Liebestragödie verhängnisvollen Zügen an- 
gedeutet worden. 

Die Frömmigkeit der Mutter ist eine äusserliche. 
Sie dokumentiert sich vorzüglich im Gebrauch des Ge- 
betbuches und geistlichen Übungen. Über ihre fröm- 
melnden Betrachtungen und ihrer Pflege gottesdienst- 
licher Observanzen hat die Mutter ihr Auge nicht genug 
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auf die Tochter gerichtet. Sie kümmert sich um das 
Innere und das Gemütsleben der letzteren wenig. Sie 
fordert mit Strenge nnr äussere Tätigkeit, Ehrbarkeit, 
Ordnung und sparsame Wirtschaft. Dazu ist sie nicht 
frei von Kargheit. Trotz ihres „hübschen Vermögens" 
hält sie die Tochter sehr kurz und von Lebensfrenden 
fem, nach denen diese sich sehnt. Sie meint, dass 
unter dieser etwas harten Zucht die Tochter am besten 
leiblich und geistig gedeihen müsse. Dadurch verschliesst 
sich das Herz der Tochter vor ihr. Die Tochter hat 
kein Vertrauen zur Mutter. Dadurch wird es möglich, 
dass Mutter und Tochter verschiedene Wege wandeln. 
Indem sie ihren geistlichen Übungen nachgeht und 
auch wohl Gesellschaft aufsucht, die ihrer frömmelnden 
Richtung, aber nicht den auf Lebensgenuss gerichteten 
Neigungen der Tochter entspricht, übersieht sie gänzlich 
den Umgang, den die letztere mit der gemeinen und 
verworfenen Nachbarin Marthe unterhält. Dieser Um- 
gang aber muss für Margarete innerlich verderblich 
sein, und er wird es auch äusserlich beim Eintritt un- 
günstiger, verfänglicher Umstände. Auch zwischen 
der Mutter und ihrem Sohn Valentin findet kein inneres 
Verhältnis statt, und der Bruder ist auf die Schönheit 
und Sittsamkeit der Schwester stolz, aber er besitzt 
auch nicht ihr Vertrauen. Demnach ist der gesamte 
innere Zustand der kleinen Familie, welcher Margarete 
zugehört, keineswegs normal, geschweige denn ideal 
Margarete erscheint auf Grund dessen, was wir 
von ihr in dieser Szene vernehmen, sicher nicht als 
die echte deutsche Jungfrau, zu der man sie wohl hat 
stempeln wollen. Ihr fehlt die Unberührtheit ihres 
wahren Selbst von dem Triebe der Natur, die unwill- 
kürliche Abwendung des jungfräulichen Gemütes von 
den Forderungen, welche sich auf ihrer Altersstufe in 
dem Mädchenherzen wollen vernehmlich machen, die 
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innere scheue Zurückhaltung von dem Manne, dessen 
schönes und imponierendes Äussere sie hingenommen 
hat, die zwanglose, überlegungsfreie, ohne Grundsatz 
sichere Hochhaltung ihrer selbst, die durch nichts zu 
ködern ist und zumal nicht durch goldenes Geschmeide. 
Wie sie sich früher in Gedanken mit dem Manne be- 
schäftigt hat, der auf der Strasse mit unziemlichem 
Schmeichelwort und aufdringlichem Ungestüm an sie 
herangetreten ist,' beschäftigt sie sich jetzt mit dem- 
jenigen, der heimlich den Schmuck in ihr Zimmer ge- 
bracht hat. Wenn der Mann auf der Strasse und der 
Geber des Schmuckes nicht ein und derselbe war, 
wie konnte sie sich gestatten, auch noch einem zweiten 
Verehrer ihren Sinn zuzuwenden? Wenn aber beide 
— wie sie wohl vermutete — nur ein und derselbe 
Mann waren, wie konnte sie jenes offen zudringliche 
und dieses versteckt heimliche Benehmen für arglos 
halten? trotz der völlig gerechtfertigten Warnung der 
Mutter den Geber des Geschmeides für „nicht gottlos" 
halten? Aber ihr Herz war ihm bereits ergeben; sie 
dachte an ihn „Tag und Nacht 41 ; und ihr Sinn, der an 
schimmerndem Geschmeide sich erfreute, war daneben 
auch „Tag und Nacht" der Betrübnis über den Verlust 
desselben zugewandt. Vor der Mutter aber verbarg sie 
klüglich ihre Empfindung, und mit dieser Verheimlichung 
ihrer Herzensgefühle lässt sie zwischen sich und der 
Mutter auch äusserlich eine Scheidung herannahen, die 
innerlich schon lange zwischen ihnen stattgehabt hatte. 
Der Kummer Margaretes, die Faust nach dem Be- 
such ihres Zimmers als sein „Liebchen" bezeichnet, 
da er sich nach Art eines von Leidenschaft hingenom- 
menen Liebesschwärmers ihr trotz der noch nicht er- 
langten persönlichen Annäherung doch schon innerlich 
verbunden fühlt, tut ihm wirklich leid, geht ihm wirk- 
lich zu Herzen, und es ist auch jetzt, wie früher, nicht 
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allein eine egoistische, ränkevolle Absicht, die er bei 
der Forderung, Mephisto solle ein neues Geschmeide 
herbeischaffen, verfolgt. Aber seine böse, vorwiegend 
von blinder Leidenschaft regierte Absicht, Margarete 
nm jeden Preis, sei es auch auf noch so verwerfliche 
Weise, zu gewinnen, verrät sich deutlich teils in der 
Heftigkeit, mit der er wiederholentlich die Herbei- 
schaffung des neuen Schmucks verlangt, teils in der 
Dringlichkeit, mit der er Mephisto, sich an Margaretes 
Nachbarin zu hängen, bestürmt. Es ist also auch hier 
wieder Faust, von dem der verderbliche Batschlag aus- 
geht, Margarete mit Hilfe ihrer Nachbarin einzufangen. 
Die unbesonnenste Leidenschaft ist immer besonnen 
genug, verschmitzte Mittel zur Erreichung ihres Zweckes 
auszudenken, und der Verstand als Diener der Begierde 
zur Anwendung dieser Mittel umsomehr bereit, als die 
mit ihm verbundene Sinnlichkeit bei der Befriedigung 
der Leidenschaft ihre Bechnung findet. 

Faust benimmt sich in dieser Szene ganz und gar 
als Gebieter Mephistos, und Mephisto schickt sich hier 
willig in die Bolle des Dieners. 

Am Ende jedoch kann sich der Verstand nicht 
entbrechen aber die Torheit zu spotten, in welcher 
die flammende Leidenschaft des Liebenden, wenn sie 
es vermöchte, die Güter der Welt und die halbe Welt 
selbst den Launen der Geliebten mit leichtem Mute 
aufopfern würde. 



Der Nachbarin Haus. 

Marthe allein. 

Die Nachbarin Marthe gibt in ihrem kurzen Mo- 
nolog ihr inneres Wesen sofort dadurch zu erkennen. 
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dass sie bei der Klage über die Abwesenheit, vielleicht 
den Tod ihres Mannes hauptsächlich darüber sich grämt, 
keinen Totenschein zu besitzen und so an dem Ein- 
gehen einer neuen Ehe verhindert zu sein. 

Margarete kommt. 

Margarete bringt das neue Kästchen von Eben- 
holz mit dem neuen und schöneren Schmuck zu Marthe. 
Also hat sie selbst den ungefähren Einfall, von der 
Auffindung dieses Kästchens und Schmuckes vielleicht 
die Mutter nichts wissen zu lassen. Sie lässt sich 
mit dem neuen Geschmeide von Marthe aufputzen und 
lässt sich gefallen, von ihr glückselig gepriesen zu 
werden. Also nimmt sie an, dass der Schmuck für 
sie bestimmt sei. Obschon sie über die Erneuerung 
des Geschenkes entsetzt ist, hat sie doch den Wunsch, 
es zu behalten und geht stillschweigend auf den Bat 
Marthes ein, es vor der Mutter zu verheimlichen. Mit 
dieser Verheimlichung stellt sie sich direkt dem Willen 
ihrer Mutter entgegen, betritt einen Weg, von dem 
sie bestimmt weiss, dass ihre Mutter ihn nicht billigen 
würde, entzieht sich der Obhut ihrer Mutter und tut den 
ersten, nicht mehr rückgängig zu machenden, äusseren 
Schritt auf der Bahn zu ihrem Verderben. Hätte sie 
die Erneuerung des Geschenkes, von der sie selbst 
annahm, dass es dabei nicht mit rechten Dingen zu- 
gehe, zur Kenntnis ihrer Mutter gebracht, so würde 
sie wahrscheinlich vor der Verbindung mit Faust be- 
wahrt geblieben sein. Aber um diese Selbstüberwin- 
dung zu üben, hätte ihr das Geschmeide nicht so lockend 
erscheinen, und der Geber desselben nicht so sehr im 
Sinne liegen müssen, als es der Fall war. 
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Mephistopheles tritt auf. 

In dem Gespräch zwischen Marthe, Mephisto und 
Margarete gibt sich Marthes gemeine und niedrige Ge- 
sinnung kund. Gemein ist — nach Schillers Definition 
(XI, 402*) — alles, was die Sinnlichkeit für sich her- 
vorbringt, mithin so hervorbringt, dass an der Hand- 
lang oder dem Werke, die hervorgebracht werden, die 
tibersinnliche Natur des Menschen keinen Anteil hat. 
Niedrig ist — ebenfalls nach Schillers Definition (Xu, 
318 u. 319**) — das, was noch eine Stufe unter dem 
Gemeinen steht, nicht bloss etwas Negatives, nicht 
bloss Mangel des Edlen, das aus der Vernunft quillt, 
sondern etwas Positives, nämlich das, was Roheit des 
Gefühls, schlechte Sitten und verächtliche Gesinnungen 
anzeigt, die Hingabe an jede Leidenschaft ohne allen 
Widerstand, die Befriedigung jedes Triebes, ohne sich 
auch nur von den Regeln des Wohlstandes, viel weniger 
von denen der Sittlichkeit zügeln zu lassen. Gemein 
ist Marthes tiefeingewurzelter Egoismus, ihre Schätzung 
dessen, was den Sinnen schmeichelt, als des einzigen, 
was Wert hat, ihre Gier nach äusserem Besitz, nach 
Gold und Geld als den Mitteln, sich der Arbeit über- 
heben und ein vergnügliches Wohlleben führen zu kön- 
nen, ihre Beprotektionierung des jungen Mädchens, die 
allerdings eine uneigennützige Freude an der Schön- 
heit desselben zum Beisatz, aber die Hoffnung, von 
der vertrauten Bekanntschaft mit ihm Vorteile zu ziehen, 
zum leitenden Motiv hat. Niedrig ist ihre Auffassung 
und Behandlung des ehelichen Verhältnisses, ihre er- 
heuchelte Klage über den Tod ihres Gatten, ihre Hei- 

*) Schillers S. W. Cotta 1838. (Über das Pathetische.) 
**) Gedanken Aber den Gebrauch des Gemeinen und Niedri- 
gen in der Kunst. 
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ratslust, ihr Loben und ihr Tadeln ihres verstorbenen 
Mannes, das nach selbstsüchtigen Rücksichten mitein- 
ander wechselt, jenachdem die Erwähnung desselben 
ihrem Gesichtskreis die Befriedigung ihrer Begierde 
entweder naherflckt oder entzieht, ihre Art, ihres 
früheren ehelichen Lebens zu gedenken, welche das 
zur Charakterisierung des Pöbels gebildete Sprichwort 
bestätigt: Pack schlägt sich, Pack verträgt sich, end- 
lich ihre nicht offen hervortretende, aber aus ihren 
Beden zu entnehmende, in ihnen anklingende Veran- 
schlagung von Margaretes Schönheit als einer kost- 
baren Ware und ihre Bereitwilligkeit zum Empfang 
des Besuches der beiden fremden Herren, um Marga- 
rete, womöglich aber auch sich anzubringen. 

Mephisto, die Personifikation von Verstand und Sinn- 
lichkeit, lässt in dem Gespräch mit Marthe seinen ironi- 
schen Witz frei spielen. Unter dem Scheine, von dem 
Verstorbenen Ehrendes zu berichten, sein Tun und 
Treiben als ein würdiges und wackeres darzustellen, 
sein Umherschweifen zu rechtfertigen, seine Schwächen 
zu entschuldigen, seinen Tod als ein unverschuldetes, un- 
glückliches Los zu schildern, häuft er auf Anklage Un- 
glimpf und auf Unglimpf Verachtung. Er treibt dieses ver- 
steckte Spiel, um Marthe zu Äusserungen anzureizen, die 
sie selbst und den — angeblich — Verstorbenen kompro- 
mittieren, und er erfreut sich mit innerem Hohnlachen 
an den leidenschaftlichen Ausbrüchen des Unwillens 
und Argers, in denen Marthe ihre gemeine und niedrige 
Denkart kundgibt. 

Margarete durchschaut natürlich weder Mephisto- 
pheles noch Marthe. Sie ist vor dem Fremden betreten, 
nimmt aufrichtig an Marthes Kummer teil, den sie auch 
für aufrichtig hält, sagt im voraus mit halb bewusster, 
halb unbewusster Selbsttäuschung aller Liebe ab, be- 
dauert aus natürlicher Gutmütigkeit das Schicksal des 

6 
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Verstorbenen, hat auf die herkömmlichen Schranken 
der Sittgamkeit acht, lässt sich aber stillschweigend 
herbei, bei dem zum Abend angekündigten Besuch der 
fremden Herren in Marthes Garten zugegen sein zu 
wollen. Mephistos Bemerkungen Aber den Galan, den 
braven, viel gereisten „Knab", den er als Zeugen Ar 
die Wahrheit seines Todesberichts mitbringen will und 
den er als einen hoflichen und interessanten Mann 
ankündigt, könnten wohl Margaretes Verdacht erwecken. 
Aber Mephisto rechnet richtig, dass sie Ar Margarete 
anlockend, nicht abstossend sein werden. Margarete 
hegt nur die Besorgnis, dass sie vor einem solchen 
Herrn ihrer Einfachheit wegen müsste verlegen werden. 
In dieser Szene zeigt sich, dass Margarete von 
den Gefahren, die ihr wegen ihrer Schönheit von Män- 
nern drohen und zumal von Männern, die ihr an Stand 
und Bildung übergeordnet sind, keine Ahnung hat. Auch 
ist ihr das heimliche Verlangen ihres Herzens, mit Män- 
nern von diesem Schlage in Verkehr zu kommen, ver- 
borgen. Darum sagt auch Mephisto von ihr für sich: 
„Du guts, unschuldig» Kind". Aber jenes Verlangen 
nähert sich doch bereits der Schwelle ihres Bewusst» 
seins. Dabei hegt sie wohl das Vorurteil, dass Männer 
von Stand und Bildung nichts sich können zu Schulden 
kommen lassen, was unrecht und unehrenhaft wäre. Da- 
her darf ihre Nachgiebigkeit gegen ihre Heranziehung 
zu dem abendlichen Besuch der fremden Herren einige 
Entschuldigung finden. Aber diese Konnivenz dünkt 
ihr selbst doch nicht in der Ordnung, nicht ganz recht; 
denn sie soll natürlich vor ihrer Mutter geheim gehal- 
ten werden. Sie ist ein neuer Schritt, mit dem Mar- 
garete ihrem Verhängnis näher kommt. Die Ehrer- 
bietung, die ihr der listige Mephisto bezeigt, und die 
er nur vorübergehend durch eine ihr nicht recht ver- 
ständliche, schalkhaft lose Annäherung unterbricht, 
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die hohe Meinung, die er von ihrem Wesen, ihrem Be- 
nehmen zn hegen sieh den Anschein gibt, schmeicheln 
ihrer schon erweckten Neigung, sich selbst und anderen 
zn gefallen. Ans dieser Neigung entspringt ihr Interesse, 
mit dem viel gereisten Manne zusammenzukommen. 



Strasse, 

Faust. Mephistopheles. 

Diese Szene beweist, dass Faust wieder alle Scheu, 
in Margaretes friedvolles Leben einzubrechen, fiber- 
wunden hat. Er ist von seiner Leidenschaft eben so 
stark als nach der ersten Begegnung mit ihr oder 
noch stärker entflammt Er fragt voll heftiger Begierde, 
ob es bald möglich sein werde, dass er sich Margarete 
n&here, und als er vernimmt, dass er sie abends bei 
ihrer Nachbarin sehen werde, und dass diese Nach- 
barin eine zur Herbeiführung solcher heimlichen Zu- 
sammenkünfte erlesene Frau sei, antwortet er froh- 
lockend: „So recht!", in der Gewissheit, dass es ihm ge* 
lingen müsse, Margarete für sich zu gewinnen, wenn er 
sich Auge in Auge und allein mit ihr werde unterreden 
können. Andererseits zeigt die Szene aber auch, dass 
Fausts besseres Selbst trotz der Leidenschaft, der er 
die Herrschaft über sich eingeräumt hat, doch nicht 
ganz regungslos ist, obschon er allerdings sich der 
Macht ergeben hat, seine Forderungen im Kampfe mit 
der Sinnlichkeit durchzusetzen. 

Faust sträubt sich anfangs dagegen, falsches 
Zeugnis abzulegen in bezug auf den Tod und das 
Begräbnis von Marthes Gatten. Auch durchschaut er 
Mephistos Sophistik, die ihn fiberreden will, das falsche 
Zeugnis über eine Tatsache den gewagten und viel- 

6* 
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leicht vermessenen Behauptungen gleich zn setzen, 
welche die Spekulation in ihren Definitionen and Ex- 
positionen Aber Gott, die Welt und ihre Erscheinungen, 
über den Menschen und seine Geisteskräfte und Ge- 
mütsbewegungen aufstellt , ohne doch wirklich in das 
innere Wesen aller jener Objekte der Philosophie ein- 
gedrungen zu sein. Denn die Aufstellung jener Defini- 
tionen und Expositionen kann in dem Augenblicke, in 
dem sie vor sich geht, mit der subjektiven Gewissheit 
ihrer Richtigkeit verbunden sein, während bei dem 
falschen Zeugnis über eine Tatsache die positive Ge- 
wissheit von der Unwahrheit der letzteren obwaltet. 
Freilich aber ist nicht zu leugnen, dass jenen ver- 
messenen Behauptungen obzwar keine offenbare, doch 
immer eine versteckte Unwahrhaftigkeit zugrunde liegt, 
und Mephistos scharfer Verstand hat nicht Unrecht darin, 
Faust einer tiefen, inneren Unwahrhaftigkeit zu zeihen. 
So ist auch Mephistos Vorwurf, dass Faust „das 
arme Gretchen" belügen werde, wenn er ihr ewige 
Liebe und Treue schwöre, keineswegs unzutreffend. 
Faust sucht sich freilich zu rechtfertigen, indem er 
erklärt, dass er das glühende Liebesgefühl, welches 
für Margarete in ihm woge, wohl unendlich und ewig 
nennen dürfe. Aber, obschon dieses Gefühl dereinst 
in Faust zu einem ewig bestand habenden Element 
seines Inneren umgeschaffen werden kann, so ist es 
doch so, wie es gegenwärtig in ihm lodert, nur die 
mit der Kraft einer Naturgewalt in ihm sich ausbrei- 
tende sinnliche Leidenschaft, welche ihre Vergänglich- 
keit in sich trägt Daher setzt Mephisto der Recht- 
fertigung Fausts ein entschiedenes: „Ich hab' doch 
Hecht!" entgegen. Faust sucht freilich diese Entgeg- 
nung durch die Bemerkung abzuweisen, dass jeder, der 
eine Zunge habe, Recht behalten könne, wenn er wolle, 
aber aus seinen Worten: 



J 
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„Und komm, ich haV des Schwätz ens Überdrass; 

Denn da hast Recht, vorzüglich weil ich rnüss ! a , 
geht doch hervor, dass er das falsche Zeugnis ablegen, 
mithin, wie Mephisto von vornherein erwartete, sich 
Aber seine Unwahrhaftigkeit hinwegsetzen wird, — geht 
hervor, dass er den ganzen Diskurs als einen höchst 
widerwärtigen empfindet, weil er sich seine Unwahr- 
haftigkeit nicht eingestehen möchte, und dass er sich 
seiner Leidenschaft ohne Rücksicht anf den Weg, den 
sie ihn führt, ungehemmt überlassen will. 

Symbolisch würde diese Unterredung zwischen 
Faust und Mephisto dahin zu deuten sein: der von 
Leidenschaft beherrschte Mensch sucht die Mahnungen, 
mit denen sein sittliches Bewusstsein ihn von der Be- 
schreitung eines verwerflichen Weges abhalten will, 
durch die sophistische Verstandesreflexion zum Schwei- 
gen zu bringen, dass er in dem vorliegenden Falle 
diesen Weg nicht zu scheuen brauche, weil er ihn 
schon früher gewandelt sei, und weil er auch in Zu- 
kunft ihn wandeln werde, und obschon seine Vernunft 
die Unzulänglichkeit dieser Überlegung zur Entschul- 
digung seiner selbst nicht undeutlich erkennt, so ent- 
nimmt doch seine Leidenschaft daraus den Vorwand, 
dass er zur Betretung des abschüssigen Pfades halb 
gezwungen sei, auf dem das Böse ihn jählings einem 
schweren Verhängnis entgegenführt. 



Garten. 

Margarete an Faustens Arm. Marthe mit 
Mephistopheles auf und ab spazierend. 

Wir finden Faust und Margarete bei dem Beginn 
dieser Szene bereits im Gespräch. Faust hat es wohl 
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so eingeleitet, dass er sich Margarete als Reisenden 
vorstellte und dabei sein Glück pries, ihr begegnet zu 
sein. Das Gespräch verläuft nun so ungezwungen, ein- 
fach nnd natürlich, wie es bei den wogenden Gefühlen 
beider Personen, die schon in Liebe zueinander ent- 
flammt sind, und bei der Naivität Margaretes nnd der 
Leidenschaftlichkeit Fansts verlaufen mnss. Ihre 
persönliche Annäherung und gegenseitige äussere Be- 
rührung, ihr Verkehr in Wort und Blick weht ihre 
innere Herzensglut in ein einziges, beiden gemeinsam 
fühlbares Liebesfeuer, zusammen. 

Margarete äussert offen und wahr das Gefühl ihrer 
Inferiorität gegenüber dem hochbegabten, kenntnis- 
reichen, geistesmächtigen Manne, der ihren Sinn und 
ihr Gemüt gefangen nimmt, verrät ihre Gefangen- 
nahme zngleich mit dem wehmütigen Zweifel, ob hier- 
bei eine Gegenseitigkeit auch nur in geringem Grade 
stattfinden könne, erzählt von ihren äusseren, nicht 
ungünstigen Verhältnissen, die ihr zu einer merkbar 
herben Klage über die Strenge und Peinlichkeit ihrer 
Mutter, über ihre Einsamkeit — da ihr Bruder Soldat, 
ihre kleine Schwester tot ist, — über ihre etwas 
harte, obschon durch körperliches Wohlbefinden nnd 
Wohlgefühl belohnte nnd versüsste Arbeit Anlass geben, 
erzählt von ihrer Vergangenheit, in welcher ihre mütter- 
liche, herzinnige Pflege eines nach des Vaters Tode 
geborenen Schwesterleins ein Hauptmoment ausmacht, 
spricht von ihrem sie betreten machenden Wiederer- 
kennen Fausts bei seiner Ankunft im Garten, von ihrer 
Bestürzung nach dem ersten Zusammentreffen mit ihm 
auf der Strasse, dem Vorwurf, den sie sich gemacht, 
dass sie ihm trotz der Art, wie er mit ihr angebunden 
habe, nicht habe böser sein können, verrät ihre Liebe 
zu ihm, nimmt sein Liebesgeständnis mit einem Freude- 
und Angstschauer entgegen, enteilt ihm neckisch, er- 
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widert sein Liebesgeständnis offen nnd aas tiefster 
Seele mit dem Bekenntnis voller Gegenliebe, hofft auf 
„baldig Wiedersehn" nnd fühlt sich am Ende, als sie 
allein geblieben, durch Fansts geistige Übermacht 
und noch mehr durch sein Interesse an ihrem Gespräch', 
durch seine Hinwendung, seine Liebe zu ihr wie durch 
ein wunderbares, unbegreifliches Ereignis benommen 
nnd betäubt. 

Faust benimmt sich hier, wie es sich für ihn ge- 
bührt Er tritt bei freier, etwas kavalierm&ssiger An- 
n&herung doch zurückhaltend auf, lockt allmählich Mar- 
garetes vertrauliche Herzen saus serun gen hervor, wird 
hierdurch gerührt, entzückt, von Verehrung erfüllt, er- 
widert ihr lebhaftes Gefühl männlich, kraftvoll, feurig, 
nnd das Bekenntnis seiner Liebe ist nicht unwahr, 
nnd doch nicht aufrichtig, nicht redlich. 

Vergegenwärtigt man sich Margaretes und Fausts 
Seelenzustände während ihres Gesprächs miteinander, 
so sind dabei im besonderen folgende Momente als ge- 
wichtvoll hervorzuheben: 

1. Margarete ist schon bei dem beginnenden Ge- 
spräch mit Faust von Liebe zu ihm ganz erfüllt und 
durchdrungen. Sie eröffnet ihm vertraulich ihr Herz. 
Je mehr sie sich ihm äusserlich zuwendet, desto mehr 
entfernt sie sich, ohne darüber ein Bewusstsein zu er- 
langen, von ihrer Mutter. 

2. Nachdem er sich wegen seines unziemlichen Be- 
nehmens auf der Strasse bei ihr entschuldigt nnd in 
Erwiderung ihres Geständnisses, dass sie ihm über 
jenes Benehmen nicht so böse habe sein können, 
als sie einer inneren Stimme zufolge ihm hätte sein 
sollen, ihr den Namen : „Süss Liebchen", zugeraunt 
hat, ist sie ihrer selbst nicht mehr mächtig und ver- 
rät in dem Blumenspiel unzweideutig ihr Gefühl 

3. Als ihr nun Faust ebenso würdig wie nach» 
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drucksvoll das Bekenntnis seiner Liebe ausspricht, über- 
schauert sie mit dem Gefühl der Beseligung ein Gefühl 
tiefer Bangigkeit, weil die Wandlung ihres Lebens- 
schicksals — ob zum Guten, ob zum Bösen, weiss sie 
nicht deutlich — ihrem Bewusstsein sich aufdringt, 
wobei aber doch an ihrer Seele die Ahnung vorüber- 
streift, dass dieser ungleiche Bund, in den sie jfthlings 
halb willenlos hinein gerät, unheilvoll ausschlagen 
könne. Daher drückt sie freilich liebevoll Fausts 
Hände, aber sie enteilt ihm, als wenn sie ihn fliehen 
müsste; und sie verbirgt sich vor ihm, — allerdings 
nur, da sie bereits an ihn gebunden ist, um gern von 
ihm sich finden zu lassen. Auch berührt jene Ahnung 
nur so leicht und flüchtig ihr Inneres, dass die sonnen- 
hafte Heiterkeit desselben nicht einmal für einen Augen- 
blick getrübt wird. 

4. Von Faust gefunden, erwidert sie Euss mit 
Euss und spricht, den Geliebten fassend: „Bester Mann! 
von Herzen lieb 9 ich dich!" Mit diesem Wort über- 
liefert sie ihm ihr ganzes Wesen. Die Hingabe ihrer 
selbst ist für sie eine innere Notwendigkeit, und Mar- 
garetes Verschuldung liegt nicht eigentlich darin, dass 
sie diese Hingabe vollzieht, sondern vielmehr darin, 
dass sie diese Hingabe vollziehen muss infolge des 
ungehemmten Wachstums, mit welchem sie von ihrer 
ersten Begegnung mit Faust an ihr Gefühl für ihn 
alle anderen Gefühle ihrer Seele hatte überwuchern 
lassen. Da ihr Gefühl einmal eine solche Ausbreitung 
und Stärke in ihrem Inneren gewonnen hatte, war es 
unausbleiblich, dass sie bei einer persönlichen Zu- 
sammenkunft mit dem übermachtigen Manne sich ihm 
ohne Bedenken, ohne Wahl, ohne EntSchliessung über- 
lieferte. Alles, was nun folgt, ist bei Margaretes nicht 
normalen Familienverhältnissen , ihrer Entfremdung 
gegen ihre Mutter, ihrer losen Verbindung mit ihrem 
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Bruder und bei der Leidenschaftlichkeit Fausts, die 
sich über jede moralische Schranke hinwegsetzt, ein 
nahezu unvermeidliches Ergebnis jener Selbsthingabe, 
die gar nicht tadelnswert erscheinen darf darin, dass 
sie total ist. Überdies ist zur Entschuldigung von 
Margaretes Fall nachdrücklich geltend zu machen, 
dass sie bei ihrer überströmenden Liebe zu Faust in 
kindlicher Zuversicht ebenso seiner Rechtschaffenheit 
gewiss ist als seiner von ihr angestaunten Intelligenz 
und Geisteskraft. Es kommt ihr gar nicht in den 
Sinn, dass ein Mann, der ihr an Begabung, Kenntnis, 
Umsicht, Erfahrung so unsäglich weit fiberlegen ist, 
von ihr etwas fordern, konnte, das unedel, ja gar ver- 
werflich wftre, oder das, wenn es bedenklich, der Sitte 
und dem Herkommen widerstreitend ist, von ihm nicht 
in das ebene Geleise bürgerlicher Ordnung könnte hin- 
übergeführt werden. Dass sie aber bei ihrer Ver- 
bindung mit Faust auf einem Wege wandelt, den ihre 
Mutter höchst verwerflich finden würde, weiss sie ganz 
klar und deutlich. 

Für den Seelenzustand Fausts bei seinem Gespräch 
mit Margarete ist zu beachten : Faust macht sich einer 
direkten Heuchelei nicht schuldig, denn alles, was er 
zu Margarete Aber sie und über sich äussert, kommt 
ihm von Herzen. Er wird durch Margaretes äussere 
und innere Anmut gerührt, entzückt, mit Verehrung 
erfüllt, in seiner Liebe höher und edler gerichtet, als 
er ursprünglich war; denn er hat nun eine innere 
Scheu, mit Margarete so zu verkehren, als er anfangs 
dachte, und er hegt jetzt inniglich den Wunsch, sein 
Lebensschicksal mit dem ihrigen dauernd zu verbinden. 
Aber er täuscht sich selbst und täuscht Margarete, 
denn im Grunde ist es doch nur die ihn verzehrende 
sinnliche Glut, die ihn zur Beteuerung seiner ewigen 
Liebe treibt. 
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Der erste: 

.Eis »ick tm dir, ein Wert sehr unterhält, 

Ab alle Weisheit dieser Weh,* 
enthält das äussere Kriterium wahrhafter Liebe, denn 
die blosse Gegenwart der geliebten Person, daa stille 
Zusammensein mit ihr in einem md demselben Baame 
ist für Liebende eine Quelle des WohlgeMhls nnd 
Genusses. 

Der zweite: 
„0 Beste! glaube, was man so verständig nennt, 
Ist oft mehr Eitelkeit nnd Konsum* 
weist anf die kleinliche Gesinnung, die Selbstüber- 
schätzung nnd anf die intellektuelle Eingeschrtnktheit 
derjenigen hin, die sich nicht in das Gebiet der Ideen 
orhoben haben. 

Der dritte: 

„Ach, dass die Einfalt, dass die Unschuld nie 

Sich selbst und ihren heiTgen Wert erkennt! 

Dass Demut, Niedrigkeit, die höchsten Gaben 

Der liebevoll austeilenden Natur — u 
würde, zu Ende geführt, wohl dem Sinne nach lau- 
ten: dass dies alles stets gering geachtet wird, ob- 
schon es doch hohen Preis verdient! Er beklagt das 
Menschenlos darin, dass wahre Einfalt und Unschuld, 
diese Urelemente des sittlichen Lebens, notwendig, weil 
sie mit dem Bewusstsein ihrer selbst würden verloren 
gehen, denjenigen, die sie besitzen, in ihrem heiligen 
Werte — nämlich, dass der Wille ihrer Träger ohne 
Nötigung, ohne inneren Zwang mit dem sittlichen Ge- 
setz übereinstimmt — müssen verborgen bleiben, und 
dass demnach ihre Träger absolut gut sind, ohne es 
wissen zu dürfen, ohne ihres Gutseins froh werden zu 
kOnnen; und er beklagt ferner, dass die äusseren Lebens- 
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lagen, welche jene sittliche Mitgift des ursprünglich 
reinen Menschenwesens zu erhalten förderlich sind, 
nftmlich demütige und niedrige Stellangen in der Ge- 
sellschaft, statt als Bewahmngsmittel edler Einfalt 
und echter Unschuld f&r „die höchsten Gaben der Na- 
tur 4 * zu gelten, nach der allgemein verkehrten Denkungs- 
art der Menschen gering geschätzt und verachtet werden. 

Endlich Fausts Wort, mit dem er seine Liebe be- 
teuert, seine Frage, seine Erklärung: 
„Verstehst du, was das heisst? Er liebt dich! Lass 

diesen Blick, 
Lass diesen Bändedruck dir sagen, 
Was unaussprechlich ist: 
Sich hinzugeben ganz und eine Wonne 
Zu ffthlen, die ewig sein muss! 
Ewig! — Ihr Ende würde Verzweiflung sein. 
Nein, kein Ende! Kein Ende! u 

Dieser Ausbruch des Liebesgefühls vergegenwärtigt 
unmittelbar die innere Bewegung zweier liebenden Her- 
zen, — ihre ganze, ungeteilte Hingabe aneinander, ihre 
ineinander Überströmende, einzige Wonne, das Verlan- 
gen nach deren Ewigkeit in Verbindung mit dem Ge- 
danken, dass das Ende derselben Untergang in Ver- 
zweiflung sein würde, und die stürmische Abwehr dieses 
unausdenkbaren Gedankens, 

Das Gespräch zwischen Marthe und Mephisto- 
pheles, welches in dieser Szene dreimal mit dem 
zwischen Faust und Margarete abwechselt, bildet das 
satyrische Gegenstück zu dem letzteren. Faust will 
Margarete zu Äusserungen bringen, die ihm Gelegen- 
heit geben, ihr seine Liebe zu gestehen; und er er- 
reicht, was er wünscht. Marthe tut Äusserungen, welche 
Mephisto die weiteste Gelegenheit darbieten, ihr eine 
Liebeserklärung zu machen; und sie erreicht nicht, 
was sie wünscht. Faust trägt sich Margareten an, 
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und er wird angenommen; Marthe tragt sich Mephisto 
an, und sie wird abgewiesen. 

Fausts Liebe und Margaretes Liebe sind wie zwei 
Flammen, die zwei verschiedenen Herden entsteigen, 
zusammenschlagen und als eine emporlodern; sie sind 
von Anfang an aufeinander gerichtet und streben gegen- 
seitig — jede ausschliesslich und unaufhaltsam zu der 
anderen hin. Marthes Herz und Mephistos Herz sind 
ebenfalls bewegt, aber nicht von Liebe, sondern von 
Liebessncht, immer von ihr bewegt, immer auf der 
Wanderschaft, aber nicht zu einer bestimmten Person, 
sondern zu jeder, die ihnen Befriedigung ihrer gemeinen 
Leidenschaft verspricht. Marthe ist gar nicht wähle- 
risch; sie würde sich jedem Manne, von dem sie Stil- 
lung ihrer niedrigen Begierde nach äusserem Wohl- 
leben erwartet, sogar dem Teufel an den Hals werfen, 
wenn er ihr nur seine Arme öffnete. Mephisto ist mehr 
wählerisch; er fühlt sich durch das freche Weib, das 
sich ihm aufdringt, abgestossen und zum Hohn aufge- 
fordert, wobei er den leicht durchschaubaren Selbst- 
antrag desselben mit treuherziger Miene, als ob er 
ihn nicht durchschaute, in sarkastischen Scherzen iro- 
nisiert. 



Wald und Höhle. 

Faust allein. 

Fauste Liebe ist in unmittelbarem Verkehr mit 
Margarete vertieft worden. Er liebt jetzt nicht bloss 
ihr Äusseres. Ihre Naivität entzückt ihn. Ihre herz- 
innige Hingabe* fordert eine Gegenliebe von gleicher 
Innigkeit, Stärke, Ausschliesslichkeit. Ihr unbedingtes 
Vertrauen zu dem Geliebten ruft Achtung vor ihr und 
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ihren Gefühlen, ruft in Faust Achtung vor sich selbst 
und seiner Liebe hervor. Faust ist dessen gewiss, dass 
sie sich ganz in seine Macht gegeben hat, dass sie 
ihm alles gewähren würde, was sie gewähren kann, 
and er von ihr fordert. Fausts besseres Selbst mahnt 
ihn, diese Liebe und Enteignung, diese aller Bedenken, 
alles Bückhalts, alles Argwohns bare Zuversicht nicht 
zu missbrauchen. Er weiss, dass er nach Lage der 
Dinge in gebührender, normaler Art sein Lebensschicksal 
nicht an das ihrige knüpfen kann, dass er bei längerem 
Verkehr mit ihr sie innerlich in unselige Qual, äusser- 
lich ins Verderben stürzen muss. Vor dieser bösen 
Tat schreckt er zurück, weil seine Liebe, wie unrein 
sie auch immer ist, doch des Aufschwungs in eine edle 
Richtung und zu idealer Höhe nicht entbehrt. Auch 
sträubt sich sein besseres Selbst, das entkräftigt ist, 
aber nicht kann ertötet werden, von Zeit zu Zeit gegen 
die Unterwerfung unter die Herrschaft der sinnlichen 
Triebe. Er beschliesst zu fliehen. Er enteilt ins Ge- 
birge, in einsame Berg- und Waldschluchten, um hier 
in der Betrachtung, in dem Studium der Natur seiner 
glühenden Leidenschaft Trotz zu bieten und sie wo- 
möglich zu überwinden, von Margarete sich fern zu 
halten und sich selbst wieder zu gewinnen. 

In dieser Stimmung führt die vorliegende Szene 
Faust ein. Sie zerfällt in zwei Teile, — in Fausts 
Monolog und in seine Unterredung mit Mephisto. Der 
erste Teil ist äusserlich und dem Inhalt nach in zwei 
Stücke zerlegt. In dem ersten Stück schaut Faust 
auf die innere Befriedigung hin, deren er teilhaft ge- 
worden ist, in dem zweiten Stück auf die Ulibefriedigung, 
Hemmung, Zerrissenheit, die jenem Geistesfrieden ent- 
gegen in ihm obwaltet In dem ganzen Monolog äussert 
sich ein Gefühl tiefer Melancholie. 

Erstes Stück. Die Liebe hat Fausts verjüngtes 
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Wesen erhoben. Sein gekrftftigter Sinn, sein empor- 
dringender Geist wendet sich in der Einsamkeit zn 
unmittelbarem Verkehr mit der Natur, zur Einschau 
in sich selbst, zur Rückschau auf die Vergangenheit 
des Menschengeschlechts. Diese sinnige Betrachtung 
erschliesst seinem Seelenauge Geheimnisse, an deren 
Enträtselung er früher unter den Büchern und Ge- 
rätschaften seines dumpfen Gelehrtenzimmers verzwei- 
felte. Ob sich gleich die Offenbarungen, die ihm zu- 
teil wurden, nicht in Worte kleideten, so durchdrangen 
sie ihn doch mit einem Gefühl für die unermessliche 
Herrlichkeit des seinen Blicken aufgetanen Ausschnitts 
aus dem unendlichen Universum. Er ist von Dank 
erfüllt, dass er die lebendige Schöpfung in Wald, Luft 
und Wasser übersehe, die wunderbaren Regungen und 
Äusserungen der Menschenbrust durchschaue und in der 
Stille der Nacht die hohen Gestalten der Vergangen- 
heit vor seiner Phantasie vergegenwärtigt erhalte. 

Aber Faust ist gottentfremdet. Nach Art der Men- 
schen, die sich der Gemeinschaft mit Gott entziehen, 
indes dieser Gemeinschaft sich nicht völlig zu ent- 
schlagen vermögen, sich von Gott abwenden und sich 
doch nach ihm sehnen, darum aber in Aberglauben und 
Schwärmerei geraten, bildet er sich den Geist der Erd- 
geschicke als das Wesen vor, das ihm die Gaben ge- 
währe, mit denen nun zuzeiten Geisteserhebung und 
Geistesbefriedigung in seinem Innern emporkommt 
Aber weil er sich dem Bösen überantwortete, ist er 
trotz dieser zeitweisen Befriedigung im Grunde doch der 
alte, ruhelose, wilde, dämonisch umgetriebene Flüchtling 
vor sich selbst. 

Zweites Stück. Dies fühlt er deutlich. Er 
klagt, dass der Gefährte, den er nicht mehr entbehren 
könne, die hohe Wonne, deren er oftmals teilhaft sei, 
durch bitteren Spott in nichts verwandle und die 
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Leidenschaft zu dem schönen Mädchen — von dem er 
sich fern halten will, nm es vor Unheil zn bewahren 
— wieder und wieder anfache. Er presst das Gefühl 
seiner Unbefriedignng, seines Wehes in die Worte: 
„So tauml' ich von Begierde zu Genuss, 
Und im Genuss verschmacht' ich nach Begierde." 
Es ist das Bekenntnis tantalischer Blasiertheit 
Der wilden Begierde folgt wüster Genuss; aber die 
Wirklichkeit des Genusses bleibt hinter der Hoffnung 
der Begierde zurück, und das Bewusstsein, dass dieses 
Missverhältnis zwischen Begierde und Genuss immer 
statthabe, erweckt einerseits Ekel gegen die Begierde 
und doch, weil ohne Begierde kein Genuss möglich 
und der Genuss das einzige ist, was erstrebt wird, 
andererseits während des unschmackhaften Genusses 
schon wieder die Sehnsucht nach neuer Begierde. 



Mephistopheles tritt auf. 

Die Unterredung zwischen Mephistopheles und 
Faust bewegt sich ihrem Inhalt nach durch drei Ab- 
schnitte: 

1. Mephisto hadert mit Faust wegen des einsamen 
Lebens, das der letztere führe. Faust verlangt barsch, 
dass Mephisto ihn aus der Buhe, deren er sich erfreue, 
nicht aufstören möge. Mephisto macht ihm Launen- 
haftigkeit und Undank zum Vorwurf; er habe ihn, der 
im gewöhnlichen Laufe der Natur schon würde ge- 
storben sein, vor dem Tode bewahrt; es sei noch der 
törichte Gelehrtentrieb in ihm rege, der ihn zu Höhlen 
und Felsenritzen hinziehe und von echtem Lebensge- 
nuss abwende. Faust deutet an, welche Lebenserhö- 
hung er aus diesem „Wandel in der Öde" gewinne. 
Mephisto spottet darüber, dass Faust den Geistesflug, 
der in ihm die erhabensten Gefühle erwecke, mit ge- 
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meiner Sinnenlust schliessen werde, dass er bei seinem 
idealen Streben sich selbst belüge, dass er, sich selbst 
überlassen, seiner Natur nach ans einer Überfülle der 
Gefühllosigkeit in wüste Denkträumerei und angst- 
vollen Trübsinn versinken müsse. Mephisto hat nicht 
Unrecht. Ein dem Bösen verfallener Mensch, in dem 
zuzeiten das bessere Selbst mit seinen Mahnungen 
vernehmlich wird, ist noch weit davon entfernt, sich 
tatsächlich in eine ideale Lebenssphftre zu erheben. 
Er schwankt in seinem Innern von Gefühlen des Er- 
habenen, Aspirationen des Guten zu wirrer Spekula- 
tion, zu heftiger Begierde nach Sinnenlust hinüber, — 
wobei immer von neuem die Empfindung eines ver- 
gällten, eines leeren, eines verdüsterten Daseins durch- 
bricht. 

2. Mephisto führt Margaretes Liebessehnsucht, ihre 
Besorgnis, der Geliebte sei ihr entflohen, mit Bildern 
ihrer Holdigkeit, ihrer Beize vor Fausts Phantasie, 
um in ihm die Leidenschaft bis zu einer Stärke ent- 
flammen zu machen, bei welcher jede Bücksicht auf das 
Wohl und Wehe des Mädchens verschwinde. Faust sucht 
die in ihm neu emporlodernde Sinnenglut zu dämpfen. Er 
belegt Mephisto wegen dessen Verführungskunst mit ver- 
ächtlichem Schimpfwort. Aber Mephisto entgegnet so- 
phistisch, dass solches Liebesgetriebe, wie es zwischen 
Faust und Margarete sich anbahne, offenbar in der Ord- 
nung der von Gott geschaffenen Natur Hege. Die Aus- 
sicht, Margarete zu umfangen, zieht Faust unwider- 
stehlich an, indem sie mit ihren Lockungen ihm ganz 
gegenwärtig wird. 

3. Faust erliegt seiner Leidenschaft. Er macht 
sich und mehr noch den höllischen Mächten bittere 
Vorwürfe, dass durch ihn Margarete aus ihrem friedlich 
stillen Dasein herausgerissen und in sein unseliges 
Lebensschicksal verwickelt sei Er sieht mit Bangig- 
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keit ihre Not, ihren Untergang voraus. Er wünscht 
voll Verzweiflung, dass Aber sie und ihn sogleich her- 
einbreche, was unvermeidlich sei, dass sie beide zu- 
sammen möchten zugrunde gehen. 

Wer aus Schwäche seiner bösen Lust nachgibt, 
pflegt die eigene Schuld einer äusseren, fremden Macht 
aufzubürden und für Notwendigkeit auszugeben, was 
zum grössten Teil von der freien Entscheidung seines 
Innern abhängt 

Mephisto verlacht Faust wegen dessen Verzweif- 
lung; sie sei grundlos, denn es Hessen sich wohl Wege 
finden, um sein Verhältnis zu Margarete ins Gleiche 
zu bringen, und dazu sei sie für einen, der sich bereits 
so tief ins Böse verstrickt habe, als Faust, absurd. 

Wer tief verderbt ist, sieht wohl das ungescheute 
Begehen einer Missetat für Tapferkeit an. 

Soll auch diese Szene symbolisch ausgelegt wer- 
den, so kann man sagen: sie vergegenwärtigt den 
inneren Kampf, in welchem das bessere Selbst des 
Menschen trotz mannigfacher Gegenwehr, bei der es 
im Verkehr mit der Natur und mit erhabenen Ideen 
Hilfe sucht und wirklich Nahrung für sich findet, doch 
unter dem Einfluss anreizender und stachelnder Be- 
gierden der Sinnlichkeit und verschmitzter Sophisti- 
kationen des Verstandes, an seiner Widerstandskraft 
verzweifelnd, einer als böse erkannten Leidenschaft 
«lend erliegt. 



Gretchens Stube. 

Gretchen am Spinnrade allein. 

Dieser Monolog enthält die Liebesklage, in welche 
Margaretes von gewaltiger, unruhe- und schwermuts- 

7 
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voller Leidenschaft eingenommenes nnd hingerissenes 
Herz unter dem Druck eines beängstigenden, bis zum 
Schmerz gesteigerten Sehnens und Begehrens ausbricht. 

Er zerlegt sich auch äosserlich durch die zwei- 
malige Wiederholung der Anfangsstrophe in drei Teile, 
welche Margaretes Seelennnrnhe nnd Herzensschwere 
in dreifacher Beziehung vergegenwärtigen: 

1. Ihre Sehnsucht nach dem abwesenden Geliebten 
verdüstert ihr die Welt, raubt ihr jeden Gedanken, 
ausser dem einen an ihn, zerteilt ihr Gemüt durch 
disparate Gefühle; 2. wie ihr Denken und Fühlen, so 
ist ihr Tun von der Vorstellung des Geliebten be- 
herrscht, dessen persönlicher Zauber sie unwidersteh- 
lich an seine Brust zieht; 3. ihr Verlangen nach äusserer 
Vereinigung mit dem Geliebten ist so heftig, dass ihr 
das Hinschwinden ihres Lebens in der Befriedigung 
dieses Verlangens Seligkeit dünkt. 

Die Leidenschaft rast in Margarete eben so ge- 
waltig wie in Faust und reisst sie zu ihm wie ihn 
zu ihr gleich unaufhaltsam hin. Diese Sinnenglut des 
Liebeswahnsinns ist in ihrer ganzen Stärke und Heftig- 
keit als Äusserung reiner Natur keineswegs tadelns- 
wert. Sie darf und muss in aller echten Liebe eines 
von deren Elementen ausmachen. Verwerflich wird 
sie nur dadurch, dass der Mensch, den sie durchlodert, 
rücksichts- und willenlos sich ihr hingibt und damit 
aus seinem freien Vermögen ihre Gewalt unnatürlich 
steigert. Es ist unleugbar, dass nicht bloss Faust, 
sondern auch Margarete dieses Vergehens sich schuldig 
macht. Der Unterschied zwischen beiden ist aber der, 
dass Margaretes rücksichts- und willenlose Hingabe 
an die Leidenschaft in ungetrübter, durchsichtiger 
Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit gar nichts anderes 
wünscht und erstrebt als die ungeteilte, völlige Ver- 
einigung ihres ganzen Wesens und Daseins mit der 
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Gesamtpersönlichkeit Fausts im Leben, im Sterben nnd 
über allen Tod hinaus, während Faust bei seiner rück- 
sichts- nnd willenlosen Hingabe an die Leidenschaft, 
ohne ein klares Bewusstsein darüber zu haben, sich 
selbst nnd Margarete hintergeht, indem er nicht so 
sehr die Vereinigung seiner Gesamtpersönlichkeit mit 
der Gesamtpersönlichkeit der Geliebten erstrebt, als 
vielmehr vorzugsweise und vor allem die Befriedigung 
der Begierde, im Umfangen der Geliebten den Duft 
ihrer Schönheitsblüte einzuatmen, — ohne viel Beden- 
ken, ob er sie dadurch zugrunde richte oder nicht, ja 
mit dem unbestimmten Vorgefühl, dass er sie notwendig 
in ein Unheil stürze, dem er sich selbst mit ihr an- 
heimzugeben wohl in der Phantasie ersehne, aber in 
Wirklichkeit unterlassen werde. 



Marthes Garten. 

Margarete. Faust 

Ehe Margarete ihr ganzes Ich mit Leib und Seele 
für Zeit und Ewigkeit Faust übergibt, fühlt sie sich 
gedringt, ihm ihre Besorgnis um sein inneres Heil 
auszusprechen, welche aus ihrer Ungewissheit über 
seine Stellung zur Religion und aus ihrem Abscheu 
vor seiner Verbindung mit Mephistopheles entspringt. 
Während sie bis dahin blind ihrer Leidenschaft ge- 
folgt ist, erheben sich unmittelbar vor ihrem Fall, an 
den sich in grausiger Komplikation von Vergehen 
und Unglück halb verschuldeter, halb unverschuldeter 
Mutter-, Bruder- und Eindesmord knüpfen, aus der Tiefe 
ihres Gemütes religiös-sittliche Gefühle, mit welchen 
sie, obschon sie nunmehr äusserlich wahrnehmbar in 
den Bann des Bösen tritt, doch schon vor diesem Ein- 
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tritt ihre spätere Erhebung zu der Region des Guten 
einleitet, in der ihre gebüsste Schuld Vergebung finden 
wird. Dabei offenbart sich in Margaretes Charakter 
ein Zug, der bisher nicht merkbar wurde, — die schöne 
Einfalt, gesunde Natur, durchdringende Scharfsichtig- 
keit ihrer religiösen Denkungsart. 

Ihre Frage nach Fausts Stellung zur Religion be- 
trifft drei Punkte: 1. Fausts Schätzung der Religion, 
2. seinen Glauben an Gott, 3. sein Christentum. 

Margarete hat richtig wahrgenommen, dass Faust 
von der Religion nicht viel halte. Sie will aus leben- 
digem Interesse an seinem und ihrem Seelenheil ihn 
bewegen, wieder religiöse Gesinnung in seinem Gemüte 
zu pflanzen und zu pflegen. Faust zeigt sich in seiner 
Antwort als Indifferentist. Mit Aufopferungswilligkeit 
für seine Lieben dünkt ihm seine moralische Pflicht 
erfüllt; auf dem Gebiete der Religion aber will er — 
wie jeder, dem die Religion gleichgültig ist — nie- 
mand seine Kirche nehmen. Margarete antwortet ihm 
in edler Offenheit: „Das ist nicht recht, man muss 
dran glauben," — glauben an die von der Kirche über- 
lieferte Wahrheit, und als er im Rückblick auf seine 
Zweifelsucht mit gutmütiger Ironie gegenfragt: „Muss 
man?", erhebt sie nach bedauerndem, schmerzlichem 
Wunsche, dass sie etwas über ihn vermöchte, den 
ernsten Vorwurf: „Du ehrst auch nicht die heil'gen 
Sakramente", lässt sich durch sein beschönigendes 
Wort: „Ich ehre sie" nicht darin irren, ihm mit 
Strenge und Eifer vorzuhalten: „Doch ohne Verlangen. 
Zur Messe, zur Beichte bist du lange nicht gegangen", 
und wirft unter schwerem Bedenken, ob er nicht etwa 
ganz gottentfremdet sei, die furchterfüllte Frage auf: 
„Glaubst du an Gott?" 

Die Grundgedanken in Fausts Bekenntnis des 
Glaubens an Gott sind folgende: Das wahre Wesen 
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Gottes ist für den Menschen völlig trofassbar. Daher 
darf niemand ihn nennen. Denn jeder Name, mit dem 
man das wahre Wesen Gottes bezeichnen will, sucht 
den Unendlichen unter einen endlichen Begriff zu brin- 
gen; und dieser Versuch ist ein Widerspruch in sich 
selbst, eitel und nichtig. Demnach darf auch niemand 
„bekennen: Ich glaub' ihn", in dem Sinne, dass er 
sich eine Vorstellung von ihm bildet und erklärt: ich 
bin überzeugt, dass dieser Vorstellung das wirkliche 
Wesen Gottes entspricht. Andererseits ist es eben so 
vermessen, „zu sagen: ich glaub' ihn nicht". Denn 
für jedes empfindende, für jedes wahrnehmende Wesen 
offenbart er sich klar und deutlich in dem All als der- 
jenige, der, weil er alles umfasst und erhält, auch die 
Menschen, wie sich selbst in sich fasst und erhält, — 
offenbart er sich augenscheinlich in dem Himmelsge- 
wölbe droben, in der gefesteten Erde unten, in den 
freundlich blickenden ewigen Sternen, in den Wirkun- 
gen, die zwischen Mensch und Mensch hin und her 
gehen, in den Einflüssen, die das Universum auf Ver- 
nunft, Verstand, Gemüt ausübt, in den Kräften, mit 
denen sein geheimnisvolles Walten uns so umgibt, dass 
er uns sichtbar scheint und uns doch ewig unsichtbar 
bleibt Daher hat der Mensch sich zu dem Glauben 
an Gott in keiner anderen Weise zu bekennen — diese 
aber ist die rechte, echte und genugtuende, — als 
dass er bei objektivem Wahrnehmen der göttlichen 
Offenbarungen sich mit dem Gefühl von deren Erhaben- 
heit und Schönheit durchdringt, damit aber ein Gefühl 
der Seligkeit in sich erzeugt, durch welches in ihm 
subjektiv Gott repräsentiert wird, und für welches 
jeder Name gleichgültig ist, weil er unzulänglich ist. 
Denn jeder Name, wie Glück, Herz, Liebe, Gott, ver- 
sucht doch immer wieder, das Unaussprechliche aus- 
zusprechen und kann, anstatt den lebendigen Reich- 
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tum jenes in uns erzengten Gefühls wiederzugeben, 
bloss anf ein solches Gefühl mit Raub von dessen Ge- 
halt, Klarheit nnd Wärme hindeuten. 

Dieses Faustische Bekenntnis des Gottesglaubens 
ist das Bekenntnis der Sturm- und Drangperiode, Aber 
welches Fr. Heinr. Jacobi niemals hinauskam. 

Margarete durchschaut sicher, dass hinter diesem 
Bekenntnis, obgleich es sich schön und gut anhört, 
auch dem, was der Pfarrer sagt, ungefähr nahe kommt 
und leidlich scheint, doch kein Glanbe steht, mit dem 
der Mensch sich so zu Gott erhebt, dass er aus dieser 
Erhebung Gewinn für sein sittliches Leben hat Da- 
her erklärt sie unbeirrt: 

„Steht aber doch immer schief darum; 
Denn du hast kein Christentum." 

Damit meint sie: Trotz deines Glaubens an Gott 
hast du keine echte Gottes- und Menschenliebe. Das 
Zeichen dafür ist ihr aber, dass Faust in der Gesell- 
schaft Mephistos lebt. 

Aus Fausts Umgang mit Mephisto schliesst Mar- 
garete auf seinen Mangel an lebendiger christlicher 
Gesinnung, weil christliche Gesinnung in Wohlwollen 
und Liebe gegen den Nächsten besteht. Mephistos 
Wesen und Gemütsrichtung aber scheint ihr den Gegen- 
satz zu einer solchen Gesinnung zu bilden. Daher 
mfisste Faust, wenn echte christliche Gesinnung in 
ihm lebte, den Verkehr mit Mephisto unerträglich 
finden. Margaretes natürliches Gefühl und einfacher, 
gesunder Verstand geben ihr das treffende urteil über 
Mephisto ein: er sei ein Schelm und die verkörperte 
Lieblosigkeit Das verrät ihr sein „widrig Gesicht" 
mit dem Ausdruck des Spottes und Ingrimms, das heim- 
liche Grauen und die Beklemmung, die ihr sein Er- 
scheinen verursacht. Ihr rührend offenherziges Ge- 
ständnis: sie meine sogar, sie liebe Faust nicht mehr, 
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so oft Mephisto zu ihnen trete, entspringt ans der 
Ahnung, die mit der Sicherheit eines instinktiven Vor- 
gefühls in ihr aufsteigt, dass Fausts Beziehung zu Me- 
phisto unausbleiblich eine Scheidung zwischen ihr und 
dem Geliebten herbeiführen müsse, und dass Faust 
ihrer Liebe nicht völlig wert sei, solange er im Bunde 
mit Mephisto stehe. Ihre nachdrucksvolle Erklärung 
aber: 

„Auch wenn er da ist, könnt' ich nimmer beten, 

Und das frisst mir ins Herz hinein; 

Dir, Heinrich, muss es auch so sein", 
bekundet deutlich, dass sie in Mephisto die inkarnierte 
Negation der Frömmigkeit, der Gemeinschaft und Eini- 
gung mit Gott spürt, dass sie ihre Liebe mit ihren 
Gedanken an Gott in Verbindung setzt, ihre Liebe vor 
Gott vertreten will, dass sie von tiefstem Schmerz er- 
griffen ist, sich mit dem Geliebten nicht in gemein- 
schaftlicher, sie beide zusammenschliessender Hingabe 
«n Gott einigen zu können, und dass sie das dringende 
Verlangen hegt, es möge das Herz des Geliebten sich 
wenden, um mit ihrem Herzen die Hingabe an Gott 

einheitlich vollziehen zu können. 

■■ 

Faust kann nicht umhin, bei sich alle diese Äusse- 
rungen als durchaus zutreffend anzuerkennen. Sie 
pressen ihm einmal den wehmütigen, bedauernden Aus- 
ruf ab: „Du ahnungsvoller Engel du!" Im übrigen 
aber sucht er Margarete zu beschwichtigen durch die 
Ermutigung: „Liebe Puppe, furcht' ihn nicht!", als ob 
Margaretes Besorgnis die Eingebung kindischer Bangig- 
keit wäre, — durch die allgemeine Erwägung: „Es 
muss auch solche Käuze geben", als ob Margaretes 
verwerfendes Urteil nur aus Mangel au Welt- und 
Menschenkenntnis entstände, — durch die mildernde 
Einschränkung und freundliche Abweisung: „Du hast 
nun die Antipathie", — als ob Margaretes tief be- 
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grfindeter Widerwille bloss auf einer individuellen Ab- 
neigung beruhe. Denn Faust ist nunmehr dem Geiste 
des Bösen so verfallen, der Herrschaft der Begierde 
so unterworfen, dass er Margaretes holde, tiefe Herzens- 
er Öffnung, ihre ungeteilte Seelenhingabe an ihn und 
die damit verbundene Überwallung ihres Gefühls zum 
Anlass nimmt und benutzt, ihr das Versprechen zu 
entlocken, dessen Erfüllung ihren äusseren Ruin zur 
Folge haben muss. 

Dass Margarete wegen der Abgabe und der Er- 
füllung ihres Versprechens nicht zu entschuldigen ist, 
versteht sich von selbst. Aber der Fehltritt Marga- 
retes hat eine zwiefache Seite. Einerseits wird sie 
dadurch schuldiger. Denn es ist und bleibt ein an- 
deres: eine böse Gesinnung hegen, aus der eine böse 
Tat folgen kann, und die böse Tat nicht vollziehen, 
und ein anderes: die böse Gesinnung hegen und auch 
die böse Tat vollziehen. Erst in dem letzteren Falle 
wird doch die Schuld völlig realisiert und ohne Frage 
schwerer tilgbar, als wenn die böse Gesinnung vor- 
handen ist, der Träger derselben aber vor der bösen 
Tat zurückschreckt und in diesem Zurückschrecken 
das Bewusstsein seines besseren Selbst wiedergewinnt. 
Andererseits ist zu erwägen: Bei Vollziehung der bösen 
Tat nimmt in Margarete die Gesinnung, mag sie im- 
merhin noch böse bleiben, doch einen Aufschwung zu 
erhebender Reinigung, durch welche sie reiner wird, 
als sie jemals war, solange wir von ihr Kenntnis haben. 
Daher würde sie möglicherweise so unrein, wie sie war, 
immer geblieben sein, wenn die böse Tat nicht wäre 
begangen worden. Erst mit und nach der Begehung 
derselben tritt in Margarete das klare Bewusstsein 
ihrer Schuld hervor, und dieses Schuldbewusstsein ist 
die Grundbedingung ihrer schliesslichen Bettung aus 
dem Bösen, in das sie sich verstrickt hat. Mithin 
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macht ihr Fehltritt allerdings Margarete noch schul- 
diger, als sie war, aber gerade er ist es doch auch, 
welcher die Besserung, Läuterung und Heiligung ihrer 
Seele vorbereitet. — Endlich kommt zur Erwägung: 
Margaretes Vergehen, das an sich schuldvoll genug 
ist, wird schuldvoller durch die doppelte Hintergehung 
ihrer Mutter, — durch den heimlichen Empfang von 
Fausts Besuch und durch die heimliche Mischung des 
Schlaftrunks. Objektiv wird dadurch ohne Frage Mar- 
garetes Schuld bedeutend gesteigert Es zeigt sich 
dabei, wie verhängnisvoll das Böse der Tat ist. Die 
Begehung einer bösen Tat bringt unausbleiblich die 
Begehung anderer bösen Taten mit sich, und es hängt 
dann nur von der Komplikation der Umstände ab, wie 
schwer das Verhängnis wird, welches der Täter auf 
sich herabzieht. Subjektiv aber fühlt Margarete ihre 
Verschuldung, wie es scheint, durch die doppelte Hinter- 
gehung ihrer Mutter — vorläufig wenigstens — kaum 
erhöht Denn Margarete bringt sich dabei nicht zum 
Bewusstsein, was sie tut. Das ist sehr wohl erklär- 
lich. Nachdem sie sich zu uneingeschränkter, rück- 
haltloser, absoluter Hingabe an Faust einmal ent- 
schlossen hat, kommt ihr alles, was bei dieser Hin- 
gabe weiter zu gewähren und auszuführen ist, verhält- 
nismässig unbedeutend und geringfügig vor. Sie han- 
delt unter dem Einfluss einer Leidenschaft, deren Ge- 
walt ihr rätselhaft ist, und indem sie unter dem Zwange 
derselben, aber doch so, dass sie dabei ihre Liebe in 
das Gebiet des Überirdischen erhebt, mit Faust auch 
äusserlich eins zu werden willigt, trotz des Verbots, 
welches Sitte und Herkommen ihr entgegenstellen, 
schwindet jedes andere Bedenken vor ihr in nichts 
dahin. In diesem Sinne spricht sie: 

„Seh 9 ich dich, bester Mann, nur an, 

Weiss nicht, was mich nach deinem Willen treibt; 
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Ich habe schon so viel für dich getan, 
Dass mir zn tun fast nichts mehr übrig bleibt." 
Obschon Margarete mit diesen Worten ihre Ab- 
hängigkeit von Fanst aasdrückt, welche am Ende ihrer 
Unterredung auch tatsächlich nnd wirklich vorhanden 
ist, so hat sie doch während der Unterredung selbst 
auf dem Fusse der Gleichheit mit ihm verkehrt, ja in 
den liebevollen, aber ernsten Vorwürfen, die sie ihm 
wegen seiner Stellung zur Religion nnd zum Christen- 
tum macht, ihre sittliche Überlegenheit über ihn auf- 
rechterhalten und behauptet Mag sie sich daher im- 
merhin seinem Willen völlig anheimgegeben fühlen, so 
schenkt sie ihm doch ihr Herz und ihre Hand und alles, 
was sie ist, als Gleiche dem Gleichen. Von diesem 
Augenblicke an ist sie, was ihre eigene innere Be- 
ziehung zu Faust anlangt, seine Gattin und darf sich 
als solche fühlen nach Vernunftrecht und Gottesord- 
nung, wenn sie auch von einem Priester nicht kopu- 
liert und gemäss den willkürlichen Satzungen der po- 
sitiven Rechtsordnung als Ehefrau nicht anerkannt 
wird. Dass sie später vor der Welt und den Men- 
schen als Metze gilt, dass sie später sich selbst nicht 
als Gattin Fausts fühlt, dass sie nach ihrem eigenen 
Urteil über die Legitimität ehelicher Verhältnisse, 
welches sie infolge ihrer Erziehung, ihrer Eingewöh- 
nung in die herkömmlichen Begriffe von Ehre, Sitt- 
samkeit und Anstand festhält, nun auch die verwerfen- 
den Urteile der Welt und der Menschen über ihr 
Verhältnis zu Faust als berechtigt anerkennt und an- 
erkennen muss: das gehört zu der Tragik ihres Ge- 
schickes, an der ihr äusseres Dasein zerschellt und 
ihr inneres Leben im Wahnsinn zusammenbricht, doch 
nicht ohne den Aufblick zum Himmel, wo sie mehr 
zuversichtlich als zweifelnd die Vergebung ihrer Sünde 
erhofft 
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Margaretes Untergang ist infolge ihrer Verbindung 
mit Faust unabwendlich. Faust mnss die Katastrophe 
herbeiftthren, welche die Geliebte zugrunde richtet. 
Denn er konnte die Katastrophe nur dadurch abwen- 
den, dass er entweder den Bund mit der Geliebten 
gar nicht schloss oder sein Schicksal dauernd auch 
äusserlich an das ihrige kettete. Beides aber ist ihm 
verwehrt durch die Entscheidung, die er bei seinem 
Vertrage mit Mephisto, bei seiner Hingabe an das Böse 
&ber sich selbst, Aber sein Wünschen, Entschliessen 
und Handeln getroffen hat. Er weihte sich „dem 
Taumel, verliebtem Hass, erquickendem Verdruss"; 
er wollte das Wohl und Weh der Menschheit auf seinen 
Busen häufen ; er ist jetzt und noch lange, ja sein Leben 
hindurch getrieben und gedrängt, jedes Menschengewühl 
in sich zu erzeugen, ohne sich einem einzigen zu aber- 
lassen, es in sich wachzurufen, um ihm zu enteilen, 
es in sich zu hegen und zu durchmessen, um nach in- 
tensivster Seelenanspannung im Auskosten desselben 
gleich darnach vermittelst anderer Gemütsbewegungen 
andere Erweiterungen seines Ich zu suchen. Dass 
Margarete in das Wirrsal dieses tobenden Seelensturms 
hineingerissen wird, macht das Hauptmoment ihres 
tragischen Lebensschicksals aus. 



Mephistopheles tritt auf. 

Mephistopheles, der die Unterredung zwischen Mar- 
garete und Faust spionierend angehört hat, äussert 
den Widerwillen, den er gegen das fromme und ihn 
durchschauende Mädchen hegt, mit dem verächtlichen 
Wort: „Der GrasaffM ist er weg?" Dig Verachtung, 
die er zur Schau trägt, ist halb wirklich in ihm vor- 
handen, halb simuliert. Sie ist wirklich in ihm vor- 



— 108 — 

handen, weil er für Religiosität keinen Sinn hat und 
Margaretes Sorgen am die Frömmigkeit des Geliebten 
für herkömmliche, versteckte Weiberlist ansieht, die 
Gläubigkeit des Mannes znr Gewöhnung an Fügsam- 
keit in der Ehe auszunutzen. Sie ist simuliert, weil 
er seinen Arger über Margaretes Einblick in seinen 
Charakter durch die Selbstüberredung wett machen 
will, es sei ihm gleichgültig, was dieses unreife Wesen 
von ihm halte. Sein Ärger treibt ihn zur Verhöhnung 
Fausts und Margaretes. Die Anrede: „du übersinn- 
licher, sinnlicher Freier" ist durchaus zutreffend, weil 
sich hinter Fausts schwungvollen Gefühlen Begierde 
nach Sinnenlust verbirgt. Dagegen ist der Vorwurf 
„Ein Mägdelein nasführet dich" eine Selbsttäuschung 
auf Seiten Mephistos, indem die Verstandesüberlegen- 
heit, mit der er dabei gross tut und sich gross dünkt, ! 
auf Verstandesbeschränktheit hinausläuft. Fausts be- 
schimpfende Entgegnung: „Du Spottgeburt von Dreck ( 
und Feuer" charakterisiert äusserst glücklich Mephistos 
Geistessubstanz als ein hässliches Konglomerat wider- 
lichen, auf niedrigen Sinnengenuss gerichteten Triebes 
und verzehrender, vernichtender Verstandeskraft. Me- 
phisto selbst aber bestätigt diese Charakteristik auf 
der Stelle durch sein Benehmen, indem er nach Ver- 
spottung Margaretes über ihren physiognomischen 
Scharfblick, durch den ihr sein „Mäskchen" verdächtig 
geworden, unverhohlen seine Freude über ihren bevor- 
stehenden Fall ausspricht. 

Die symbolische Deutung dieser Szene kann schwer- 
lich ganz ohne Zwang geschehen. Indessen ist sie im- 
merhin möglich. Oder ist es eine unerhörte Erfahrung, 
dass der instinktive Spürsinn weiblicher Feinfühligkeit 
in einem Manne von Fausts dämonischem Wesen die 
Doppelnatur wittert, deren ideales Streben, hoher Ge- 
dankenflug, phantasievolle Liebesinbrunst einerseits zu 
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innigster Seelenhingabe, zu totaler Willfährigkeit fort- 
reisst, deren egoistische Begehrlichkeit, schneidend 
scharfe Ironie, unheimliche Verstandeskälte anderer- 
seits aber Widerwillen und Abscheu einflösst? Oder 
ist es der in sich uneinigen Denkart und Gemüts- 
stimmung eines Menschen von solcher Doppelnatur etwa 
nicht entsprechend, dass er nach den Vorwürfen seiner 
fromm gesinnten Geliebten Über seine Gottentfremdung, 
die ihm augenblicklich zu Herzen gingen, hinterher 
wegen der Sanftmut, mit der er jene Vorwürfe in 
milder Abwehr ertrug, schonungslos sich selbst ironi- 
siert? dass er auf das Motiv zu jenen Vorwürfen seine 
Reflexion richtet und ihnen jetzt kindliche Frömmigkeit, 
jetzt Weiberlist als Triebfedern unterlegt, je nachdem 
bei diesem inneren Konflikt in dem einen Augenblick 
die edlen, in dem anderen die niedrigen Elemente 
seiner Doppelnatur sich geltend machen? und dass er 
demgemäss bald das Hochgefühl eigener Würde, bald 
das Wehgefühl schimpflicher und verdammlicher Ge- 
meinheit in sich hegt? schliesslich aber widerwillig 
und missmutig und seiner selbst wie der Geliebten 
Hohn lachend die Begierde triumphieren läset? 



Am Brunnen. 

Gretchen und Lieschen mit Krügen. 

Dem harten Schmälen des zungenfertigen Lieschen 
auf Bärbelchen begegnet Gretchen sehr kleinlaut mit 
dem Bedauern, dass Bärbelchen unglücklich geworden, 
mit der Hoffnung, dass der Mann, der Bärbelchens 
Vertrauen gewann, sie gewiss zur Frau nehmen 
Werde, mit dem Tadel, dass er davon gegangen sei. 
Sie wird im Bewusstsein ihres eigenen Schicksals durch 
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Lieschens Äusserungen, dass Bärbelchen sich auf ihre 
Schönheit etwas eingebildet habe , dass sie so ehrlos 
gewesen, Geschenke von ihrem Buhlen anzunehmen, 
dass er sie ohne Frage werde sitzen lassen, in tiefster 
Seele getroffen. In ihrem Alleingespräch auf dem 
Heimwege macht sie sich bittere Vorwürfe, dass sie 
auf das Fehlen eines armen Mägdleins früher auch so 
tapfer geschmält und sich gesegnet und so gross ge- 
tan habe, während sie nun selbst „der Sünde bloss" 
sei. Aber sie schliesst: 

„Doch — alles, was dazu mich trieb, 
Gott, war so gut! ach, war so lieb. tt 

Jedes Wort Gretchens in dieser Szene drückt 
Wehmut und sanfte Melancholie aus. Ihr Herz ist 
von dem Bewusstsein einer Schuld beschwert, aber 
bis jetzt nicht gebeugt, nicht eigentlich reuig und 
keineswegs zerknirscht. Sie scheint noch an die Mög- 
lichkeit zu denken, dass ihr Verhältnis zu dem Ge- 
liebten normal dem gesellschaftlichen Gefüge könne 
eingeordnet werden. Aber auch sie erfährt schon jetzt, 
dass ein Vergehen, ehe es wirklich ward, ein anderes 
Antlitz zeigt, als nachdem es Vollzug erhalten hat. 
Indessen fühlt sie, dass eine bimmlisch reine Liebe, 
die sie vor Gott vertreten könnte, und zugleich eine 
jeden eigenen Wunsch aufgebende Fügsamkeit in den 
Wunsch des Geliebten, die so süss, so beglückend und 
wenn auch beklagenswert, doch nicht verdammlich sei, 
die einzigen und alle Triebfedern ihrer zu grossen Will- 
fährigkeit gewesen. 

In diesem Gefühl tritt klar wohl das Bewusstsein 
einer unrechten Tat, einer vorhandenen Schuld hervor, 
aber nicht das klare Bewusstsein einer unrechten Tat, 
die sie wirklich begangen, einer vorhandenen Schuld, 
die sie entschieden auf sich geladen hat. Sie hat das 
Bewusstsein, dass ihre eheliche und doch aussereheliche 
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Verbindung ein Fehltritt, aber sie hat zugleich das 
Bewusstsein, dass dieser Fehltritt mehr ein Unglück, 
als ein ihr unfraglich zuzurechnendes Vergehen sei. 
Sie weiss, dass dieser Fehltritt ein Vergehen ist, an 
dem sie Teil hat; aber sie weiss nicht, wer für dieses 
Vergehen die zweifellose Schuld trägt. Sie weiss, dass 
sie durch dieses Vergehen schuldig geworden, aber sie 
weiss nicht, wie viel von dieser Schuld ihr eigen ist. 
Der Gedanke aber, dass die Schuld ihres Fehltritts 
ganz oder zum Teil ihrem Geliebten zugehöre, bleibt 
ihr in der Gegenwart und in der Zukunft so fern, dass 
die Frage darnach niemals auch nur den äussersten 
Kreis ihres Bewusstseins berührt. Bis zum letzten 
Moment ihrer Trennung von dem Geliebten auf Erden 
fühlt sie sich mit ihm ganz und gar eins; erst in 
dem letzten Moment scheidet sich ihr geistiges, nach 
Vergebung vor Gottes Gericht ringendes Selbst grau- 
end von seiner Seele, die sie dem Bösen verbündet 
sieht. 

Während sie nach dem Gespräch mit Lieschen 
ihren Blick auf ihr Inneres lenkt, steht vor ihrem Be- 
wusstsein hell beleuchtet vor allem das Gefühl ihrer 
liebe, die sich vor ihrer völligen Einigung mit dem 
Geliebten von jeder Schlacke früherer Eigensucht ge- 
läutert hatte, und daneben das Gefühl einer Nach- 
giebigkeit, die ihr nicht gänzlich tadelfrei, aber ver- 
zeihlich dünkt. Jedes andere Motiv, das ausserdem 
bei ihrem Fehltritt mag wirksam gewesen sein — wie 
etwa das Verlangen, Faust persönlich nahe zu sein 
— liegt vor ihr in Dunkel. Sie befindet sich gegen- 
wärtig in einem Gemütszustande, welcher demjenigen 
gleich- oder nahesteht, den das Schuldbewustsein der 
tragischen Personen in den grössten griechischen Dra- 
men aufweist. 
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Zwinger. 

(In der Mauerhöhle ein Andachtsbild der Mater dolo- 
rosa. Blumenkränze davor.) 

Es ist nicht denkbar, dass Gretchen nach jener 
ersten Liebesnacht, geschweige denn, dass sie in der 
Zeit, welche zwischen der Szene am Brunnen und dieser 
Szene vor dem Andachtsbild der Mater dolorosa ver- 
floss, Faust noch ferner nächtliche Besuche gestattete, 
bei denen sie ihre Mutter mit einem Schlaftrunk be- 
täuben musste. Aber ihr Verkehr mit Faust in jener 
Liebesnacht hatte zur Folge, dass sie bald notwendig 
von Bangigkeit und Angst befallen ward. Hinter diesem 
Gefühl tritt das nunmehr wohl aufdämmernde Bewnsst- 
sein ihrer Schuld noch gänzlich zurück. Sie fühlt ihre 
Lage als ein entsetzliches Unglück, das Über sie herein- 
gebrochen ist, aber nicht als ein Unglück, das sie zu 
▼erantworten hätte. Sie fragt sich nur: wie wird ihre 
Stellung zu ihrer Mutter werden? was wird Faust tun, 
um sie vor einer ungerechten Beurteilung von Seiten 
ihrer Mutter, von Seiten der Menschen überhaupt 
zu bewahren? ohne dass sie jedoch die Frage: was ist 
nun zu tun? wie soll, wie kann Faust ihr Schicksal 
wenden? irgendwie zu beantworten wüsste. 

In dieser Bangigkeit, Angst, Ratlosigkeit, Ahnung 
einer bösen Zukunft tritt sie vor das Bild der Mater 
dolorosa, steckt frische Blumen in die Krüge und 
wendet sich im Gebet zur leidenden Gottesmutter um 
Bettung aus ihrer Not. 

Das Gebet beginnt und schliesst mit der Bitte an 
die „Schmerzen reiche" um Hilfe in der Not. Dazwi- 
schen liegt die Begründung dieser Bitte: 

1. Du littest selbst den tiefsten Schmerz und hast 
Mitleid mit dem Schmerz anderer. Wie du dein Leid 
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um deines Sohnes Not und tun deine Not im Aufblick 
zum ewigen Vater vor ihn hinträgst, so trage ich mein 
Leid um meines Geliebten Wirrsal und nm meine Not 
im Aufblick zu dir vor dich hin. 

2. Du allein weiset, warum ich in dem Innersten 
meines Herzens Schmerz leide. Du, die reine Jung- 
frau, weisst allein, dass trotz der Unreinheit, die meiner 
Seele anhaften mag, doch die Liebe, in der sich mein 
jungfräuliches Herz dem Geliebten ergab, rein war, und 
dass diese Liebe, in der ich ihm ergeben bin, rein ge- 
blieben ist; nur du weisst, dass mein Herz davor bangt 
und zittert, diese reine Liebe könne für unrein ge- 
halten, dass es darnach verlangt, diese reine Liebe 
möge in ihrer Reinheit auch von den Menschen an- 
erkannt werden. 

3. Du kennst die T i e f e meines Schmerzes, indem 
ich bei jedem Schritt, den ich tue, von Weh durch- 
drungen werde, und, sobald ich allein bin, in Tränen- 
strömen zerfliesse ; — du kennst die Unaufhörlich- 
keit meines Jammers, der mich den Tag Aber be- 
gleitet und in der Frühe des Morgens aus dem Schlafe 
stört. 

In dem leidenschaftlichen Schlussausruf: 
„Hilf! rette mich von Schmach und Tod" 
bricht die furchtbare Ahnung eines schreckenvollen 
Endes mächtig hervor. — 

Es muss angenommen werden, dass in der Zeit, 
in der Gretchen dieses Gebet emporsendet, ihre Mutter 
noch lebt. Wenn sie schon den Tod derselben durch 
irgend eine Unvorsichtigkeit bei der Bereitung des 
Schlaftrunks veranlasst hätte, so würde sie ein anderes 
Gefühl gehabt haben als nur das Gefühl schweren, 
herzzerreissenden Leides ohne das irgendwie klare Be- 
wusstsein einer Schuld, die auf ihr lastet. 

Ferner kann Gretchen solche nächtliche Besuche, 

8 
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als der erste gewesen war, selbstverständlich nach 
ihrem Bittgange zn dem Muttergottesbilde Faust nicht 
eingeräumt haben. Also hat Gretchens Mutter bei 
einem solchen Besuche nicht sterben können. In der 
folgenden Szene aber, in der Valentin stirbt, scheint 
sie bereits tot zu sein. Denn es ist von ihr weder 
darin etwas zu sehen noch in der Ansprache Valen- 
tins an Gretchen etwas zu hören. Beides aber, oder 
wenigstens das eine, wenn nicht schon das andere 
mfisste doch geschehen in dem Falle, dass sie noch 
lebte. Wann ist sie also gestorben? Von Gretchens 
späteren Äusserungen über den Tod ihrer Mutter ent- 
hält die erste augenscheinlich gar keine Andeutung 
über den Zeitpunkt desselben: 
„Bet'st du für deiner Mutter Seele, die 
Durch dich zur langen, langen Pein hinüberschlief." 

(S. 143.) 
Wenn aber aus der zweiten: 
„Sie schlief so lange, sie wacht nicht mehr, 
Sie schlief, damit wir uns freuten ; u (S. 176.) 
eine Andeutung des Zeitpunkts sollte entnommen wer- 
den, so mÜ8ste der Tod der Mutter in die Zeit vor 
Gretchens Bittgang gelegt werden. Da diese Annahme 
aber durch die Stimmung der Betenden und den Inhalt 
des Gebets ausgeschlossen ist, so muss der zweiten 
Stelle nur allgemein der Sinn untergelegt werden: un- 
sere Liebesfreude hat den Tod der Mutter zur Folge 
gehabt, — ohne dass dabei der nähere Folgezusam- 
menhang zwischen Liebesfreude und Tod berücksichtigt 
wird. Da also in dem Stücke jede direkte Hindeutung 
auf den Zeitpunkt des Todes von Gretchens Mutter 
fehlt, so muss, um ihn anzugeben, blosse Vermutung, 
ja Erdichtung Platz greifen. Ich meine nun: Gretchen 
hat nach ihrem Bittgang zu dem Muttergottesbilde in 
der Bangigkeit, Angst und Ratlosigkeit, in der sie sich 



— 115 — 

befand, Faust zu einer nächtlichen Unterredung auf- 
gefordert oder auffordern lassen, in der sie von ihm 
zu erfahren wünschte, wie sich ihr Verhältnis zu ihm 
nun und weiterhin gestalten sollte. Ihrem Gemütszn- 
stande angstvoller Erregtheit, in der sich die Sorge 
um ihr und Fansts Schicksal der Bücksicht auf die 
Folgen des Schlaftrunks für die Gesundheit ihrer Mutter 
weit vordrängte, entsprach es vollkommen, dass sie 
bei der Mischung desselben dieses Mal die Unvorsichtig- 
keit und das Versehen beging, eine allzu starke Dosis 
zu geben, welche den Tod der Mutter herbeiführte. 
Faust mochte nun gekommen oder nicht gekommen 
sein, um mit nichtigem Trostesworte für den Augen- 
blick Gretchens Befürchtungen einigermassen zu be- 
schwichtigen und ihre Erwartungen von Hilfe in ihrer 
Not hinzuhalten : der auf diese Nacht tagende Morgen 
beleuchtete ein Vergehen, das in Gretchen das klare 
Bewusstsein einer schweren auf ihr lastenden Schuld 
wachrufen musste. Der plötzliche Tod der Mutter er- 
regte natürlich in der Nachbarschaft und bei dem 
Sohne Verwunderung, Anfsehen, Nachfrage und nötigte 
Gretchen zum Geheimhalten, Verschweigen, — viel- 
leicht zur Unwahrhaftigkeit. Gewiss traf sie noch 
nicht und vielleicht nie der Verdacht, den Tod ihrer 
Mutter herbeigeführt zu haben. Aber sie wusste sich 
als die Täterin eines Vergehens gegen das Leben ihrer 
Mutter. Nun stelle man sich das Begräbnis der Mutter 
vor. Welche Gewissensbisse mussten wie Schwerter 
das Herz Gretchens zerschneiden! Ihre Liebe zu Faust 
mochte wie früher, so auch jetzt und in Zukunft vor 
ihr rein dastehen: es lastete doch die Tat, die sich 
daran knüpfte, auf ihrer Seele als Verbrechen. 

Einige Zeit nach diesen Vorgängen musste der 
heimliche Verkehr, den Gretchen gepflogen hatte, ruch- 
bar werden, und als Gretchens Bruder davon hörte, 

8* 
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dachte er wohl, dass die Matter hinter diesen heim- 
lichen Umgang gekommen nnd ans Gram darüber ge- 
storben sei. Anch nahm er vielleicht an, dass Gret- 
chens Liebhaber nächtlicherweile sie besuche. So 
beschloss er in einer Nacht znr Schwester zn gehen, 
ihr Vorhaltungen zu machen nnd unter Umstanden 
an ihrem Verführer Bache zu nehmen. 



Nacht 

Strasse vor Gretchens Tür. 

Valentin. 

Indem sich Valentin der Wohnung seiner Schwester 
nähert, gedenkt er seiner vormaligen Freude an seiner 
„trauten Gretel" — wie sie wegen ihrer Schönheit 
und ihres Ehrenrufes von der Schar seiner Genossen, 
von dem einen mit lautem Preise, von dem andern 
stillschweigend als „die Zier vom ganzem Geschlecht" 
anerkannt wurde — und äussert seinen Ingrimm über 
den Schimpf, den sie über ihn gebracht habe — wie 
er jetzt Stichelreden und Höhnereien hinnehmen müsse, 
denn er könnte — so denkt er in wackerer, ehrlicher 
Soldaten weise — diejenigen, die ihm dergleichen böten, 
auch wenn er sie dafür strafe, doch nicht Lügner nennen. 

Für Valentins Verhältnis zu seiner Schwester ist 
es bezeichnend, dass die schmachvolle Situation, in die 
sie geraten ist, ihn zuvörderst seinetwegen alteriert 
und ihretwegen nur nebenher. Dies steht nun freilich 
im Einklang mit dem soldatischen Gefühl, insofern 
nach der herkömmlichen Sinnesart der Soldat vor allem 
auf seine eigene sogenannte persönliche Ehre Bedacht 
zu nehmen hat. Aber es beweist auch eine Kälte des 
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brüderlichen Gefühls, welche nur bei innerer Entfrem- 
dung zwischen dem Geschwisterpaar entstehen konnte. 
Daher ist Valentin, als er nun in der Dunkelheit zwei 
Männer herankommen hört, auch sofort entschlossen, 
wenn einer von ihnen der Geliebte seiner Schwester 
sei, ihn „nicht lebendig von der Stelle" zu lassen, — 
ohne den fernsten Gedanken daran, dass er über ihre 
innere und äussere Beziehung zu ihrem Geliebten nicht 
unterrichtet sei, und durch die Bache, die er zumeist 
seinetwegen an ihm nehme, vielleicht der Schwester 
innerlich aufs ärgste wehe tue und äusserlich die Her- 
stellung ihrer Ehre entziehe. 

Valentins gut gemeinte, aber unbesonnene Ein- 
mischung in die Angelegenheit, seine daraus folgende 
tödliche Verwundung, die Mephisto arglistig durch 
Fausts Hand herbeiführt, und seine Verunglimpfung 
Gretchens vor seinem Tode in Gegenwart des Volks auf 
der Strasse sind für die Fortentwickelung von Gret- 
chens tragischem Schicksal Momente voll schwerwie- 
gender Bedeutung. 

Wenn der Mensch einmal ein böses Verhängnis 
über sich herbeigezogen hat, so trifft meistens mehrerlei 
zusammen, um es schnell auf ihn zu entladen. 

Ohne Valentins Einmischung würde Gretchens 
Leben vielleicht von der furchtbaren Katastrophe frei 
geblieben sein, in der es zugrunde ging. Denn Faust 
begab sich in dieser Nacht zu Gretchen, wahrschein- 
lich um sie der Einsamkeit, in die sie durch den Tod 
ihrer Mutter, und der Beunruhigung, in die sie durch 
die üblen Nachreden der Leute versetzt war, zu ent- 
führen, oder wenigstens um ihre Entführung zu ver- 
abreden und einzuleiten. Dass er mit irgend einem 
Vorhaben solcher Art umging, ist zu vermuten teils 
aus dem Anteil, den er an Gretchens trauriger Lage 
nimmt: „so sieht's in meinem Busen nächtig", teils 
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ans seinem Verlangen, den Schatz zu heben, von dem 
Mephisto angibt: „sind herrliche Löwentaler drein". 

Mephisto gibt freilich Gretchen schon jetzt mit 
boshafter Schadenfreude verloren. Denn dem Wunsche 
Fausts nach einem Geschmeide, das sich bei dem Schatze 
finden möge, um seine „liebe Buhle" damit zu zieren, 
verheisst er „eine Art von Perlenschnüren", — natür- 
lich als ein Emblem für Gretchens tränenvolles Ende, 
in welchem ihr Leben der Hand des Henkers verfallen 
wird. 

Das Lied, das er zur Verhöhnung Gretchens vor 
ihrer Tür anstimmt, bezeugt ebenfalls seine boshafte 
Schadenfreude, und ihr kommt der waghalsige Angriff 
Valentins recht zupass, welcher die Gelegenheit bietet, 
Faust mit einer Mordtat, und dazu mit einer Mordtat 
an dem Bruder seiner Geliebten zu belasten und ihn 
wegen dieser Tat aus dem Bereich des Blutbanns, 
damit aber auch aus der Nähe Gretchens zu entfernen. 
Mu8S nicht Fausts Mordtat und Flucht eine Scheide- 
wand zwischen ihm und Gretchen errichten, die nun 
in ihrer Verlassenheit vor den Augen der Leute als 
ein verführtes Mädchen gemeinen Schlages dasteht? 

Es ist ihr Bruder, welcher mit derber Offenheit 
in Gegenwart Marthes und der umwohnenden Leute 
ein solches Urteil zuerst über sie ausspricht Die 
Mahnung, die er im Tode an sie richtet, beweist, dass 
er — wie es nach Lage der Dinge und nach seinem 
Charakter nicht anders sein kann — von dem inner- 
lichen Verhältnis seiner Schwester zu ihrem Geliebten, 
von ihrer Denkungsart, von ihrer Verhaltungsweise 
keine Ahnung hat. Er kennt nur die äussere Tatsache 
von ihrem sogenannten Fall und Gerüchte über ihre 
Zusammenkünfte mit einem fremden Manne in Marthes 
Garten und in der eigenen Wohnung. Sein Zorn über 
Marthe ist am Platze; aber die Vorhaltung, in der er 
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Gretchen verunglimpft, übel angebracht. Gretchen ist 
das nicht, wofür er sie ausgibt, und wird das nie 
werden, was er von ihr befürchtet. Nur das Schicksal, 
das er ihr prophezeit, wird in seinem Endergebnis ein- 
treten: dass sie wird vermaledeit sein auf Erden, 
wenn ihr auch Gott verzeiht; aber die Entwickelung 
ihres Schicksals wird eine ganz andere sein, als er 
sich vorstellt, infolge der höheren Reinheit, die 
ihre Gesinnung, und der idealen Sichtung, die ihre 
Liebe, und der schweren und schwereren Belastung, 
die ihr Schuldbewusstsein erhalten hat. 



Dom. 

Amt, Orgel und Gesang. 

Gretchen unter vielem Volke. BöserGeist 

hinter Gretchen. 

Die Szene im Dom stellt dar, wie das Schuldbe- 
wusstsein, welches nun in hellster Klarheit Gretchens 
Seele so erfüllt, dass in ihr nichts anderes als ihr 
Vergehen — seiner ganzen Schwere und seinem ganzen 
Umfange nach ohne Milderung, ohne Entschuldigung, 
ohne Nebengedanken — gegenwärtig ist, auf sie be- 
klemmend, überwältigend, erdrückend wirkt bis zur 
Sinnesverwirrung und momentanen Aufhebung alles 
Lebensgefühls. 

In dem Dom wird ein Amt gehalten für Ver- 
storbene, zu denen jetzt auch Gretchens Mutter und 
Bruder gehören. Gretchen ist als nächste Leidtra- 
gende der letzteren hingegangen, ihm beizuwohnen. 
Es ist derselbe Dom, vor dessen Ausgange Faust ihr 
zum ersten Male begegnete, derselbe Dom, in welchem 
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sie von Kindheit an ihre Gebete verrichtete. Als Ge- 
sang und Orgelton mächtig erschallen und die An- 
wesenheit von vielem Volk die Feierlichkeit der kirch- 
lichen Handlung erhöht und der Inhalt des Liedes, 
welches den furchtbaren Ernst des jüngsten Gerichts 
vorführt, ihr Inneres tief ergreift, wird ihr Gemüt drei- 
fach geteilt: 1. durch ihr Schul dbewusstsein, welches 
in ihr eine deutlich vernehmbare Sprache führt und 
sich ihr ausser ihr als die Stimme eines bösen Geistes 
darstellt, 2. durch die Vergegenwärtigung des jüng- 
sten Tages, welchen ihre Phantasie im Anschluss an 
den Inhalt des Kirchenliedes vor sich sieht, und 3. durch 
ihr individuelles Gefühl, welches unter dem Einfluss 
jenes Schuldbewusstseins und dieses Phantasiebildes 
in Äusserungen der Angst und des Schreckens aus- 
bricht — bis zum Eintritt ihrer Ohnmacht. 

Das Schuldbewusstsein ruft ihr die Vergangenheit 
ins Gedächtnis, wo sie ohne weitschweifende Wünsche 
und Begehrungen in diesem Dome so oft vor Gott ihr 
Herz öffnete, das halb ihm zugewendet, halb von kind- 
licher Lust an den einfachen Freuden des Tages er- 
füllt war. Und dieser Zeit der Unschuld stellt es 
die Gegenwart gegenüber mit der Verwirrung, in 
der sich ihre Gedanken umtreiben, indem sie weder 
recht weiss, wie sie in die schreckliche Lage, in der 
sie sich befindet, hineingeraten ist, noch weiss, und 
noch viel weniger weiss, wie sie sich aus ihr hinaus- 
retten soll; — die Gegenwart mit der dreifachen Sünde, 
von der sich ihr Gemüt belastet fühlt, dem durch sie 
herbeigeführten Tode ihrer Mutter, dem durch sie ver- 
anlassten Tode ihres Bruders, dem durch sie nicht ab- 
gewehrten, durch sie ermöglichten sträflichen Umgange, 
dessen Folgen ihr nun unaussprechliche Angst einjagen. 

Unter dieser Qual erbebt Gretchens individuelles 
Selbst in dem Ausruf eines klagenden „Weh" über die 
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Gedanken, die sie verfolgen, die sich in ihr kreuzen, 
die sich alle gegen sie richten. 

Da erdröhnt in ihrem Innern das furchtbar er- 
habene Wort des singenden Chors: Der Tag des Zorns, 
jener Tag des jüngsten Gerichts wird die ganze Welt 
der Zeitlichkeit in Asche auflösen, und dieses Wort 
wird begleitet von einem Orgelton, der ihr ganzes 
Wesen durchzittert. 

Bei diesem Wort erweckt das Schuldbewusstsein 
in ihrer Phantasie das Bild des jüngsten Tages: 
wie beim Nahen von Gottes Zorn unter dem Schall 
der Posaune, die das Gericht ankündigt, die Graber 
sich öffnen und auch ihr Herz aus der Totenruhe zu 
neuer verzehrender Qual wieder auflebt. 

Dieses Bild und die Töne der Orgel und des Ge- 
sanges steigern Gretchens Angst bis zur Atemlosigkeit, 
bis zu dem Gefühl, dass ihr Herz zerfliesse, und sie 
sehnt sich hinweg zum Dom hinaus. 

Aber sie kann nicht von der Stelle. Da vernimmt 
sie das Schreckenswort des Chors: Wenn der Richter 
zu Gerichte sitzt, wird alles Verborgene ans Licht 
kommen, nichts ungerächt bleiben. Es trifft sie mit 
so erdrückender Schwere, dass ihr zumute ist, als ob 
Pfeiler und Gewölbe pressend sich über sie legen, und 
w&hrend sie in dieser Beklemmungsfolter nach Luft 
seufzt, mahnt sie ihr Schuldbewusstsein: es wäre dir 
am besten, dass du dich verbergest; — aber was hilft 
dir das Verbergen deiner Person, da du deine Sünde 
und Schande doch nicht verbergen kannst? Und wie 
soll dir Erleichterung deiner Qual, wie soll dir Er- 
hellung der Nacht, die dein Inneres verdüstert, zuteil 
werden? Dir, der wieder und wieder nur „Weh" droht. 
Als nun aber das niederschmetternde Wort des Chors 
ertönt : „Was werde ich Elender dann sagen, welchen 
Fürsprecher anrufen, wenn kaum der Gerechte sicher 
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ist?* 4 — und ihr unnachsichtliches Schuldbewusstsein 
and ihre schreckenerfüllte Phantasie ihr zeigen, wie 
Verklärte das Antlitz von ihr abwenden und Beine da- 
vor schaudern, ihr die Hand zu reichen, and als dann 
nochmals der Ruf eines „Weh!" ihr vernehmbar wird: 
da fühlt sie, dass eine Ohnmacht sie anwandele, 
bittet die Nachbarin, — bei welcher hier wohl schwer- 
lich an Marthe zu denken ist — um ein Riechfläsch- 
chen, sinkt aber schnell bewasstlos zusammen. 

Hier entschwindet sie unseren Blicken, bis wir 
sie im Kerker and im Wahnsinn wiederfinden. Ihr 
Leiden in der Zwischenzeit werden Äusserungen Faasts 
in der Szene nach der Walpurgisnacht und ihre eigenen 
Äusserungen in der Kerkerszene andeuten. 

Diese Szene im Dom ist ein Zeugnis für die Kraft 
Goethescher Poesie: 1. Gemütsvorgänge den äusseren 
Sinnen vorzustellen, 2. innere Vorgänge und äussere 
Umgebung in Einklang zu setzen zur Erhöhung der 
bezweckten poetischen Wirkung, 3. Gefühle — hier 
das Gefühl des gebrochenen Herzens — bis in die 
tiefsten Wurzelfasern blosszulegen, 4. die Macht der 
Musik über das Gefühl zu vergegenwärtigen und sie 
durch das Wort in plastischer Gestaltung uns nahe 
zu bringen. 

Der Gemütszustand Gretchens, wie er aus dieser 
Szene erkennbar wird, ist kein normaler, sondern ein 
solcher, in welchem eine Geisteszerrüttung anhebt. 
Vorgänge, die nur in dem Inneren Gretchens statt- 
finden, werden von ihr als äussere Begebenheiten mit 
dem Gehörs- und Gesichtsorgane wahrgenommen. Sie 
vernimmt die Vorwürfe ihres Gewissens als Worte, 
welche ihr die Stimme eines Geistes zuflüstert. Sie 
sieht Pfeiler und Gewölbe auf sich heran- und herab- 
kommen. Sie sieht die Schrecken des jüngsten Gerichts, 
sie sieht die Gestalten der Verklärten und Beinen vor 
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sich. Allerdings ist sie noch nicht dem Wahnsinn ver- 
fallen. Qegen ihre krankhaften Sinnestäuschungen re- 
agiert noch ihre gesunde Natur durch eine Ohnmacht, 
welche sie aller Perzeptionsfähigkeit beraubt. Aber 
die Sinnestäuschungen, die beklemmenden Vorstellun- 
gen , deren sie nicht mehr Herr ist, das Gefühl, das 
mit den Tränenströmen, die sie vergiesst, ihr ganzes 
Wesen zerrinnt, verraten, dass sie dem Wahnsinn ent- 
gegengeht. 



Walpurgisnacht. 

Harzgebirge. 

Gegend von Schierke und Elend. 

Die Walpurgisnachtszene im Harzgebirge und auf 
dem Brocken ist ein notwendiger Bestandteil des Stücks. 
Sie f&hrt die Entwickelung in dreifacher Bichtung fort: 

1. Fausts Gedanken werden von Gretchen abge- 
lenkt durch die wüsten Zerstreuungen, in die ihn Me- 
phisto hineinzieht. 

2. Mephistos Charakter wird heller beleuchtet. 

3. Faust kommt hier in eine Stimmung, welche 
die Erhebung aus seinem tiefen Fall vorbereitet und, 
ob er gleich Mephisto überallhin äusserlich folgt, wo- 
hin dieser ihn führt, doch schon eine grössere innere 
Entfremdung und Scheidung zwischen beiden einleitet. 

Die Zerstreuungen, in die Faust durch Mephisto 
hineingezogen wird, werden symbolisch dargestellt. 
Sie sind nichts anderes als die wirren Bestrebungen 
und nichtigen Lustbarkeiten, denen sich die grosse 
Masse der auf Reichtum basierten modernen Gesell- 
schaft hingibt. Der Hexenzug ist das Sinnbild der 
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modernen Gesellschaft. Der Gott dieser Gesellschaft 
ist der Mammon; ihr Streben ist ein wildes Empor- 
drängen ans den niederen Kreisen in die höheren, 
welche sich in mannigfache kleinere Zirkel abteilen; 
ihr Ziel ist Sinnenlust. Dies ist alles fassbar genng 
angedeutet. 

Der Boden, auf dem sich die moderne Gesellschaft 
bewegt, ist das Erdreich, in welchem Mammon seine 
Schätze birgt. Weil er weiss, dass sie seiner Macht 
huldigt, erweist er ihr die Gunst, zur Verherrlichung 
ihrer Feste seine Schätze zu beleuchten. Das Empor- 
streben aus den niederen Kreisen in die höheren, das 
in der modernen Gesellschaft stattfindet, entspringt 
aus dem revolutionären Geiste der Neuzeit. Es ist 
eine ungeordnete Bewegung, in der niemand weiss, ob 
er schiebt oder ob er geschoben wird. Es reicht bis 
an die höchsten Kreise, bis dorthin, wo der Hosen- 
bandorden zu Hause ist, aber leider auch der Pferde- 
fuss, — ein Zeichen, dass auch hier im Verborgenen 
Gemeinheit waltet. Dieser „tolle Drang", der auf 
breitem Wege fortgeht, nicht auf dem schmalen des 
Evangeliums, ist ein blindes Getue — „die Gabel sticht, 
der Besen kratzt" — ist Unnatur — „das Kind", das 
unter der Sorge der Mutter frei aufatmen soll, „er- 
stickt", „die Mutter", die für das Kind sorgen sollte, 
sorgt nur für sich, und im Übermass, bis sie „platzt" 
— und er führt Weiber wie Männer zu dem Haus des 
Bösen. Freilich lässt er mit Recht — revolutionär, 
wie er ist — die nichtigen Existenzen der älteren 
Zeit hinter sich : die gedankenleeren Formalisten und 
Puristen auf dem Gebiete der Poesie und Kritik, die 
verzopfte Wissenschaft, die von Produktionslust an- 
gestachelten und zu echter Produktion unbefähigten 
Schriftsteller. Und er wird selbstverständlich von den 
abgetanen Grössen der vergangenen Zeit — Kriegs- 
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männern, Ministern, ehemaligen Parvenüs, Autoren — 
scheel angesehen, von Kuriositätenkrämern der Gelehr- 
samkeit missverstanden, von dem oberflächlichen, ge- 
schwätzigen, beschränkten, eingebildeten, jede tiefere 
Geistesrichtung breitspurig bekämpfenden Nikolai an- 
geschmollt. Aber er selbst ist auch kein Fortschritt. 
Ein Irrlicht führt zu ihm hin. Er „sprüht viel tausend 
Feuerfunken hervor", die aber doch kein reines Geistes- 
feuer erzeugen, sondern nur ein konfuses Durcheinander- 
toben widerwärtigster Elemente, „das leuchtet, sprüht 
und stinkt und brennt, — ein wahres Hexenelement". 
Das Ziel, auf welches alles dieses Treiben hingeht, 
ist jener grobe gemeine Sinnengenuss , dem nur der 
sittlich Verworfene, der Böse frönt. Das wird an- 
gedeutet dadurch, dass die alte Baube, die Amme der 
Demeter, die personifizierte freche Sinnenlust, den Zug 
anführt, und dass Herr Urian, der Teufel selbst, oben- 
aufsitzt dort, wo der Zug hingelangt Es wird ange- 
deutet durch die Lustbarkeiten auf dem Blocksberg, 
durch das Benehmen der dort versammelten alten und 
jungen Hexen, von denen die ersteren sich klug ver- 
hüllen, die letzteren sich nackt und bloss zeigen, durch 
das Schwatzen, Kochen, Trinken, Lieben in den Kreisen, 
die um hundert Feuer gelagert sind, durch die wilden, 
von obscönen Reden begleiteten Tänze, an denen sich 
Faust und Mephisto beteiligen. Wie verwundert muss 
die Weisheit auf dies liederliche Wesen hinschauen, 
wenn sie in ihrer Einsamkeit von irgend einem, der 
ihm ergeben ist, aus Neugier aufgesucht wird. Darum 
macht der Vogel, welcher der Repräsentant der Weis- 
heit ist, die Eule, die sich abseits auf einem Felsen 
des Brockens angebaut hat, grosse Augen, als ihr eine 
vorüberstreifende Hexe ins Nest hineinguckt. 

Zur näheren Charakteristik Mephistos war es er- 
forderlich, ihn unter verwandten Geistern auftreten zu 
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lassen, ihn in einer Umgebung zu zeigen, die seiner 
Natur nnd Eigentümlichkeit völlig entsprach. Dafür 
bot die Walpurgisnachtfeier auf dem Blocksberg, bei 
welcher der Tenfel mit den Hexen sein Spiel treibt, 
die passende Veranlassung, Unterlage nnd Lokalität 
Die Aufforderung, die Walpurgisnachtszene zu gestal- 
ten, war demnach durch den Gang, den die Entwicke- 
lung des Stückes nahm, gegeben, einmal — wie vorhin 
angeführt worden — durch die Notwendigkeit, Faust 
in seiner Entfernung von Gretchen hinzuhalten und 
von der Sorge um sie abzulenken, sodann — was 
hier hervorzuheben ist — durch die Möglichkeit und 
Gelegenheit, den Charakter Mephistos so zu illustrieren, 
dass der Gegensatz zwischen ihm und dem Charakter 
Fausts ins Licht träte. Zudem aber musste es für 
Goethe bei seinem Drange, alles, was die Natur und 
das Leben, die Welt und das Gemüt, die Denkkraft 
und die Phantasie an Schöpfungen der Wirklichkeit 
und der Einbildung darbot, poetisch zu konzipieren 
und zu formieren, einen grossen Reiz haben, das un- 
gestalte, kaum gestaltbare Teufels- und Hexengebaren 
in poetischer Gestaltung zu bewältigen. Diese Auf- 
gabe löste er in gelungener Weise so, dass er das 
Treiben auf dem Blocksberg einerseits — wie ich oben 
darlegte — zum Symbol für das Treiben der modernen 
Welt machte, es andererseits aber zugleich frei von 
aller Symbolisierung in der Eigenartigkeit seiner Sub- 
stanzialität oder vielmehr nebulosen TJnsubstanzialität 
für die Anschauung individualisierte. Inmitten solcher 
aus dem Nichts erzeugten „Traum- und Zaubersphäre" 
lässt er Mephisto sich einherbewegen und Züge seines 
Charakters offenbaren, die bisher teils gar nicht, teils 
nicht so drastisch hervorgetreten sind, wie sie jetzt 
hervortreten. 

Drastischer tritt seine Begierde nach Sinnenge- 
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duss hervor. Er bewegt sich in dem Schmutz gemeiner 
Sinnlichkeit mit wonnigem Behagen, wie sein Tanz und 
seine Unterhaltung mit der Älteren Hexe an den Tag 
legt. Auch ist ihm Lilith, Adams erste Frau, diese 
von Liebeswut entbrannte schöne Unholdin , die mit 
dem Beiz ihrer Haare die Männer anlockt und gefan- 
gen nimmt, wie es scheint, eine anziehende Persönlich- 
keit. Und in dem Getümmel der Hexen, denen allen 
sinnlicher Genuss am Herzen liegt, bewährt er sich 
als überall anerkannter Meister. Sein herrisches Wesen 
im Hexenkreise, seine Freude an den Irrgängen des 
Menschen — „im Zickzack" geht der Lauf der Irr- 
lichter und der Menschen — , seine Ironie, wie sie sich 
hier wieder und wieder, z. B. den abgetanen Grossen 
der vergangenen Zeit gegenüber äussert, sind ebenfalls 
gewohnte Züge seiner geistigen Physiognomie. Neu 
aber sind zwei Züge, die hier in seinem Charakter zum 
Vorschein kommen und demselben durchaus entsprechen : 

1. er hat keinen Sinn für die Schönheit der Natur; 
verweilt dagegen gerne bei dem Hässlichen, Wider- 
lichen, Schauerlichen in den Erscheinungen derselben ; 

2. er hat Antipathie gegen den Fortschritt, Sympathie 
mit dem Stillstand in der Ent Wickelung der Mensch- 
heit. Eine Spur jenes ersten Zuges findet sich freilich 
in der früheren, „Wald und Höhle" überschrieben en 
Szene, in der Mephisto, als er zu Faust tritt, über 
dessen einsamen Wandel im Gebirge spottet. Aber 
es ist dort doch eine kaum wahrnehmbare Spur. Hier 
dagegen zeigt sich deutlich Mephistos Gleichgültigkeit 
gegen die Schönheit der Natur. Er ist unwillig, dass 
er mit Faust zu Fuss nach dem Brocken wandern 
muss, fragt, ob Faust nicht nach einem Besenstiele 
verlange, wünscht sich „den allerbesten Bock tf , um 
schnell emporzukommen, während Faust seine Lust 
daran hat, „im Labyrinth der Täler hinzuschleichen", 



— 128 — 

den Felsen zu beschreiten, „von dem der Quell sich 
ewig sprudelnd stürzt", und mit Wonne den beginnen- 
den Frühling auf seine Glieder wirken fühlt. Mephisto 
spürt davon nichts. Er erfreut sich an dem Frühling, 
der die winterliche Kälte aus ihm nicht vertreibt, so 
wenig, dass er sich vielmehr nach Schnee und Frost 
sehnt, weil sie auf alles Lebendige erstarrend und 
tötend wirken. Er findet das Mondlicht traurig, die 
Beleuchtung der Pfade, die es schafft, schlecht. In 
dem Wechselgesange aber, den er mit Faust und dem 
Irrlicht ausfährt, schildert er mit Ergötzen die häss- 
lichen Scharen tausendfarbiger Mäuse, die widerlichen 
Molche mit ihren langen Beinen und dicken Bäuchen, 
die schreckhafte, polypenartige Ausbreitung schlangen- 
gleicher Wurzeln, das schauerliche Geschrei der Uhus, 
Käuze, Kibitze und Häher. Wie anders Faust, der 
sein Gefühl für die Schönheit der Natur, seine Ver- 
trautheit mit den Tönen und Klängen derselben, in 
denen seiner wehmutsvollen Seele Gretchens Liebes- 
klage, die Erinnerung an sein Liebesglück, die Hoff- 
nung auf Wiedersehen der Geliebten und yerklungene 
Sagen der Vorzeit vernehmlich werden, in der poesie- 
vollen, anmutenden Strophe ausspricht: 

„Durch die Steine, durch den Rasen 

Eilet Bach und Bächlein nieder. 

Hör 9 ich Bauschen? Hör' ich Lieder? 

Hör' ich holde Liebesklage, 

Stimmen jener Himmelstage? 

Was wir hoffen, was wir lieben! 

Und das Echo, wie die Sage 

Alter Zeiten, hallet wieder." 

Mephistos Sympathie mit dem langsamen Fortgang, 

mit dem Stillstand der Entwickelung der Menschheit 

steht in Übereinstimmung mit dem Spott, den er — 

im Prolog im Himmel — in seiner ersten Anrede an 
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den Herrn über den Menschen laut werden lässt: „Er 
scheint mir, mit Verlaub von Euer Gnaden, wie eine 
der langbeinigen Zikaden, die immer fliegt und fliegend 
springt und gleich im Gras ihr altes Liedchen singt, u 
— wodnrch er nicht ohne heimliche Genugtuung an- 
deutet, dass alle Fortschrittsbestrebungen der Mensch- 
heit eitel und nichtig seien. Sie steht ferner in Ober- 
einstimmung mit dem Arger, den er in seiner ersten 
Unterredung mit Faust darüber Äussert, dass „dem 
verdammten Zeug, der Tier- und Menschenbrut nichts 
anzuhaben" sei, dass der Luft, dem Wasser, der Erde 
tausend Keime sich entwinden, infolgedessen die Ent- 
wicklung der Menschheit nicht unterdrückt werden 
könne. Aber in der Walpurgisnachtszene äussert er, 
als er sich den abgetanen Grössen des hingeschwunde- 
nen Zeitalters nähert, mit sichtlichem Behagen, dass 
die Schnecke — das Sinnbild langsamen Fortgangs, re- 
tardierender Entwicklung — ihm abgerochen habe, wer 
er sei, gemerkt habe, wie die Geistesrichtung, welche diese 
der Vergangenheit zugewendete Sozietät beherrsche, ihm 
sympathisch sei, — äussert er mit sichtlichem Behagen, 
dass er in dieser hinter der Gegenwart zurückgebliebenen 
Sozietät sich nicht verleugnen könne, wenn er auch 
wolle, — eben weil das Verlangen und die Sehnsucht 
derselben nach der alten Zeit, nach der Eonservierung 
bestehender Missstände und Missbräuche seinen Ten- 
denzen begegne. Damit steht nicht in Widerspruch, 
dass er diese Sozietät verhöhnt: „weil mein Fässchen 
trübe läuft, so ist die Welt auch auf der Neige," — 
und ebenso die Trödelhexe, die sich ihr anschliesst, 
das ist die krämerhafte, Kuriositäten sammelnde Ge- 
schichtswissenschaft verhöhnt; „Sie versteht mir 
schlecht die Zeiten; getan geschehn! geschehn getan! 
verleg' sie sich auf Neuigkeiten! Nur Neuigkeiten 

ziehn uns an." Denn wie sehr auch die hier herr- 

9 
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sehenden Neigungen seinen Tendenzen entsprechen 
mögen, so müssen doch diese nichtigen Persönlichkeiten, 
die sich in ihrer Nichtigkeit gross dünken, seinen Hohn 
herausfordern, den er um so lieber ausübt, als er da- 
bei zugleich das Geschlecht der Neuzeit, das nur durch 
„Neuigkeiten" angezogen wird, zu verhöhnen Gelegen- 
heit findet. 

Faust erscheint in der Brockenszene mit offenem 
Gefühl und hellem Blick für die reizvollen und gross- 
artigen Prospekte der Natur, schwermütig und ahnungs- 
voll, ohne lebhaftes Interesse an den Szenen, auf die 
er im Getümmel der Walpurgisnacht hinschaut, und 
an denen er sich gelegentlich beteiligt, und schliess- 
lich ergriffen, hingenommen und gefesselt durch die 
Prävision von Gretchens Leiden und Tod. Er verrät 
in seinem Beden und Tun äusserlich keine Abwendung 
von Mephisto. Er lässt sich von ihm leiten, befragt 
ihn über die Persönlichkeiten, die ihnen begegnen, be- 
spöttelt freilich die sich selbst widersprechenden Ab- 
sichten desselben, wird etwas unmutig, dass er, statt 
zu der Höhe des Brockens zu gelangen, wo seine Wiss- 
begierde Lösung manches Rätsels erhofft, von ihm in 
Zirkel geführt wird, in denen nur teils die Lust zur 
Höhnerei, teils die Sinnenbegierde ihre Rechnung findet, 
aber er folgt ihm ohne Widerstreben, lässt sich auch, 
allerdings ohne rechte eigene Neigung, durch ihn zur 
Anknüpfung eines galanten Abenteuers mit einer Schö- 
nen bestimmen und ironisiert dabei mit ihm den zu- 
dringlichen Proktophantasmisten. Trotzdem ist Faust 
in der Brockenszene gegenwärtig als einer, der mit 
seinen Gedanken in der Ferne, in der Vergangenheit 
und in der Zukunft weilt. Er lässt die Schöne, mit 
der er tanzt, fahren, weil ihr beim Singen ein rotes 
Häuschen aus dem Halse sprang, das heisst er fühlt, 
als seine Liebeswerbung erwidert wird, plötzlich ein 
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unheimliches, Schauder erregendes Granen. Und nun 
sieht er Gretchens Bild, allein nnd fern stehend, schön 
und blass, langsam sich fortschiebend, mit geschlosse- 
nen Füssen. Mephisto erklärt das Bild für ein leb- 
loses Idol mit dem starren nnd das Blut des Menschen 
erstarrenden Blick der Meduse. Aber Faust l&sst sich 
nicht irre machen. Er sieht das Auge einer Toten 
vor sich nnd mit ihm Gretchens holde Gestalt. Me- 
phisto schilt ihn einen leicht verführten Toren, der sich 
durch die Zauberei fangen lasse, dass dies Idol jedem 
wie sein Liebchen vorkomme. Faust achtet auf das 
Scheltwort nicht, fühlt sein Herz von Wonne nnd von 
Leiden zerteilt, seinen Blick nnabwendlich gefesselt 
durch den sonderbaren Halsschmuck der lieblichen Ge- 
stalt, — ein einziges rotes Schnarchen, nicht breiter 
als ein Messerrücken. Diese Gesichte entspringen ans 
Fausts böser Ahnung von Gretchens Jammergeschick, 
ihrer Gefangenschaft, ihrem nahenden Tode durch 
Henkershand. Sie erhalten — so darf man sich vor- 
stellen — in dieser Zaubernacht eine schemenhafte 
Verselbständigung, in der sie nicht blos für das Seelen- 
auge, sondern gespensterartig mittelst des leiblichen 
Sehorgans wirklich wahrnehmbar werden. Auch Me- 
phisto mag daher diese Erscheinung wirklich sehen 
nnd nicht bloss vorgeben, dass er sie sehe. Aber seine 
Erzählung, dass sie ein mednsenhaftes Idol sei, dass 
sie jedem wie sein Liebchen vorkomme, dass sie den 
Kopf unter dem Arme tragen könne, ist bloss Flnnkerei, 
darauf berechnet, Fausts Gedanken durch die Vorstel- 
lung, dass die Erscheinung ausser aller realen Bezie- 
hung zu Gretchen stehe, von der Beschäftigung mit 
dem Schicksal der letzteren abzulenken. Mephisto 
merkt indes, dass seine Rechnung fehl geht. Darum 
ruft er unwillig aus: „Nur immer diese Lust znm 

Wahn!" Er sucht nunmehr seinen Zweck dadurch zu 

9* 
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erreichen, dass er Faust vor eine Bühne führt, anf 
der ein phantastisches, satyrisches Lustspiel zur Dar- 
stellung kommt, welches zur Enthebung der Gedanken 
aus der Sphäre der Wirklichkeit geeignet scheint, weil 
es aus leichtem, luftigem Stoffe der Einbildungskraft 
gewoben ist. 

Mephisto erreicht damit äusserlich allerdings seinen 
Zweck, Faust noch eine Zeitlang hinzuhalten und durch 
die fortdauernde Trennung desselben von Gretchen 
das Schicksal der letzteren zu furchtbarer, tragischer 
Erf&llung zu bringen. Aber er täuscht sich gründlich 
über die Gemütsstimmung, in der sich Faust während 
der ganzen Brockenszene befindet. Es ist die düstere, 
dumpfe, drückende Gemütsbeschwerung, welche dem 
gewitterhaften Ausbruch wilden Affektes vorangeht. 
Der Sturm, in welchem Fausts Leidenschaft rasen 
wird, wenn er erkennt, dass es Mephistos Anschlag 
war, Gretchen zu verderben und ihn wie sie — frei- 
lich nicht ohne seine Schuld — in schwere Blutschuld 
zu verwickeln, — wenn er erkennt, dass sein Versuch, 
Gretchen zu retten, bei Mephisto nur widerwillige 
Unterstützung findet, wenn er ahnt, dass seine eigene 
Überlegenheit über Gretchen ebensowenig wie alle 
Zauberkünste Mephistos werden vermögend sein, die 
Bettung auszuführen, — dieses Erbeben der ganzen 
Seele Fausts in tobender Leidenschaft, welches einen 
ausgebrannten Herzenskrater in ihm hinterlässt, geht 
weit über Mephistos Ahnung hinaus. Es muss ent- 
weder Fausts Untergang herbeiführen oder, wenn er 
trotz dieser alle Fibern und Fasern seines Wesens 
erschütternden, durchwühlenden, zerzausenden Revo- 
lution sein Selbst in sich neu erfasst und herstellt, eine 
Wendung in seinem Inneren veranlassen, bei welcher 
er eine neue Epoche seines Lebens mit höherer Rich- 
tung, edeleren Bestrebungen, würdigeren Zielen her- 
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aufführen und auch sein Verhältnis zu Mephisto we- 
sentlich anders, als es bisher war, gestalten wird. 



Walpurgisnachtstraum oder Oberons und 
Titanias goldne Hochzeit. 

Intermezzo. 

Dieses Intermezzo feiert den Sieg, welchen Geist 
und Phantasie über irrige Zeittendenzen errungen ha- 
ben. Der Sieg ist ein augenfälliger Triumph. Das 
Siegerpaar hat die Besiegten in seinem Bann. Die 
Besiegten, von den dienenden Gehilfen des Siegerpaares 
introduziert, führen einen Beigen auf, in welchem ihre 
Abgeschmacktheit teils sich selbst zur Schau stellt, 
teils zur Schau gestellt wird. Schliesslich empfangen 
sie die Weisung, sich zu einem idealischen Streben auf- 
zuschwingen. 

Oberon vertritt, meine ich, den Geist, das schöpfe- 
rische Denkvermögen, welches Ideen erzeugt, Titania 
die Phantasie, das Bildungsvermögen, welches die Ideen 
gestaltet. Nur wenn Geist und Phantasie, Denkkraft 
und Bildungsvermögen geeint sind, empfängt die Poesie, 
die Musik, die bildende Kunst, die Philosophie und 
Theologie, das gesamte Leben, auch das politische, 
seine echte Beseelung. Denkvermögen und Phantasie 
stehen ihrer Natur nach im Bunde miteinander. Sie 
sind aufeinander angewiesen, um fruchtbar zu werden. 
Sie sind miteinander vermählt. Trotzdem sind sie in 
Wirklichkeit nicht immer geeinigt. Unter dem Zwie- 
spalt derselben leidet die Kunst, die Wissenschaft, ja 
alles menschliche Tun. 

In der Entwickelung des deutschen Volkslebens 
fand ihre Vermählung statt während der vierziger 
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Jahre des achtzehnten Jahrhunderts mit dem Auftreten 
Elopstocks und Lessings. In der Sturm- und Drang- 
Periode kam es zwischen beiden zum Zwist. Aber er 
ward beigelegt durch Schillers und Goethes klassische 
Poesie. 

In dieser klassischen Periode der deutschen National- 
bildung am Ende des achtzehnten Jahrhunderts feierten 
Oberon und Titania in Deutschland ihre goldene Hoch- 
zeit. Geist und Phantasie gewinnen, wenn sie ge- 
einigt sind, das lebendige Gefühl ihrer Zugehörigkeit 
zueinander an dem Bewusstsein, wie sehr sie sich in 
ihrer Trennung nach ihrer Vereinigung sehnten. Dar- 
um sagt Oberon: „Wenn sich zweie lieben sollen, 
braucht man sie nur zu scheiden." In ihrer Einigkeit 
sind Geist und Phantasie mächtig. Sie haben in ihrem 
Dienst Puck, die derbe Komik, welche in der Aus- 
gelassenheit ihres Witzes wunderliche Sprünge macht 
und alle, die Spott verdienen, heranzieht, um mit 
ihnen einen Lachen erregenden Tanz aufzuführen. Sie 
haben in ihrem Dienst Ariel, den edlen Gesang, den 
Zauber der Musik, welcher in gleicher Weise die mit 
wahrem Schönheitssinn Begabten wie die zum Fratzen- 
haften Geneigten anlockt und beherrscht. Mit Hilfe 
beider überwanden sie die verkehrten Tendenzen, die 
trotz Lessings Wirken in Deutschland hervorgetreten 
waren. Die Überwindung besteht darin, dass die Ver- 
kehrtheit der überwundenen Sichtungen als Verkehrt- 
heit erkannt und anerkannt wird. Indem die Vertreter 
dieser Eichtungen sich selbst charakterisieren, stellen 
sie selbst ihr absurdes Treiben bloss. Bei mehreren 
von ihnen hat ihr Wesen in dem Traumgebilde, in 
dem sich das Intermezzo aufbaut, die Zaubergestalt 
angenommen, durch die es sich seiner inneren Natur 
nach kundgibt. Allen aber ist das Orchester, das 
ihren Gesang und Tanz begleitet, angemessen. Es be- 
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steht ans Fliegen, Mücken, Grillen und Fröschen. 
Seine Musik ist blosses Summen, Zirpen und Quaken, 
daher eben so unmelodisch nnd unharmonisch, als die 
Lebensäusserungen der wunderlichen Sänger nnd Tänzer 
nnd zugleich eine Verspottung jenes gemütlosen, zur 
Erhebung der Seele untauglichen, nur die Sinne rei- 
zenden und die Sinne betäubenden Gedudels, welches 
sich fälschlich für Musik ausgibt 

Zunächst treten drei Arten von Dichtern auf: 
erstens die eintönigen, hohlen, gedankenarmen, ober- 
flächlichen, sodann die phantastischen, abenteuerlichen, 
zu naturwahren organischen Bildungen unbefähigten, 
endlich die süssen, sentimentalischen, in deren Mach- 
werken geringer Gehalt nnd affektierte Begeisterung 
gepaart sind und Gedanke wie Gefühl sich nie zu 
poetischem Schwünge erheben, sondern, in gezierte 
Phrasen gekleidet, stets auf dem Boden prosaischer 
Wirklichkeit unsicher dahinwandeln. 

Diesen Dichtern treten zwei Kritiker gegenüber, 
welche beide keinen Sinn für echte Poesie besitzen, 
— der Aufklärer Nikolai nnd der bigotte Friedrich 
von Stollberg. Der erstere, der den Ideenreichtum und 
die innere Beweglichkeit des echten Genius nicht zu 
verstehen vermag, aber mit seinem unzulänglichen 
Urteil überall zu finden ist, wo er nichts zu suchen 
hat, verwundert sich, „Oberon, den schönen Gott u das 
heisst den Geist der Goethe-Schillerschen Poesie, der 
in seinen Schöpfungen den Klassizismus des Griechen- 
tums zu erneuern sucht, „auch heute hier zu schauen u 
das heisst im Faust überhaupt und zumal in der Brocken- 
szene das nordische Teufels- und Hexenwesen behan- 
delt zu sehen. Ein solches Unternehmen erscheint 
wie „Maskeraden-Spott", das heisst wie eine neckische 
Verkleidung, hinter der sich der griechische Klassi- 
zismus verbirgt. Daher erwidert der bigotte Kritiker: 
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Obschon sich der Geist der Goetheschen Poesie ohne 
Klauen und Schwanz, das heisst ohne die äusseren Ab- 
zeichen seines Widerstrebens gegen den Geist des 
Christentums darstelle, so bleibe es ausser Zweifel, 
dass er ebenso wie der Geist der Schillerschen und 
der ganzen griechischen Poesie „ein Teufel", eine Ver- 
suchung des glänbigen Christen durch den Teufel sei. 

Mit Stollbergs verblendetem Hass gegen die Er- 
zeugnisse der griechischen Kunst überhaupt und znmal 
der griechischen bildenden Kunst steht im Kontrast der 
falsche Enthusiasmus für sie, durch den sich mancher 
nordische Künstler lächerlich macht. Er vermag nur 
Skizzenhaftes, nichts Vollendetes aus sich selbst zu er- 
zeugen und er wähnt, dass eine italienische Reise, die 
Beschauung antiker Kunstwerke, das Studium derselben 
ihm das verleihen könne, was die Natur ihm versagt hat 

Mit der Ansicht Stollbergs berührt sich die An- 
sicht des Puristen. Während jener die Kunst aus dem 
Gesichtspunkt einer beschränkten Religiosität beurteilt, 
beurteilt sie dieser aus dem Gesichtspunkt einer be- 
schränkten Moralität. Er will die Kunst reinigen da- 
durch, dass er ihr die Beobachtung des äusseren An- 
standes zur Pflicht macht, — „wie wird nicht hier ge- 
ludert! 41 das heisst wie rücksichtslos wird hier nicht 
der Anstand verletzt (Grimms Lex.). 

Ebenso verwerflich wie das Streben, in der Kunst 
die Bücksicht auf äusseren Anstand vorherrschend und 
zum leitenden Prinzip zu machen, ist das Bestreben, 
die Kunst als Beizmittel für die Sinnlichkeit zu ge- 
brauchen durch frivole Darstellung von Nuditäten. 
Die freche Gemeinheit einer solchen Kunstrichtung ist 
personifiziert in der jungen Hexe. 

Auf dem ihr entgegenstehenden Extrem hält sich 
das verbitterte Kunsturteil der Prüderie — der Ma- 
trone — , welche die Nudität verdammt, weil ihr Alter 



— 137 — 

sie ausserstand setzt, durch sinnliche Beize anzu- 
locken. 

Die auf blossen Sinnenreiz berechnete Musik ge- 
sellt sich mit Eifer zu der auf blossen Sinnenreiz berech- 
neten Kunstbestellung, „sie umschwärmt die Nackte". 
Beide finden sich vereint in Opern niedriger Gattung. 

Die ausgelassene Musik solcher Opern ist freilich 
immer taktm&ssig, aber sie bleibt doch nicht in dem 
Takt, den die edle Musik beobachtet. Daher muss 
der Kapellmeister, der Kenner der edlen Musik, un- 
gehalten sein Aber die Ausschreitungen der niedrigen 
Musik. 

Solche Opern sind zu tadeln. Wer aber, wie der 
Kapellmeister, der nur am Ausserlichen haftet, die 
Fehlerhaftigkeit der sinnlich ausgelassenen Musik nur 
in der Taktlosigkeit, — nur in der Ausserachtlassung 
technischer Vorschriften sucht, hat keine Ahnung von 
dem Wesen der edlen Musik. 

Die Halbheit, das unentschiedene Schwanken in 
der Geschmacksrichtung wird als Windfahne verspottet. 
Sie neigt sich bald der Frivolität zu, bald der Bigotterie. 

Dieses Unwesen bekämpften die Schiller- Goethe- 
schen Xenien. Ihre Absicht, zu stechen, zu zwicken, 
zu vernichten war wohl berechtigt, obschon sie zum 
Teil einer satanischen ' Lust entsprungen war. Sie 
haben viel gewirkt. Aber es sind noch immer Xenien 
nötig, neue Xenien. 

Alle die Männer und Parteien, die mit den nun 
folgenden neuen Xenien bedacht werden, sind solche, 
welche kleinliche egoistische Absichten hinter der 
scheinbaren Vertretung allgemeiner Interessen ver- 
stecken. 

Zuerst kommt Hennings an die Reihe als Reprä- 
sentant derjenigen, die Schiller und Goethe wegen der 
von ihnen gedichteten älteren Xenien verunglimpften 
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und diese einer boshaften Skandalsucht zuschrieben, 
ferner als Heransgeber des „Musaget", in welchem er 
bestimmend auf die Entwickelung der Kunst einwirken 
wollte, obschon er von keiner Kunst einen Begriff hatte, 
und als Herausgeber des „Genius der Zeit", den er in 
den „Genius des Jahrhunderts'' umtaufte und zur Ver- 
herrlichung einer Menge von schwachen Dichtertalenten 
benutzte, die mit ihm in persönlicher Beziehung standen. 

Nicolai — der neugierige Beisende — wird ver- 
spottet wegen seiner Spfirerei nach Jesuiten. In seiner 
Eitelkeit und Überhebung, scharfsichtiger als seine 
Zeitgenossen zu sein, ist seine starrsinnige Einbildung 
so kurzsichtig nicht zu merken, dass Jesuitismus überall 
herrschend ist, wo unter dem Deckmantel der Beligion 
weltliche Zwecke mit Anwendung moralisch verwerf- 
licher Mittel befördert werden. 

Dies tut Lavater — der Kranich — , der offen und 
heimlich Anhänger wirbt und als solche sich alle ge- 
fallen l&sst, wenn er nur — wie das Weltkind ihm 
vorwirft — in den frömmelnden Gemeinschaften, zu 
denen er sie vereinigt, seine sehr weltlich gerich- 
teten Herrschaftsgelüste befriedigt findet. 

Die nächste Gruppe, bestehend aus einem Tänzer, 
dem Tanzmeister und dem Fidelen, vertritt die Klasse 
praktischer Weltleute, welche in dem wunderbar ver- 
schlungenen Lebensreigen ihre Geschäfte mehr oder 
weniger regelrecht mit Geschick und frohem Mute be- 
sorgen nnd aus den Kreisen ihrer Tätigkeit, die von 
ihnen heiter durchschritten werden, mit gesundem Ver- 
stände verkehrte, philosophische Zeitströmungen teils 
oberflächlicher, teils gründlicher, aber immer sarkastisch 
beurteilen. Im Tänzer stellen sich aus dieser Klasse 
diejenigen dar, die ihre praktische Tätigkeit nur auf 
Grund von Übung und Routine ausüben und daher das 
absonderliche Treiben der philosophischen Schulen wohl 
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im allgemeinen, aber nicht im einzelnen mit Spott zu 
treffen wissen. Das letztere tut der Tanzmeister, 
welcher diejenigen Weltlente repräsentiert, die in ihren 
Geschäften Theorie und Praxis beherrschen und daher 
auch über die theoretischen Bemühungen der Philo- 
sophen eine genauere Kritik, wenn auch nur äusser- 
liche, anzustellen vermögen. 

Der Tänzer hört ein neues Chor, das der uni- 
sonen Dommein, aus dem Rohr nahen. Es sind die Philo- 
sophen, die fern vom Markt des Lebens in ihren Schulen 
einander laut und heftig bekämpfen, indem jeder von 
ihnen seine Ansichten mit Gründen unterstützt, die er 
allein triftig findet, aber kein anderer gelten lässt, und 
dabei Gedankensprünge ausführt, durch die er auch 
ein Tänzer wird, aber ein solcher, über den sich der 
Tanzmeister lustig macht. 

Wer auf Lebensgenuss ausgeht, sich mit seinem 
Nebenmenschen in Einvernehmen setzt und leichten 
Sinnes alles Nachdenken über die Rätsel des Daseins 
vermeidet, ein Fideler, findet die wütend miteinan- 
der streitenden Philosophen verächtlich und lächerlich, 
— verächtlich, weil sie unter dem Vorgeben, allein 
die Erkenntnis der Wahrheit zu erstreben, doch bloss 
ihrer Eitelkeit dienen, indem jeder über den anderen 
den Meister spielen will, — lächerlich, weil sie unter 
Umständen ihre Wut durch äussere, dem Gebiet ihrer 
Streitfragen ganz entrückte Einflüsse beschwichtigen 
lassen. Um die wilden Tiere zu besänftigen, bedurfte 
es der Orpheus-Leier, aber um dieses Lumpenpack zu 
einigen, bedarf es nur des Dudelsacks. Sie tanzen 
versöhnt auch nach der elendesten Musik, wenn es 
gilt, sich einem Herrscherpaar zu präsentieren. 

Der Dogmatiker freilich bleibt trotz des Skepti- 
zismus und trotz der Kritik der reinen Vernunft, die 
seine Behauptungen stürzen, hartnäckig bei seinen 
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Sätzen stehen , — bei seinen Sätzen, welche blosse 
Voraussetzungen sind, begründet durch eben dieselben 
Voraussetzungen, die im Zirkel mit anderen Worten 
wiederholt werden. 

Der Idealist und der Realist dagegen nähern sich 
hier einander. Denn der erstere, welcher dem System 
des subjektiven Idealismus anhängt, hält alle Sinnes- 
erscheinungen f&r blosse Erzeugnisse der Phantasie. 
Angesichts der wunderlichen Blocksbergserscheinungen 
aber wird er zweifelhaft, ob diese Erscheinungen wirk- 
lich blosse Produkte seines Ich seien, weil dann seine 
Phantasie wäre närrisch geworden. Der Realist hält 
nach seinem System die Sinneserscheinungen f&r Er- 
zeugnisse einer selbständigen Aussenwelt, die von dem 
Menschen wahrgenommen werden mittelst der Empfin- 
dungen. Angesichts der wunderlichen Blocksberger- 
scheinungen aber wird er zweifelhaft, ob diese Er- 
scheinungen, da sie alle Merkmale der Wirklichkeit 
an sich tragen, doch nicht darauf deuten, dass die 
wirkliche Welt mehr ein Produkt der Phantasie als 
an und fflr sich seiendes, wesenhaftes Dasein ist 
Beide werden irre an ihrem Standpunkt. Denn sie 
erkennen die Aufgabe an, ihre philosophischen Ansich- 
ten mit dem Gegebenen in Einklang zu bringen. Ihr 
Philosophieren verleugnet nicht den Verstand, wie das 
des Dogmatikers, und es ist gründlicher als das des 
Supernaturalisten. 

Der Supernaturalist schliesst voreilig von der 
Existenz und Beschaffenheit der sinnlichen Welt auf 
die Existenz und Beschaffenheit einer übersinnlichen 
Welt. „Von den Teufeln", meint er, „kann ich ja auf 
gute Geister schlies&en." Aber warum könnte die sinn- 
liche Welt, die er vor sich hat, die Welt mit Menschen 
und Teufeln nicht die einzige sein, die existiert? Und 
wenn eine übersinnliche Welt existiert, warum müsste 
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sie gute Geister zu Bewohnern haben? und nicht bloss 
Teufel? oder ganz andere Wesen? 

Über alle vier Parteien der Philosophen spottet 
der Skeptiker. Er vergleicht sie Schatzgräbern, welche 
den Fl&mmchen nachspüren, die einen verborgenen 
Schatz ankündigen sollen. 

Der zv hebende Schatz ist die wahre Erkenntnis 
der sinnlichen und der übersinnlichen Welt Die 
Flämmchen sind die Phänomene der sinnlichen Welt 
und die Begriffe, die sich an sie knüpfen. Die philo- 
sophischen Schatzgräber hoffen unter Anleitung dieser 
Phänomene und Begriffe zur Hebung jenes Erkenntnis- 
schatzes gelangen zu können. Aber ihre Hoffnung ist 
eitel. Dem diabolischen Schein gegenüber, welcher 
die ganze Welt umgibt, ist, wie der Skeptiker meint, 
nur der Zweifel am Platze, ob nicht alle Phänomene 
und Begriffe Täuschungen der Sinne und des Verstan- 
des sind. 

Die schlechte Musik, welche alle diese Tänze und 
Gesänge begleitet, ist auf blossen Sinnenreiz berechnet, 
kapriziös und doch von langweiliger Einförmigkeit 
Ihr bloss sinnlicher Reiz wird angedeutet durch das 
Summen der Fliegen und Mücken, ihre Eapriziosität 
durch das Zirpen der Grillen, ihre langweilige Ein- 
förmigkeit durch das Quaken der Frösche. Früherhin 
kamen zuerst die Fliegen und Mücken aus dem Takte, 
und es folgten ihnen die Frösche und die Grillen. Denn 
die Fliegen und Mücken wurden unachtsam auf die 
ihnen obliegende Leistung für das Ohr, weil die Kunst- 
darstellung für das Auge Nuditäten enthüllte, durch 
die ihre bloss dem sinnlichen Genuss zugewendete Na- 
tur gefangen genommen ward. Hier aber geraten zu- 
erst die Frösche und die Grillen aus dem Takte, und 
es folgen ihnen die Fliegen und Mücken. Denn die 
Frösche und die Grillen sinken zu Dilettanten herab 
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gegen die Philosophen, die in einförmigem Quaken un- 
übertreffliche Meister sind und die in ihren Köpfen 
Grillen beherbergen, welche kapriziöser sind als die 
Grillen der Natur. 

Nun kommen noch die heran, welche die staat- 
liche Ordnung für ihr persönliches Interesse auszu- 
nutzen suchen, zwei Klassen von Höflingen, die nur 
auf bequemes Wohlleben ausgehen, und zwei Klassen 
von Begierungslenkern, die egoistisch Einfluss, Macht, 
Ehre für sich erstreben. 

Die erste Klasse, die der „Gewandten", fügte sich 
früher in die Launen der Fürsten und fügt sich jetzt 
in die Launen des Volks. Sie sind ohne alle Grund- 
sätze und tuen das Absurdeste, wenn dadurch unter 
den jeweiligen öffentlichen Verhaltnissen ihr Zweck 
erreicht wird: — materieller Vorteil, Vergnügen, be- 
hagliches Leben ohne Arbeit. 

Die Klasse der „Unbehilflichen" besteht aus den 
alten Hofschranzen, welche denselben Zweck erstreben, 
wie die „Gewandten" und ihn in früherer Zeit durch 
Gefügigkeit an den Höfen der Fürsten, durch Schmei- 
chelei und Augendienerei zu erreichen verstanden, aber 
die Künste, welche die neue Zeit mit ihren neuen Macht- 
habern von Schmeichlern und Augendienern verlangt, 
nicht auszuüben wissen und daher in Armut und Not 
geraten. 

Die „Irrlichter" sind die Demagogen. Sie erstan- 
den aus den niedrigsten Kreisen, bieten sich in grosser 
Anzahl dem Volke zu Führern an, bestechen durch ge- 
schmeidiges Benehmen, durch elegantes Beden und 
durch leuchtende Zukunftsbilder, mit denen sie die 
Menge umgaukeln und betören. Die „Sternschnuppe" 
ist eine gefallene Ministerialgrösse, aus hohem Adels- 
kreise abstammend, mit Ordenssternen geschmückt, 
einst in glänzender Pracht sich einherbewegend» aber 
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nach ihrem jähen Fall ohne alle Aussicht, wieder em- 
porzukommen; denn sie war doch nur eine Schnuppe, 
ohne inneren Gehalt, nicht strahlend dnrch sich 
selbst, sondern in erborgtem Glanz, den sie dnrch 
Fürstengunst empfing. 

Diejenigen, denen die nene Zeit gehört, sind „die 
Massiven", die den vierten Stand bilden. Sie schaffen 
sich Platz und wieder Platz, weithin über das ganze 
Herrschaftsgebiet, das die drei höheren Stände okku- 
piert hatten. Wo sie hintreten, versinken die be- 
stehenden Einrichtungen wie „Gräschen". Niemand 
hat erwartet, dass sie Ansprüche auf Herrschaft gel- 
tend machen würden. Sie kommen wie Wesen aus 
einer anderen Welt; sie kommen als „Geister", als 
unaufhaltbare, warnende, drohende Schreckgestalten; 
sie sind „Geister auch", wie die Geister der Selbst- 
sucht und Willkür, die bisher in der Welt umgingen; 
sie sind Geister der Gewalttätigkeit, der Rache, des 
Despotismus; und „sie haben plumpe Glieder", mit 
denen sie sehr fühlbar machen können, wonach ihnen 
gelüstet. 

Ihre Ungeschlachtheit, ihre Freude an derben 
Spftssen weist auf eine Verwandtschaft hin zwischen 
ihnen und Puck. Puck betrachtet jedoch ihr mastiges 
(plumpes, eigentlich fett, und fett machend, Lex. von 
Grimm) Auftreten in der gegenwärtigen Szene als einen 
Eingriff in seine Rechte. In der Wirklichkeit mögen 
sie ihn immerhin an Plumpheit übertreffen. Aber in 
dieser Traumessphäre will er an ungeschlachtem Be- 
nehmen ihnen voraus bleiben. 

Halb im Anschluss an Puck, halb im Gegensatz 
zu ihm mahnt Ariel alle die Wesen, deren Schatten 
hier erschienen sind, zur Erhebung über die gemeine 
Wirklichkeit. Jeder, der zu solchem Aufschwung be- 
fähigt ist durch eine glückliche Naturanlage oder durch 
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eine Begeisterung, die ans der Freiheit geboren ward, 
möge der leichten Spur, welche der Zanber des Ge- 
sanges und der Mnsik in den Gemütern Unterlägst, 
folgen „zum Rosenhügel", zu der Höhe echter Poesie, 
zu dem Gebiet des Idealen. 

Das Orchester aber deutet in der Schlnssstrophe 
an, dass alles, was hier dargestellt ward, ein nebuloses 
Gebilde der Phantasie ist. 



Trüber Tag. 

Feld. 

Faust. Mephistopheles. 

Für den Verlauf des Stückes ist diese Szene er- 
forderlich als Einleitung des tragischen Ausgangs, mit 
welchem die Handlung in dem ersten Teile desselben 
schliesst. Ferner verbreitet sie Licht über den Cha- 
rakter Fausts. Und endlich führt sie den Gegensatz 
zwischen Faust und Mephisto zu einem Zwiespalt, in- 
folge dessen Fausts erhöhter Abscheu gegen Mephisto 
als intriguanten Verführer, hinterlistigen Verräter, 
kaltsinnigen Verderber bei der Fortsetzung ihres Zu- 
sammenlebens — in einem zweiten Teile des Stückes — 
eine innere Scheidung zwischen beiden und eine äussere 
Überordnung Fausts über Mephisto ergeben muss. 

Diese Szene leitet den tragischen Ausgang des 
Stückes ein, denn Faust vernimmt hier, dass Gretchen 
lange kläglich umhergeirrt, als Missetäterin eingeker- 
kert und in Elend und Verzweiflung sei. Er fordert 
ihre Bettung, fasst auf der Stelle den Entschluss, die 
Bettung zu bewerkstelligen und nötigt Mephisto ihn 
dabei zu unterstützen. 

Das Verhalten Fausts in der Zeit nach der Er- 
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mordung Valentins bis zu diesem Gespräch mit Me- 
phisto steigert seine Verschaldang gegen Gretchen ins 
Unermessliche. Aber es entspricht dem Charakter eines 
Menschen, in welchem eine Leidenschaft alle seine an- 
deren vielfachen Neigungen, Interessen, Bestrebungen 
herabdrückt and, nachdem sie ohne Rücksicht auf die 
Mittel, die ihre Befriedigung erheischte, Befriedigung 
gefunden hat, zunächst eine seelische Abspannung und 
Dumpfheit zurücklässt, während welcher das Aufleben 
und Emporkommen der zeitweise gedämpften Interessen 
eine Vergegenwärtigung der durch die verhängnisvolle 
Befriedigung der Leidenschaft geschaffenen Sachlage 
hemmt. Die ungewöhnlichen Zerstreuungen, voll 
Sinnen- und Seelenreiz, für welche die wunderlichen 
Vorgänge der Walpurgisnacht und das neckische, hier 
und dort von dem zartesten Hauch der Poesie durch- 
wehte Schauspiel des Walpurgisnachtstraumes als Sym- 
bol dastehen, haben Fausts Interesse zeitweilig in An- 
spruch genommen, aber wider seinen Willen und ober- 
flächlich sein Gemüt affiziert, während auf dem Grunde 
desselben die Sorge um Gretchen und eine düstere Ah- 
nung von dem ihr drohenden Schicksal unaufhörlich 
sein Gefühl bewegte. Trotz dieser inneren Bewegung 
blieb er äusserlich untätig. Er scheute sich, vor Gret- 
chen hinzutreten, belastet wie er war, indirekt mit dem 
Morde ihrer Mutter, direkt mit dem Morde ihres Bruders. 
Er sah keinen Weg vor sich, auf dem er seinen Lebens- 
gang mit dem ihrigen dauernd verbinden konnte. Er 
hoffte nach Art derjenigen, die ihrem Gelüste nachge- 
geben und sich dabei in unheilvolle Komplikationen 
verwickelt haben, auf eine gelegene Zeit, in der die 
Lösung der Schwierigkeiten möglich wäre, und immer 
wieder auf eine gelegenere, als der gegenwärtige Augen- 
blick war. So verbringt er einige Monate. Mephisto 
leistet seiner Lässigkeit geschickt Vorschub. Er bietet 
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ihm eine Reihe wechselnder Unterhaltungen, „wiegt" 
ihn „in abgeschmackten Zerstreuungen". Er „verbirgt" 
ihm Gretchens „wachsenden Jammer", „verheimlicht" 
ihm ihre Gefangennahme und Einkerkerung. Er hat 
ihm wohl auf direkte Fragen nach Gretchen positiv 
unwahre Nachrichten über sie gegeben. Erst nachdem 
Gretchens Verderben und Untergang entschieden ist, 
hält er, als Faust wieder nach ihr fragt, mit der Ent- 
hüllung des wirklichen Tatbestandes nicht weiter zu- 
rück. So eröffnet sich die gegenwärtige Szene. 

Das Verhalten Fausts nach jener Enthüllung, wie 
es sich in der gegenwärtigen Szene zu erkennen gibt, 
ist für seinen Charakter höchst bezeichnend. Faust 
ist ursprünglich eine durchaus kontemplative Natur. 
Er findet im Beschauen, Sinnen, Spekulieren sein Leben. 
Aber er stellt, wie es bei solchen Naturen oft geschieht, 
in der Phantasie ein rastloses Handeln, das in die Kämme 
des Weltgetriebes eingreift, als würdigste Daseinserfül- 
lung vor. Er bricht daher von Zeit zu Zeit in stür- 
mische Eraftäusserungen aus, versinkt dann wieder in 
sich selbst und überlässt sich der Beschaulichkeit Die 
fortschreitende Entwickelung, in der er sein Wesen von 
Stufe zu Stufe würdiger ausbildet und entfaltet, besteht 
darin, dass er aus dem theoretisierenden Leben philo- 
sophisch-poetischer Spekulation in der Einsamkeit, beim 
Durchschreiten der verschiedensten Kreise der kleinen 
und der grossen Welt — wobei er schwere Schuld auf 
sich ladet — allmählich seine Triebe läuternd und 
seine Bestrebungen erweiternd, mit immer höher ge- 
steckten Zielen zu einem praktischen, dem Wohle der 
Menschheit gewidmeten Leben übergeht. Ein solcher 
Mann kann glühender Leidenschaft fähig sein und ist 
fast notwendig heftigen Affekten unterworfen. Aber 
er ist kein starker Charakter. 

Dass Faust es nicht ist, zeigt sich hier darin: 
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Er macht seinem Affekt in Worten Luft, hinter denen 
die Tat zurückbleibt, die er zu vollführen beschliesst. 
Als er vernimmt, wie es wirklich nm Gretchen 
steht, bricht der dnmpfe Unmut, von dem wir ihn in 
der vorhergehenden Szene gedrückt sahen, in wüten- 
den Zorn ans. Die Gefühlsbewegung, die sein Inneres 
durchtobt, entladet sich in Donnerworten. Er schlen- 
dert auf Mephisto die erniedrigendsten Schmähungen. 
Aber dieser Gewittersturm von Worten tobt deshalb 
so stark, weil die Tat, mit der er endigen wird, schwäch- 
lich ist. Denn was ist das Ergebnis dieser Baserei, 
welcher Mephisto kaltblütig trotzt? Die Aufforderung, 
die Faust an ihn richtet: Bette das holde, 'unselige 
Geschöpf 1 „Bringe mich hin! Sie soll frei sein!" 
„Führe mich hin, sag' ich, und befrei 9 sie! 11 Freilich 
war das Erste und Nächste, was er tun konnte und 
sollte, allerdings, dass er sich so schnell als möglich 
zu ihr begab. Wenn er aber nichts weiter im Sinne 
hatte, als sie zu befreien, — sie durch Mephisto be- 
freien zu lassen, ohne Erwägung, ob sie auf ihre Be- 
freiung eingehen würde — wie sie es denn auch nicht 
tat — , ohne Erwägung, in welcher Art er für sie ein- 
treten wollte, wenn sie ihre Befreiung gestattete, ohne 
Erwägung, dass sie trotz ihrer Befreiung rettungslos 
musste zugrunde gehen, nachdem die Taten geschehen, 
an denen er Schuld trug: so war mit dem Hingehen 
zu ihr nichts ausgerichtet. Doch — was hätte er nun 
weiter ausrichten können? — Sein Wort wahr machen, 
das er vor ihrer Verführung gesprochen hatte: „Mag 
ihr Geschick auf mich zusammenstürzen und sie mit 
mir zugrunde gehen!" Das würde ein starker Charakter 
getan haben. Aber Faust machte dies Wort so wenig 
wahr, dass er es wahr werden lässt in umgekehrter 
Erfüllung: nicht ihr Geschick stürzt auf ihn zusam- 
men, sondern sein Geschick stürzt auf sie zusammen, 
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und nicht er geht zugrunde nnd sie mit ihm, sondern 
sie geht zugrunde, und er lebt fort ohne sie. Freilich 
hätte er sein Wort nur dann wahr machen können, 
wenn sein Leben in seiner Liebe aufgegangen wäre. 
Dass es darin nicht aufging, rührte von der Schwäche 
seiner Leidenschaft her. Die Schwäche seiner Leiden- 
schaft aber rührte nicht allein nnd nicht so sehr von 
einer Schwäche des Charakters in ihm her, als von 
der Mannigfaltigkeit seiner Interessen, und diese 
Mannigfaltigkeit seiner höheren und hohen Interessen 
war es denn doch wieder, was seine Bettung und seine 
einstige Wiedervereinigung mit Gretchen bewirkte. 
Sie ward gerettet durch ihre Liebe, die sich in ihr 
gereinigt hatte, und durch ihre Busse für das an ihrer 
Liebe Unreine, die sie trotz ihres Wahnsinns freiwillig 
über sich nahm. Er ward gerettet durch sein rastloses 
Streben, das ihn der Erlösung durch höhere Geister 
würdig machte. Dieses rastlose Streben aber wäre un- 
möglich gewesen ohne die Mannigfaltigkeit seiner In- 
teressen. 

Faust ist vorläufig von seiner Bettung und Er- 
lösung noch weit entfernt. Aber der Streit, der in 
dieser Szene zwischen ihm nnd Mephisto waltet, lässt 
doch vermuten, dass hier in dem Verhältnis beider eine 
Wendung eintritt, zufolge deren sich Faust mehr und 
mehr von Mephisto lossagen und befreien wird. Denn 
Faust wird hier bis in den Grund seiner Seele von 
Abscheu gegen Mephistos Nichtswürdigkeit erfüllt. 

Faust erkennt ihn als intriguanten Verführer. Me- 
phisto fragt: „Wer war's der sie ins Verderben stürzte? 
Ich oder du?" Faust findet auf diesen Vorwurf kein 
Wort der Entgegnung, sondern, statt zu reden, blickt 
er wild umher. Er durfte ihm nicht antworten: Du 
warst es; denn er wusste sehr wohl, dass er selbst es 
war, welcher ihr Elend direkt verursacht hatte. Aber 
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er wird sprachlos vor innerer Empörung, weil er durch- 
schaut, dass es ein weither angelegter und unablässig 
betriebener Plan Mephistos gewesen war, Oretchen als 
Mittel zn gebrauchen, nm ihn mit der Schuld ihres 
Verderbens und mit der Schuld einer Reihe von Ver- 
brechen zn beladen. 

Er erkennt Mephisto als hinterlistigen Verräter. 
Denn er durchschaut, dass Mephisto ihn in Zerstreu- 
ungen hingehalten, ihm G retchens wachsendes Elend 
verheimlicht hatte, nm ihr Geschick unabwendlich zn 
machen. 

Er erkennt Mephisto als kaltsinnigen Verderber. 
Denn Mephisto hat nicht nur kein Hehl, dass er das 
Leiden Gretchens nnd Tausender ihresgleichen mit 
völliger Gemütsruhe ansehe, sondern er prahlt mit 
dieser Gemütsruhe als einem Zeichen höheren Geister- 
ranges und er verrät nicht undeutlich seine Freude, 
solches Leiden angestiftet zu haben. Gegen Gretchen 
im besonderen hegte er einen bitteren Groll, weil sie 
bald seine Gottlosigkeit herausgefühlt und sich mit 
Widerwillen von ihm abgekehrt hatte. Um so grösser 
war seine Schadenfreude über ihr Verderben. 

Dass Mephisto ein solcher Charakter war, wie er 
hier an den Tag legte, wusste Faust allerdings von 
dem Augenblick an, in welchem er mit ihm in Ver- 
bindung trat. Aber es ist ein Unterschied, ob man 
weiss, dass jemand böse und nichtswürdig ist, oder ob 
man sein Wissen augenscheinlich bestätigt erhält. 
Nachdem Faust sein Wissen bestätigt erhalten hatte, 
nnd dazu gerade an dem Verderben derjenigen, die er 
einzig liebte, war es unmöglich, dass ihm Mephisto 
nicht ebenso verhasst wurde, als er von jeher Gret- 
chen war verhasst gewesen. Mochte sich Faust nun 
auch noch fernerhin Ar seine Zwecke die Dienstleistun- 
gen Mephistos zunutze machen, so musste er doch von 
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jetzt an darauf bedacht sein, sich weniger als bisher 
von Mephisto leiten zu lassen und selbständiger seine 
Bahn zu verfolgen, auf der Mephisto ihn nicht mehr 
leiten, sondern ihn nur begleiten, ihn nur fördern sollte 
so, wie er nach eigenem Willen es verlangte, es gebot. 
Wenn die Frage aufgeworfen wird: wer an Gret- 
chens Untergang Schuld hat? so muss die Antwort 
selbstverständlich lauten: Faust und Mephisto; wer 
aber die grössere? Faust. Denn dass er sich durch 
Mephisto ködern, verleiten, von Gretchen entfernen, 
in der Entfernung von ihr unter Zerstreuungen hin- 
halten liess, bis sie unrettbar verloren war: diese Hin- 
gabe an das Böse hatte ihren Ursprung in seiner Frei- 
heit. Er hätte den Versuchungen, die Mephisto ihm 
stellte, Widerstand leisten können , wenn er gewollt 
hätte. Dass er den Versuchungen nachgab, war seine 
freie Tat, für die er die Verantwortlichkeit zu tragen 
hatte. Andererseits ist geltend zu machen : wenn der 
Mensch nicht absolut gut ist, wenn er sich nicht absolut 
rein vom Bösen erhält, so erscheint er in dem zeit- 
liehen Verlaufe seines Daseins unfrei; denn die Mo- 
mente seiner bösen Tat, welche der Gegenwart zuge- 
hören und die Versuchung und das Erliegen, die Hin- 
gabe an das Böse darstellen, stellen sich zugleich als 
nicht mehr in seiner Gewalt dar, und dasjenige Mo- 
ment der bösen Tat, in welchem die Freiheit wirkt, 
stellt sich der Vergangenheit zugehörig dar, Aber welche 
der Mensch ebenfalls nicht mehr Gewalt hat Seine 
böse Tat erscheint so als eine notwendige, bei welcher, 
wenn sie durch einen äusseren Versucher angestiftet 
ward, die Teilung der Schuld zwischen Täter und Ver- 
sucher ftr unmöglich gelten muss. Erhebt man sich 
aber zu der Reflexion auf den zeitlosen Urgrund 
der bösen Tat, so muss sie ihrem Ursprung und ihrem 
Bestand nach doch wieder allein dem Täter zugerechnet 
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werden, da sie ans seiner Freiheit hervorging und voll- 
ziehbar oder unvollziehbar war, je nachdem sich seine 
spontane und autonome Selbstbestimmung für sie oder 
gegen sie entschied. Daher bleibt der Mensch, trotz 
seiner Unfreiheit in der Zeit, doch frei ausser der Zeit, 
und er hat das Vermögen, ausser der Zeit sich so zu 
entscheiden, dass in jedem Augenblicke der Zeit seine 
Hinwendung vom Bösen zum Outen eintreten kann. 

An diese Betrachtung knüpft sich die symbolische 
Auslegung der vorliegenden Szene. Seitdem Faust 
sich mit Bewusstsein dem Bösen ergab, d. h. seitdem 
er sich entschloss sittliche Vorschriften und Schran- 
ken ausser acht zu lassen und seine Selbstbefriedi- 
gung zu suchen dadurch, dass er seine Verstandes- 
krftfte und seine sinnlichen Triebe in den Dienst eines 
Strebens stellte, welches sich auf ein unbestimmtes, 
im Unendlichen liegendes Ziel hinrichtet, erscheint 
jede seiner daraus resultierenden Handlungen als eine 
notwendige Folge seines ersten Entschlusses. Hier 
steht er nun vor einer seiner Handlungen, welche ihm 
bis zur Evidenz verdeutlicht, wohin die Nichtachtung 
des Sittengesetzes führt — : zur Ertötung des gelieb- 
testen Lebens, zum Verbrechen, zur Schädigung seiner 
selbst, zu qualvollen Selbstvorwürfen, zu einer inneren 
Zerrissenheit, welche hinter derjenigen nicht zurück- 
bleibt, aus der die Hingabe an das Böse erfolgte. Er 
rechtet mit sich selbst, verurteilt, verachtet, verdammt 
sich selbst. Er rafft sich auf und will tun, was 
er vermag, um das geliebte Wesen, dessen inneres 
Leben er ertötet hat, vor schmachvollem Leibestode 
zu bewahren. Diese Katastrophe, bei der er Entsetzen * 
vor sich selbst fühlt, kann in seinem inneren Leben 
Epoche machen. Ob sie ihm wird Anlass werden, sich 
auf sein Selbst zu besinnen, sein Leben zu wenden, 
zu erneuern, wird der zweite Teil des Faust zeigen. 
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Nacht, offen Feld. 

Faust, Mephistopheles, auf schwarzen 
Pferden daberbrausend. 

Die Szene, welche Faust und Mephistopheles vor- 
fahrt, wie sie bei Nacht über offenes Feld auf schwar- 
zen Pferden daherbrausen , um zu Gretchen zu gelan- 
gen, vergegenwärtigt die Weite des Baumes, den sie 
zu durchmessen haben, und die Schnelligkeit ihrer Be- 
wegung. Sie erweckt ein unheimliches Gefühl, ein 
Gefühl schlimmer Erwartung dessen, was folgen wird. 
Denn an den Babenstein, den Bichtplatz und Galgen 
knöpft sich die Vorstellung von einem Tode durch 
Henkershand und an die Hexen, die um den Bicht- 
platz weben und auf und ab schweben, die streuen 
und weihen, — böse Saat streuen und sie weihen zum 
Besten unterirdischer Mächte, knüpft sich die Vor- 
stellung von nahendem Unheil. 



Kerker. 

Faust, mit einem Bund Schlüssel und 
einer Lampe, vor einem eisernen Türchen. 

Die Kerkerszene, mit welcher der erste Teil des 
Faust schliesst, ist nach meinem Gefühl so mitleider- 
regend, wie keine andere unter allen, die irgend ein 
Drama aufweist. Ihre Wirkung entspringt aus dem 
Leiden, dem äusseren, dem inneren Elend und aus der 
Verklärung Gretchens. Trotz ihres Schuldbewusstseins, 
das sie, ihrem Gefühl nach, bösen Mächten überant- 
wortet, strebt Gretchen in mehr freiwilliger als un- 
freiwilliger Busse, durch das Vertrauen auf Gott ge- 
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hoben, mit gereinigter Seele zu himmlischen Regionen 
empor, ihre lautere Liebe bewahrend, dem Geliebten 
entsagend. Anch nimmt in dieser Szene Faust zum 
ersten Male Gretchen gegenüber unser Mitleid in An- 
sprach und stärker in Anspruch, als es je für ihn rege 
ward. Er ist hier, von humanen Gefühlen ergriffen, 
in seiner Liebe zu Gretchen selbstlos wie noch nie, 
aus innerster Seele um sie bekümmert, tatbereit und 
doch ausserstande, sie zu retten. Er ist durch das 
Schicksal, das er Ober sie und Aber sich herbeizog, in- 
folge seiner Charakterschwäche verurteilt, sie allein 
den Becher des Leides trinken zu lassen, den er ge- 
mischt hat. Und wenn schon jede Trennung rührend 
ist, die über Liebende verhängt wird, so ist sie hier 
um so rührender, als der Tod der Geliebten, wie schwer 
er auch ihren Leib treffen mag, doch die Aussicht auf 
Erlösung ihrer Seele im Jenseits eröffnet, während das 
im Diesseits fortdauernde Leben dessen, den sie aus 
tiefstem Herzensgrunde liebt und trotz ihrer Liebe Ver- 
stössen muss,. auf eine Verdammnis weist, von der es 
mindestens zweifelhaft bleibt, ob er sich ihr wird ent- 
ziehen können. 

Als Faust vor Gretchens Zelle steht, 
„fasst" ihn „ein längst entwöhnter Schauer, 
„Der Menschheit ganzer Jammer fasst" ihn „an". 
Der „längst entwohnte Schauer" vor den Verhäng- 
nissen, die über das menschliche Dasein hereinbrechen, 
entspringt in ihm aus einer ebenso „längst entwohn- 
ten" Menschenliebe, die sich noch einen Augenblick 
mit der Gottesliebe in seinem Herzen geregt hatte, 
ehe er sich dem Bösen mit Bewusstsein ergab, und 
die in ihm oft war lebendig gewesen, ehe er, von den 
Menschen sich absondernd, seinem masslosen Drange 
nach überschwenglicher Erkenntnis und überschweng- 
lichem Genuss durch titanenhaften Ansturm gegen die 
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Schranken des Menschendaseins Genüge zu schaffen 
trachtete. An der Stätte des Elends, das dem Ver- 
brechen folgt, erwachen in ihm die humanen Gefühle 
tiefinnigen Bedauerns, schmerzerfüllter Trauer über 
die Schicksale aller jener Menschen, die ins Verderben 
stürzen, in unendlich grosser Zahl und auf unendlich 
mannigfaltige Anlässe. Die edleren Gefühle seines besse- 
ren Selbst, die von selbstsüchtigen Trieben überwuchert 
sind, erheben sich unter dem Einfluss des Grauens vor 
dem Untergang, welcher Gretchen bedroht Es ist seine 
Liebe zu Gretchen, die jetzt „die bessere Seele" in ihm 
„weckt". Trotz dieser Gefühlsaufwallung, welche be- 
weist, dass sein wahres Ich aus seiner Betäubung wenig- 
stens momentan emporstrebt, bleibt Fausts Gesinnung 
noch dieselbe, die sie war. Er ist von der Einkehr in 
sich selbst noch weit entfernt, noch mit Gott und Welt 
zerfallen. Statt sich einzugestehen, dass Gretchens 
Elend zunächst und zumeist ihm selbst zur Last falle, 
hadert er mit der Weltordnung, welche zulässt, dass 
die Menschen einander furchtbares Weh bereiten, weil 
sie nach dem äusseren Schein urteilen, die Tat nicht 
nach dem Motiv schätzen, aus dem sie hervorging. Sonst 
konnte Gretchen nicht im Kerker sein. 

„Hier wohnt sie, hinter dieser feuchten Mauer, 
Und ihr Verbrechen war ein guter Wahn!" 
Faust sagt sich: Gretchen konnte das Verbrechen 
des Kindesmordes nur in der augenblicklichen Täuschung 
begehen, dass die Tötung des Kindes eine gute Tat 
wäre. Sie entnahm dem mütterlichen Trieb, für die 
Wohlfahrt desselben zu sorgen, in ihrer Verzweiflung 
und Verwirrung irrtümlich ein sittliches Geheiss, ihre 
schmerzvolle Liebe, die sich bei der Zerrüttung ihres 
äusseren und inneren Lebens in den Wegen der 
Natur nicht betätigen konnte, dadurch zu betätigen, 
dass sie dieses Wesen der Verkümmerung auf Erden 
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entriss und seine Seele himmlischen Mächten fiberant- 
wortete. 

Dergleichen Gefahle und Gedanken durchwogen, 
halb bewus8t, halb unbewusst, Fansts Gemüt, als er 
im Begriff ist, die Tür von Gretchens Kerker zn öflhen. 
Aber er zaudert. Der Vorwurf, den sein erwachendes 
Gewissen gegen ihn erhebt, dass er in unverantwort- 
licher Sorglosigkeit sie der Verzweiflung, dem Elend 
zum Raube gelassen, macht ihn scheu, vor sie hinzu- 
treten. Da ertönt von innen her Gretchens Stimme. 
Ihr Gesang verr&t, dass sie irrsinnig ist. 

Wie viel hatte sie gelitten! Sie hatte sich nicht 
verhehlen können, dass sie den Tod ihrer Mutter ver- 
anlasst, dass ihre Sorge: »es wird ihr hoffentlich nicht 
schaden 11 durch Fausts Wort: „wfird' ich sonst, Lieb- 
chen, dir es raten?" eine eitle und nichtige Beschwich- 
tigung erhalten hatte. Sie hatte der Ahnung, der Ge- 
wissheit sich nicht entziehen können, dass Faust ihren 
Bruder getötet, oder, wenn sein Begleiter der Mörder 
war, an dem Morde Teil gehabt, dass er die Flucht 
ergriffen hatte, um sich der Bache des Gesetzes zu 
entziehen. Sie konnte seine Rückkunft nicht erwarten, 
nicht einmal wünschen, — um ihrer beider willen. 
Beide wären vor Gericht gezogen und ihr Verhältnis 
zueinander der schiefen, ungerechten, rohen Beurteilung 
harter Menschen unterstellt worden, die sein inneres 
Wesen verkannt und an seiner äusseren, der Rechts- 
ordnung widersprechenden Form heillosen Anstoss ge- 
nommen hätten. Und wie musste ihr selbst dieses Ver- 
hältnis sich darstellen? Ihre Liebe war so rein ge- 
wesen! War die Willfährigkeit gegen den Geliebten, 
die aus dieser reinen Liebe entsprang, die ihr tadels- 
frei, mindestens verzeihlich geschienen hatte, verbreche- 
risch? und doch hatte diese Willfährigkeit die Tochter 
zur Muttermörderin gemacht ! Und was sollte sie von 
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Faust denken? Sie konnte an der Hoheit seines Geistes, 
dem Adel seiner Gesinnung, der Rechtschaffenheit seines 
Charakters, der Tiefe nnd Innigkeit seiner Liebe nicht 
zweifeln, — nnd doch hatte er den Trank gebracht, 
der ihrer Mutter das Leben gekostet? nnd doch war 
er der Mörder ihres Bruders? Er Mörder nnd Ver- 
führer? Sie Mörderin nnd eine solche Person, wie ihr 
Bruder vor seinem Sterben sie genannt hatte? als die sie 
den Leuten galt? Und dies alles trotz ihrer Liebe? 
Durch ihre Liebe, die so rein war? In welche schnöden 
Taten hatte ihre Liebe sie verwickelt ? in welchen Ab- 
grund der Unseligkeit gestürzt ? sie, das sittsame Mäd- 
chen, die gehorsame Tochter, die freundlich gesinnte 
Schwester? war sie noch sie selbst? oder in eine 
andere verwandelt? 

Unter diesen Vorstellungen war ihr Denken irre 
geworden, hatte sich ihr Geist verwirrt Ihrer selbst 
nicht mächtig, war sie in den Dom zu dem Totenamt 
ihrer Mutter gegangen. Da vernahm sie die innere 
Stimme ihres Gewissens als die äussere Stimme eines 
bösen Geistes. Sie war nicht mehr bei sich selbst. 
Der heilige Ort, das feierliche Amt, die Menschenmenge 
bannten sie, erstickten den Aufschrei ihrer wirren Ver- 
zweiflung. Sie fiel in Ohnmacht. 

Aber mit dem Erwachen aus diesem Anfall kehrte 
ihre Selbstbesinnung nicht zurück. Sie schwankte 
nach Hause, wo die Heimat, die sie gehabt hatte, für 
sie keine Heimat mehr war. Sie wanderte mit schwei- 
fenden Sinnen in die Weite, sich selbst fremd in die 
Fremde. 

Wochen-, monatelang mag sie umhergezogen sein 
als Bettlerin. Als das Kind geboren wurde und sie 
einsam, verlassen, hilflos es weder kleiden noch pflegen 
konnte, eilte sie mit ihm, von einem Wahnsinnsanfall 
ergriffen, hinweg einen Bach entlang in den Wald an 
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einen Teich, wo anf Pfählen eine Flanke lag ; sie be- 
trat die Planke, das Kind entsank ihren Händen; sie 
sah, wie es ans dem Wasser emporkam ; sie wollte es 
retten ; es war zn spät. Darauf wurde sie als Land- 
streicherin eingefangen, als Eindesmörderin in den 
Kerker geworfen. 

Im Irrsinn richten sich ihre Gedanken wieder- 
holentlich anf diese Tat. Sie lässt in dem Gesänge, 
den Fanst von aussen vernimmt, das Kind, das sie 
redend einführt, im Anschlnss an ein altes Volksmärchen 
Anklage erheben gegen seine Mutter, die es umgebracht, 
gegen seinen Vater, der es gegessen, und seine Freude 
äussern, dass es, nachdem seine Gebeine durch sein 
kleines Schwesterlein an einem kühlen Ort bestattet 
seien, nun, in ein Waldvögelein verwandelt, fortfliege. 
Vielleicht hatte Gretchen die Leiche des Kindes unter 
dem Waldrasen gebettet. In ihrem Irrsinn macht sie 
ihr kleines Schwesterlein, das sie einst, nach ihrer Er- 
zählung bei ihrer ersten Zusammenkunft mit Faust, wie 
ein ihr gehöriges Kind gepflegt hatte, jetzt zur Schwester 
ihres eigenen Kindes und erinnert sich an alte Volks- 
märchen, welche von der Verwandlung getöteter Kinder 
in Vögel berichten. 

Als Faust die Kerkertür öffnet, um zu der Ver- 
lassenen hinzutreten, die in Ketten auf Stroh liegt, 
hofft er, dass sein Erscheinen die Geliebte sich selbst 
wiedergeben werde. Er hat keine Ahnung von der 
Qual, die seiner wartet. 

So lange sie ihn nicht erkennt, hält sie ihn für 
den Henker, der sie zum Richtstuhl führen will, und 
der natürliche Trieb zum Leben in ihrem jugendlichen 
Herzen erbebt vor den Schrecken, denen sie entgegen- 
geht, in lautem Weheruf über die Bitterkeit des Todes. 
In ihrer Angst und Sinnesverwirrung vernimmt sie nicht 
Fausts leisen Zuspruch: „Stillt Still! ich komme, dich 
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zu befreien", und bittet den vermeintlichen Henker, 
der doch auch ein Mensch sei, sich vor ihm hinwälzend, 
mit beweglichem Wort um Mitgefühl in ihrer Not. Als 
Faust die Ketten fasst, um sie aufznschliessen, ist Gret- 
chen dessen gewiss, dass der Henker sie schon um 
Mittemacht zum Richtplatz führen wolle, und indem 
sie gegen diese Überschreitung seiner Machtvollkommen- 
heit Einspruch erhebt, fleht sie zugleich fussföllig sein 
Erbarmen an, fleht sie um ihr Leben. „Ist's morgen 
früh nicht Zeit genung?" Ihr Lebenstrieb ist noch 
so sehr an das äussere Dasein gebunden, dass er davor 
erzittert, die wenigen Stunden, die bis zum Morgen aus- 
stehen, zu verlieren. Sie beklagt es als ein schreck- 
liches Unglück, dass sie überhaupt schon sterben solle 
in ihrer Jugend. Indem sie aufsteht, ruft sie mit Tönen 
innigsten Bedauerns aus: 

„Bin ich doch noch so jung, so jung! 
Und soll schon sterben ! u 

Wenn sie nachher, statt zu fliehen, das Verbleiben 
im Kerker und damit den Tod wählt, so ist diese Wahl 
ein Zeugnis ihrer Erhebung, ein Zeugnis, dass in ihr 
die sittliche Freiheit stärker wirkt, als der starke Natur- 
trieb, dass in dem schwachen Weibe, das jetzt noch 
momentan von dem Naturtrieb ganz beherrscht wird, 
sich bald darauf die sittliche Freiheit zum Herrn und 
Meister über die Natur macht, um einer Reinigung teil- 
haft zu werden, in welcher sich mit dem Zusammen- 
brechen des Leibes die schuldbelastete Seele schuld- 
entlastet und schuldentsühnt aufschwingt zu den Höhen 
eines mit den Forderungen ewiger Gesetze überein- 
stimmenden Geisteslebens. 

Der Gedanke an ihre Jugend weckt in ihr den 
Gedanken an ihre frühere Schönheit, aber auch an 
das Verderben, in das ihre Schönheit sie stürzte, und 
der Gedanke an ihr gegenwärtiges Verderben den Ge- 
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danken an den vormaligen Freund, der sie so innig 
beseligt, solange er ihr nah war, der leider jedoch 
bloss eben einst ihr nah war und der ihr Verderben 
verhindert hätte, wenn er ihr nah geblieben wäre, der 
indes nnn weit ist, wodurch ihr Verderben herbeige- 
führt, ihr Lebenskranz zerrissen nnd der Blumenflor 
des Kranzes zerstreut ward. In dem Bewusstsein, 
Freundin eines so hohen Freundes, Trägerin eines so 
verheissung8Vollen Lebenskranzes gewesen zu sein, 
fühlt sich ihre weibliche Würde gekränkt, von dem 
fremden Manne so gewaltsam angefasst zu werden. 
Sie fordert von ihm Schonung, rechtet mit ihm über 
seine harte Behandlung, da sie ihm doch nichts getan 
habe, wendet sich an sein menschliches Rechtsgefühl, 
sie nicht vergebens um eine zartere Handanlegung 
flehen zu lassen, — sie, die von niemand dergleichen 
erfahren habe und von ihm dergleichen umsoweniger 
erfahren dürfe, als sie ihn doch nie gesehen habe. 

Wie mussten Faust diese Beden treffen! 

War es nicht, als ob eine höhere Macht durch 
den Mund des irrsinnigen Gretchens ihm vorhielt, dass 
er es wäre, der den Nacken Gretchens dem Richt- 
schwert des Henkers Überliefert hätte? Musste nicht 
ihre rührende Klage: „Nah war der Freund, nun ist 
er weit", glühende Kohlen auf sein Haupt sammeln 
wegen der unverantwortlichen Säumnis, mit welcher 
er Gretchens Missgeschick die äusserste Grenze des 
Elends hatte erreichen lassen ? Musste nicht ihre fort- 
dauernde Verkennung seiner Person, ihre Vorstellung, 
dass sie es mit einem fremden Manne zu tun habe, 
der sie rauh antaste, sein Herz martern, das von Mit- 
leid für sie überquoll, das mit dem kräftigsten Trost- 
wort ihre Todesangst aufzuheben, mit dem zartesten 
Hauch der Liebe ihr gestörtes Gemüt zu beruhigen 
trachtete, während sie ein fremdes, kaltes, hartes Herz 
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hinter der Berührung seiner Hand vermutete, — der 
Hand, von welcher sie nie einer solchen Berührung 
gewärtig sein durfte. Diese Folter entpresst Faust den 
Schmerzensruf: „Werd' ich den Jammer überstehen!" 
Nach der Aufregung, in die Oretchens Gemüt 
durch ihre Todesangst versetzt ward, verfallt sie unter 
dem beschwichtigenden Einfluss der Wehmut über die 
Entfernung von ihrem Freunde und über die Kränkung 
ihrer weiblichen Würde durch den fremden Mann in 
eine Depression, in welcher sie sich in ihr Geschick 
ergibt: „Ich bin nun ganz in deiner Macht". Sie will 
sich jetzt ruhig zur Richtstätte führen lassen, nachdem 
sie erst noch das Kind getränkt habe. Der Gedanke, 
dass sie den Tod erleiden solle, weil sie das Kind um- 
gebracht, erweckt in ihr das Gefühl, welches unsäg- 
liche Unrecht sie durch diesen Tod erfahre, da sie 
sich tiefinnigster Liebe zu dem Kinde bewusst ist. 
Sie meint, dass sie es diese ganze Nacht geherzt habe, 
und da sie es jetzt nicht bei sich findet, wähnt sie, 
dass ihre Verfolger es ihr nahmen, um ihr wehe zu 
tun und sagen zu können, sie habe es umgebracht, 
während sie doch so wenig unmütterlich an dem Kinde 
gehandelt habe, dass sie den Verlust desselben nie 
werde verschmerzen können. Sie erinnert sich, die 
Geschichte von Kindesmörderinnen in Bänkelsänger- 
liedern vortragen gehört zu haben und fürchtet, dass 
die Leute, die sie verfolgen, böslich auch auf sie solche 
Lieder machen könnten. Es zieht ihr ein altes Mär- 
chen durch den Sinn, das damit schliesst, wie eine 
Mutter ihr Kind tötet. Aber niemand habe ein Recht, 
dies Märchen auf sie anzuwenden, die keine Kindes- 
mörderin sei, die widerrechtlich als Kindesmörderin 
in den Kerker gesetzt worden. In Gretchens gestör- 
tem Gemütszustand ist neben gelegentlicher Sinnes- 
täuschung ein Anflug von Verfolgungswahn spürbar. 
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Sinnestäuschungen und eine Art von Verfolgungs- 
wahn kommen auch jetzt in ihr auf, als Faust, von 
innerer Bewegung Übermannt, sich vor sie niederwirft 
und, um sie zur Selbstbesinnung zu bringen dadurch, 
dass sie ihn wiedererkenne, aber aus Besorgnis, die 
Gefängnishüter aus dem Schlafe zu wecken, mit noch 
gedämpftem Tone zu ihr spricht: 

„Ein Liebender liegt dir zu Füssen, 

Die Jammerknechtschaft aufznschliessen." 

Oretchen erkennt an diesen Worten Faust noch 
nicht. Sie lässt den Inhalt dessen, was er sagt, wie 
vorhin, so auch jetzt unbeachtet. Aber da sie den 
fremden Mann knieen sieht, glaubt sie, dass er viel- 
leicht, durch ihre Not gerührt, bete und bei dem Ge- 
danken, er bete, wird ihr Schuldbewusstsein rege und 
mahnt sie, die Heiligen um Fürsprache, dass ihre Schuld 
ihr vergeben werde, zu bitten. Sie wirft sich zu 
ihm nieder auf die Knie und spricht mit Einstimmung 
ihrer ganzen Seele: 

n O lass uns knien, die Heil'gen anzurufen ! tf 

Da sieht sie unmittelbar vor sich unter den Stufen, 
„unter der Schwelle 11 das lodernde Höllenfeuer und 
vernimmt das grimmige Tosen des Bösen, der ihrer 
habhaft werden will. 

Um sie ihrer Geistesabwesenheit zu entziehen, ruft 
Faust laut: „Gretchen! Gretchenl" 

Bei diesem Ruf wird sie aufmerksam: 
„Das war des Freundes Stimme!" 

Sie springt auf, die Ketten fallen ab, und voll 
Verwunderung, voll Sehnsucht, voll Liebesentzücken, 
voll des Gefühls ihrer Freiheit und ihrer sieghaften 
Erhebung über den Widerstand irdischer und höllischer 
Mächte bricht sie aus: 

„Wo ist er? Ich haV ihn rufen hören. 

Ich bin frei! Mir soll niemand wehren. 

11 
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An seinen Hals will ich fliegen, 

An seinem Busen liegen! 

Er rief Gretchen! Er stand anf der Schwelle. 

Mitten durchs Henlen nnd Klappen der Hölle, 

Durch den grimmigen, teuflischen Hohn 

Erkannt ich den süssen, den liebenden Ton." 
Und als Faust in ruhiger Fassung ihr erwidert: 

„Ich bin's!" 
fährt sie, sich seiner versichernd, fort: 

„Du bist's! sag' es noch einmal!" 
und, ihn fassend, ohne ein anderes Wort von ihm ab* 
zuwarten, ihrer Vereinigung mit ihm gewiss, wieder- 
holt sie: 

„Er ist's! Er ist's!" 
und erklärt mit triumphierender Zuversicht: 
„Wohin ist alle Qual? 
Wohin die Angst des Kerkers, der Ketten? 
Du bist's! Kommst mich zu retten! 
Ich bin gerettet!" — 

Um das Gewicht dieser Äusserungen Gretchens 
recht zu schätzen, muss man an ihnen dreierlei, das 
in dem Hörer zunächst nur als dunkles Gef&hlsmoment 
wirkt, klar ins Bewusstsein heben: 

1. Es ist für den Charakter, den Gretchens Liebe 
gewonnen hat, bezeichnend, dass sie aus ihrem Irr- 
sinn zu sich selbst kommt durch Wiedererkennen Fausts 
an seiner Stimme. Der artikulierte Laut, das Wort 
ist von allen Elementen, die uns unsere Sinnesorgane 
Überliefern, das am meisten vergeistigte Material. Es 
war Fausts Bede und der Gehalt derselben, der Aus- 
druck seines Geistes, was im Laufe, wenn auch nicht 
beim Beginn des Verkehrs mit ihm auf Gretchen den 
mächtigsten, einen unauslöschlichen Eindruck gemacht 
hatte, dazu sein Blick, der Ausdruck seiner Seele, wie 
sie späterhin äussert: 
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„Wenn sonst von deinen Worten, deinen Blicken 

Ein ganzer Himmel mich überdrang." 
Aub einer zunächst nur sinnlichen Neigung war 
ihre Leidenschaft für Faust Liebe zu seiner Seele, zu 
seinem Geiste geworden, eine Liebe, mit welcher 
das Gefühl überirdischer Beseligung auf sie niederfloss. 
Nachdem daher Gretchen mit ihrem Gehör Faust schon 
an seiner Stimme wiedererkannt hat, erkennt sie ihn 
noch nicht wieder mit ihrem Gesicht. Ihr leibliches 
Auge ist vom Wahnsinn umflort, und ihr physischer 
Blick schweift über den Mann, der vor ihr steht, hin 
wie über einen, der ihr fremd ist. Sie sucht den Ge- 
liebten unter den halluzinatorischen Gestalten, mit 
denen ihr Inneres beschäftigt ist Erst als seine Stimme: 
„Ich bin's!" nochmals in ihr Inneres dringt und ihre 
Hand ihn fasst, erkennt sie ihn auch in seiner körper- 
lichen Gestalt wieder. So wird sie erst seiner leib- 
lichen Gegenwart gewiss, nachdem sie schon vorher 
seiner geistigen Gegenwart inne geworden. 

2. Gretchen hat das lebendige, allem Irrsinn 
überlegene, allem Irrsinn unzugängliche Gefühl, dass 
ihr Bund mit Faust ein nach göttlicher Ordnung recht- 
mässiger Bund sei — „Mir soll niemand wehreu" — 
ein Bund, in welchem sie die Person des Geliebten 
ebenso wie der Geliebte ihre Person voll und ganz 
besitze, ferner, dass dieser Liebesbund durch alles 
Wirrsal irdischer und unterirdischer Not — „mitten 
durchs Heulen und Klappen der Hölle" — für die 
wahrhaft liebende Seele wandellosen Bestand habe, 
endlich dass dieser Liebesbund — „Wohin ist alle 
Qual?" — „Ich bin gerettet" — die gerettete, die 
geläuterte Seele zu überirdischer Beseligung erhebe. 

3. Gretchen sagt von sich aus: „Ich bin gerettet", 
— wendet also dasselbe Wort auf sich an, mit wel- 
chem am Schlüsse der Szene eine Stimme von oben ein 

11* 
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freisprechendes Urteil über sie verkündet Dies Wort 
hat in Gretchens Munde zunächst und direkt wohl nur 
Beziehung auf eine äussere Bettung aus Ketten und 
Eerkerbanden. Aber auch in Gretchens Gemüt liegt 
hinter diesem Wort doch schon das Bewusstsein einer 
höheren Rettung, einer Erlösung von der Schuld, die 
auf ihr lastet Und diese Befreiung vollzieht sie selbst 
an sich durch den Kampf, den sie in sich durchkämpft 
bis zur Überwindung des bösen Feindes in ihrem eige- 
nen Herzen, bis zur Erhebung ihres Geistes in himm- 
lische Regionen, bis zur Glorifikation ihres substanzi- 
ellen Wesens in der Hingabe an die Gerechtigkeit und 
väterliche Güte Gottes, in dem Vertrauen auf den Schutz, 
den er durch seine heiligen Scharen ihr senden werde. 



Diese Selbstbefreiung nun, die nach Gretchens 
Wiedererkennen ihres Geliebten bis zum Verschwinden 
desselben mit Mephisto und Gretchens von innen ver- 
hallendem Anruf: „Heinrich! Heinrich!" dargestellt 
wird, ist eine Tat, in welcher sich die Freiheit des 
übersinnlichen Charakters im Menschen durch Tilgung 
des aus ihr entsprungenen Vergehens und durch Um- 
wandelung einer schuldbelasteten Vergangenheit in die 
schuldentlastete ewige Gegenwart eines reinen Geistes- 
lebens hoch und herrlich auswirkt. Die Kindes- und 
Muttermörderin wird bei ihrem Heimgange aus dem 
irdischen Dasein eine verklärte Gestalt, ihr Wahnsinn 
wird Erleuchtung, und ihre Abwendung von dem Ge- 
liebten, bei fortdauernder, unversieglicher Liebe zu dem 
übersinnlichen Wesen desselben eine Mahnung und Er- 
weckung, für seine Seele einst die Mitgliedschaft in 
dem Himmelreiche des Jenseits zu gewinnen. 

Die Erhabenheit dieser Tat reisst das Gemüt des 
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Zuschauers unwiderstehlich zu tiefster Rührung hin, 
weil ihre Erscheinungsart unscheinbare Einfachheit ist. 
Als Gretchen den Geliebten erkannt hat, wird ihr 
das Glück, wie ihr Herz einst sein Herz fand, so gegen- 
wärtig, dass sie es noch einmal im Gefühl und in der 
Anschauung durchlebt: 

„Schon ist die Strasse wieder da, 
Auf der ich dich zum ersten Male sah, 
Und der heitere Garten, 
Wo ich und Marthe deiner warten." 
Diese beiden Begegnungen, die ursprünglich in der 
vergangenen Wirklichkeit keineswegs tadellos waren, 
stellt ihr gegenwärtiges Bewusstsein geläuterter Liebe 
als Begegnungen vor, an denen kein Schatten des Vor- 
wurfe haftet. 

Auf Fausts Mahnung: 

„Komm mit! Komm mit!" 
klingt ihre — sein Fortstreben hemmende, fast klagende, 
aus der Versenkung in ihr Liebesgeffthl hervorbrechende 
— Bitte: 

„0 weile!" 
wie ein Wunsch, an diesem Liebesentzücken Genüge 
zu finden, und ihr liebkosendes Wort: 

„Weil' ich doch so gern, wo du weilest" 
wie eine Versicherung, dass die blosse Nähe des Ge- 
liebten ihr ganzes Gemüt mit vollkommener Befriedi- 
gung ausfülle. 

Da ihre ganze Seele in diesem einzigen Gefühle 
ruht, so ist ihr Fausts hastige Aufforderung: 
„Eile! 

Wenn du nicht eilest, 
Werden wir 's teuer büssen müssen/ 
befremdlich. Seine jetzige Unruhe, in der nichts von 
jener leidenschaftlichen Glut spürbar wird, die ihn 
früher an ihre Seite bannte, ist ihr unheimlich: 
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„Warum wird mir an deinem Halse so bang?" 
ebenso wie seine Kälte, in der sein Liebesfeuer er- 
loschen ist: 

„0 weh! Deine Lippen sind kalt, 
Sind stumm. 
Wo ist dein Lieben. 
Geblieben? 

Wer brachte mich drum?" 
Es wird ihr hier jener Liebesverkehr gegenwärtig, 
in welchem, wie sie sich bewusst war, „seiner Angen 
Gewalt und seiner Rede Zauberfluss, sein Händedruck 
und ach! sein Kuss" sie so gefesselt hatte, dass sie 
dem Andränge seiner Leidenschaft erlag. Wo kam 
seine jetzige Kälte und Stummheit her? Die trotz 
seines Versichems und Flehens: 

„Ich herze dich mit tausendfacher Glut; 
Nur folge mir! Ich bitte dich nur dies!" 
sie zweifeln macht: 

„Und bist du's denn? Und bist du's auch gewiss?" 
aber nach seinem erneuten Versichern und Flehen: 

„Ich bin's! Komm mit!" 
sie zu dem Bedenken hinüberführt: 
„Wie kommt es, dass du dich vor mir nicht scheust? 
Und weist du denn, mein Freund, wen du befreist ?" 
Bei diesem Bedenken wird in ihr das Andenken 
an die Ereignisse rege, welche die Folgen jenes Liebes- 
verkehrs waren: 

„Meine Mutter hab' ich umgebracht 
Mein Kind hab 9 ich ertränkt" 
und die Verwunderung, wie der Tod des Kindes mög- 
lich und wirklich wurde: 

„War es nicht dir und mir geschenkt? 
Dir auch — " 
und im stillen der Vorwurf: wie geschah es, dass nicht auch 
du für es sorgtest? welcher sie wieder zweifeln macht: 
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„Da bist's! Ich glaub' es kaum." 
Sie hebt den Zweifel: 

„Gib deine Hand! Es ist kein Traum! 
Deine liebe Hand!" — 
Aber diese Hand war von der ihrigen noch nicht 
berührt worden, seitdem ebendieselbe Hand einen Mord 
begangen hatte. Welches Weh hatte sie ihr bereitet ! 
Es entringt sich ihrem Busen die Klage: 
„Ach, aber sie ist feucht! 
Wische sie ab! Wie mich deucht, 
Ist Blut dran. 

Ach Gott! Was hast du getan!" 
Und der Schmerz, dass auch der Geliebte ein 
Verbrecher ist, erregt sie so mächtig, dass noch ein- 
mal eine Gesichtstäuschung vor ihr auftaucht: 

„Stecke den Degen ein, 
Ich bitte dich drum!" 
Auch Fausts Seele wird durch Gretchens Ent- 
setzen Aber den Mord der Mutter, des Kindes, des 
Bruders, — diesen dreifachen Mord, dessen Urheber- 
schaft mittelbar oder unmittelbar auf ihn zurückfiel, 
in ihren Tiefen zerwühlt, und er mahnt: 

„Lass das Vergangne vergangen sein! 
Du bringst mich um." 
Aber Gretchen kann das Vergangne nicht ver- 
gangen sein lassen und den Geliebten trotz der Liebe, 
die ihr Herz bewegt, trotz der Milde, die an sein Un- 
recht, ohne zu rechten, denkt, nicht schonen bei der 
Bü8sung, in der sich ihre Seele von dem Irdischen 
scheidet. Sie entsagt einer Vereinigung mit dem Ge- 
liebten auf Erden. Er soll übrig bleiben und für die 
Gräber sorgen, — für das der Mutter den besten Platz, 
des Bruders sogleich daneben, für ihr Grab „ein wenig 
beiseit" und das Kleine ihr an die Brust. 

„Niemand wird sonst bei mir liegen!" — 
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Ihre äussere Trennung von dem Geliebten, ihre 
Trennung von ihm in allem Irdischen steht unwider- 
ruflich fest Welche Wandlung in ihr! 
„Mich an deine Seite zu schmiegen, 
Das war ein süsses, ein holdes Glück! 
Aber es will mir nicht mehr gelingen; 
Mir ist's, als müsst' ich mich zu dir zwingen, 
Als stiessest du mich von dir zurück! 
Und doch bist du's und blickst so gut, so fromm." 
Durch die Taten, die geschehen sind, werden Faust 
und Gretchen gegenseitig geschieden. Das ist Gret- 
chens Gefühl. Obschon Faust derselbe ist, der er war, 
und ob er auch durch Gretchens Leiden und willige 
Ergebung in das Leiden, das nach göttlicher Ordnung 
auf die Übeltat folgt, so erschüttert wird, dass in diesem 
Moment der unzerstörbare Charakter seines wahren 
Wesens durch die Schlacken der Selbstsucht hindurch 
gut und fromm ans seinem Blick aufleuchtet: die 
Trennung zwischen ihm und ihr im Diesseits muss 
sich vollziehen. 

Das steht für Gretchen nunmehr unwiderruflich 
fest: 

„Von hier ins ewige Buhebett 
Und weiter keinen Schritt — " 
Zwar seufzt der irdische Teil ihres Wesens unter 
dem Zwange dieser inneren Notwendigkeit auf: 

„Du gehst nun fort? Heinrich, könnt' ich mit!" 
Aber ihr überirdisches Selbst begegnet dem Hinweis 
Fausts 

„Du kannst! So wolle nur! Die Tür steht offen," 
mit der festen Antwort: 

„Ich darf nicht fort." 
Auf Erden gibt es für sie keine Hoffnung mehr. 
Denn nicht nur, dass ihr Haupt der irdischen Straf- 
gerechtigkeit verfallen ist: auch ihr Gewissen würde 
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ihr keine Ruhe lassen, so lange die Schuld ungebfisst 
ist, die es ihr vorwirft. 

Was kann ihr Fausts Versprechen: 

„Ich bleibe bei dir," 
helfen? Die Ausführung desselben konnte sie höchstens 
vor den Menschen schützen. Aber der Richter in ihrem 
Innern fällt den unabweislichen Urteilsspruch: Du wür- 
dest dich auf Erden mit dem Freunde nur dann ver- 
einigen dürfen, wenn ihr beide die Taten könntet un- 
geschehen machen, die geschehen sind; könnt ihr dies 
nicht, so musst du für deine Taten freiwillige Busse 
auf dich nehmen, um die Schuld, welche dir anhaftet, 
zu sühnen. Dieser Urteilsspruch ruft in Gretchens 
Innerem Visionen hervor, mit denen ihr Geist zu einem 
höheren Schauen übergeht, vor dem sich der Himmel 
auftut. 

Natürlich hat sie das heisse Verlangen, dass die 
Taten, die ihr Gewissen beschweren, könnten unge- 
schehen gemacht werden. Sie sieht sich mit Faust auf 
dem Pfade zu dem Teiche, in dem ihr Kind den Tod 
fand: 

„Geschwind! Geschwind! 
Bette dein armes Kind! 
Bette! rette!" 

Aber wäre auch das Kind gerettet ! — Fausts Mah- 
nung: 

„Besinne dich doch! 
Nur einen Schritt, so bist du frei!" 
ist für sie bedeutungslos — : der drohende Schatten 
ihrer Mutter lässt sich nicht bannen, die bis zum 
Nimmer-Erwachen schlafen musste, damit die Liebenden 
sich freuen konnten in für sie glücklichen Zeiten. Er 
halt Gretchens Blick gefangen und nimmt ihr jede 
Empfindung ihrer gegenwärtig wirklichen Lage. . Als 
aber Faust den Versuch macht, sie hinweg zu tragen, 
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kommt sie zur Empfindung der vorhandenen Situation, 
und sie wehrt sich mit der entschiedenen Weigerung, 
dem herben Vorwarf, der besänftigenden, klagenden 
und leise anklagenden Erinnerung: 

„Lass mich! Nein, ich leide keine Gewalt! 
Fasse mich nicht so mörderisch an! 
Sonst hab' ich dir ja alles zu Lieb' getan." 
Und als Faust wieder zur Flucht mahnt, vor- 
stellend : 

„Der Tag graut!" 
und seine Begütigung, Bitte, Lockung in die Worte 
pressend : 

„Liebchen! Liebchen ! u 
gedenkt sie des anbrechenden Tages: 
„Tag! Ja, es wird Tag! der letzte Tag dringt herein," 
gedenkt dessen, was der Tag ihrer Wiederbegegnung 
mit Faust hätte sein sollen: 

„Mein Hochzeittag sollt' es sein!" 
wie entweiht aber der Hochzeitstag sein musste nach 
dem, was unabwendlich geschehen: 
„Sag' niemand, dass du schon bei Gretchen warst. 
Weh meinem Kranze! 
Es ist eben geschehn!" 
und nun schaut sie und erlebt sie mit dem vollkräftigen 
Gefühl der Wirklichkeit, was der hereindringende Tag 
bringen wird, — erlebt sie die Zukunft als Gegenwart : 
„Wir werden uns wiedersehen; 
Aber nicht beim Tanze. 
Die Menge dr&ngt sich, man hört sie nicht. 
Der Platz, die Gassen 
Können sie nicht fassen. 
Die Glocke ruft, das Stäbchen bricht. 
Wie sie mich binden und packen! 
Zum Blutstuhl bin ich schon entrückt. 
Schon zuckt nach jedem Nacken 
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Die Schärfe, die nach meinem zackt. 
Stamm liegt die Welt wie das Grab!" 
In dieser Vision schaut, erlebt and fühlt sie ihre 
Hinrichtung und den Eindruck, den ihre Hinrichtung 
auf die Menge macht und nach ihrem Tode in der 
Menge hinterl&sst Sie ist leiblich gestorben. Aber ihr 
unsterbliches Selbst beginnt als verklärter Geist mit 
erleuchtetem Gesicht den Aufschwung in das Jen- 
seits. 

Faust ist voll Verzweiflung, sich selbst verwün- 
schend : 

„0 war' ich nie geboren!" 
Als jetzt Mephisto draussen erscheint und schnellen 
Aufbruch fordert, weil bei schon dämmerndem Morgen 
seine Pferde schaudern, fühlt Gretchen, dass der gott- 
geweihten Heilsstätte, zu der ihr das Gefängnis ge- 
worden, ein Höllendiener nahe, um ihren emporringenden 
Geist von der Erhebung zu einem reinen Himmelsleben 
abzuhalten und in die unterirdische Tiefe herabzu- 
ziehen : 

„Was steigt aus dem Boden herauf? 
Der! der! Schick' ihn fort! 
Was will der an dem heiligen Ort? 
Er will mich!" 
Dem Trostworte Fausts aber: 

„Du sollst leben!" 
setzt sie den Ausruf entgegen: 

„Gericht Gottes! Dir hab' ich mich übergeben!" 
in der Gewissheit, dass sie das Leben, das wahre 
Leben finden werde in einem überirdischen Dasein. 

Die an Faust gerichtete Aufforderung und Drohung 
Mephistos : 

„Komm! komm! Ich lasse dich mit ihr im Stich," 
schreckt sie nicht, sondern sie sieht den Himmel vor 
sich offen und betet: 
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„Dein bin ich, Vater! Bette mich! 
Ihr Engel, ihr heiligen Scharen, 
Lagert ench umher, mich zn bewahren!" 
nach diesem Gebet ihr vergeistigtes Selbst von der 
Person Fansts, die sie noch im Banne des Bösen sieht, 
scheidend mit dem Wort: 

„Heinrich! Mir graut's vor dir, u 
doch nicht ohne nach Mephistos kurzsichtig trium- 
phierendem Urteil: „Sie ist gerichtet ! u und der Ver- 
nichtung desselben durch eine Stimme von oben: „Ist 
gerettet!" den mit dem höllischen Führer und Verführer 
verschwindenden, einst und ewig Geliebten mahnend, 
flehend, beschwörend anzurufen: „Heinrich! Heinrich!", 
als wollte sie den ewigen Teil seines Wesens mit sich 
in den Himmel ziehen. 



Über Lessings Nathan. 



Nathans Charakter. 

1. Seine Frömmigkeit; Lebendigkeit seines Gottes- 
bewusstseins; Beziehung aller seiner Gedanken und 
Gefühle anf Gott; sein Wandel vor Gott; er denkt 
und spricht nnd handelt, indem er jeden seiner Ge- 
danken f jedes seiner Worte, jede seiner Handinngen 
vor Gott zu verantworten willens nnd bereit ist; Gott 
ist ihm stets als Richter gegenwärtig ; in diesem Sinne 
steht er in nnnnterbrochener Verbindung nnd Gemein- 
schaft mit Gott. 

2. Daraus entspringt seine Sammlung, seine Fassang, 
sein Überlegtes Sprechen und Handeln, sein stets in der 
Fülle seiner Kraft sich äusserndes Wesen. Er wird 
durch nichts überrascht, was ihm begegnen kann; er 
sieht alles, was in seinem Bereich liegt, voraus; er 
baut Zufällen vor; er verfügt über alle Erinnerungen, 
die in seinem Gedächtnis vorhanden sind, zu jeder Zeit, 
in der er sie nötig hat. 

3. Seine hohe intellektuelle Begabung, vermöge 
deren er über andere Menschen eine natürliche Über- 
legenheit hat. Er denkt bei allen Äusserungen, die 
zu ihm getan werden, voraus, und die Gedankenfolgen, 
die er erschliesst, sind immer richtig erschlossen. Er 
wägt jedes seiner Worte und gibt stets die treffend- 
sten Antworten. Bei jedem Menschen, den er über- 
zeugen, zu etwas Gutem bestimmen will, weiss er die 
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Saite anzuschlagen, deren Berührung jenen am meisten 
den an ihn gerichteten Vorstellungen zugänglich macht. 

4. Seine reine Moralität, seine Tugend, sein hoher 
sittlicher Charakter. Das moralische Gesetz ist lebendig 
in seinem Inneren. Er ist das verkörperte moralische 
Gesetz. Alle seine Handlungen sind legal und von der 
reinsten Gesinnung eingegeben. — Anf seiner Tugend 
beruht, aus ihr entspringt sein religiöser Glaube. Die 
Lebendigkeit seines Gottesbewusstseins, sein Gottver- 
trauen, die Innigkeit seines religiösen Denkens und 
Ffihlens ist der Segen, mit dem seine reine Sittlichkeit 
gekrönt wird. 

5. Seine tiefe Religionserkenntnis, die in ihm mit 
einer allgemeinen Weltansicht von weitem Horizont 
und mit philosophischen Betrachtungen von bedeuten- 
dem Gehalt gepaart ist. Dahin gehören seine An- 
sichten Aber die positiven Religionen, über die wahre 
Religion und echte Religiosität, über Humanität, über 
Wunder, über Engel, über Schwärmerei, über das Mar- 
tyrium für die Wahrheit. 

6. Seine Weisheit. 

7. Mit seiner Weisheit verbindet sich in ihm eine 
milde Ironie, die zum Teil eine Folge seiner Weis- 
heit ist. 

8. Die Vereinigung gegensätzlicher Eigenschaften 
in seinem Wesen. Er hat einen scharfen, eindringen- 
den Verstand und ein sehr empfängliches, zartes Ge- 
fühl Er ist hart und andererseits von zartestem Mit- 
gefühl, strenge und doch nachsichtig. Er besitzt ein 
ausgebreitetes Wissen und verachtet alle Buchgelehr- 
samkeit. Er sammelt Reichtümer und ist gleichgültig 
gegen alle äusseren Güter. Er ist furchtlos und be- 
hutsam. Er ist bescheiden und macht doch stets seine 
Überlegenheit geltend. 

9. In seinem Charakter sind einige Züge und in 
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seiner sittlich-religiösen Weltanschauung ist mindestens 
eine Ansicht vorhanden, durch die er als Jude kennt- 
lich wird. Er besitzt eine ungemeine Familienliebe; 
er treibt mit Umsicht, Geschick und Erfolg ein grosses 
kaufmännisches Geschäft; er ist wohltätig und gewährt 
Bedürftigen die reichlichsten Spenden. Er vertritt die 
Ansicht, dass gute Taten noch auf Erden von Gott be- 
lohnt werden. 



Recha. 

Sie ist achtzehn Jahre; ihrer äusseren Erschei- 
nung nach schön; ihrer intellektuellen Begabung nach 
Phantasie voll und mit scharfem Verstände ausgestattet; 
tief und stark, aber zugleich leicht beweglich in ihrem 
Gefühl; schnell auflodernder Leidenschaft fähig; ihr 
phantasiereiches, gefühlvolles, leidenschaftliches Wesen 
ein Erbe von ihren Eltern, speziell von ihrem Vater 
Assad (Wolf von Filneck); unter Nathans Erziehung 
alle ihre Naturanlagen aufs herrlichste entwickelt und 
ihr gesamtes Wesen so unberührt erhalten von den 
verkehrten Sitten der Welt, dass es sich in holdester 
Naivität, offen und freimütig zu erkennen gibt; sie ist 
von aller Buchgelehrsamkeit frei, aber vielseitig unter- 
richtet von ihrem Pflegevater allein in mündlicher Unter- 
redung, wodurch ihr Wissen ein lebendiges geworden 
und geblieben ; tieferen, das Gebiet der Spekulation strei- 
fenden Betrachtungen zugeneigt, hier schnell fassend 
infolgejihres scharfen, versatilen Verstandes, aber etwas 
ungeduldig bei Zurücklegung des Weges, der zur Wahr- 
heit führt; sie hat es gern, gerades Weges auf das 
Ziel der Wahrheit hinzudringen und empfindet es sehr 

schmerzlich, wenn sie irrt, — das rührt von ihrer an- 

12 
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geborenen Leidenschaftlichkeit, ihrer znm Teil orien- 
talischen Natur her; der schönste Zug ihres Charakters 
ist die Frömmigkeit ihres Herzens bei hoher und edler 
Aufklärung ihrer Vernunft, die Freiheit von allem 
Aberglauben bei vollem Verständnis alles Phantasie- 
und Gemütvollen in den verschiedenen Religionen ; doch 
ist ihr Vernunftglaube bei wesentlicher Übereinstim- 
mung mit dem ihres Pflegevaters doch darin von dem 
letzteren unterschieden, dass er in ihr ein mit fremder 
Hilfe erworbenes Gut, in ihrem Pflegevater dagegen 
ein frei und selbständig ganz aus sich erzeugtes und 
in sich erfahrenes Geistesleben ist. 



Der Charakter des Tempelherrn. 

Um den Tempelherrn zu kennzeichnen, muss man 
unterscheiden : seinen natürlichen Charakter, seine Stel- 
lung zu seinem Orden und seine subjektive Religions- 
ansicht. 

1. Seinem natürlichen Charakter nach ist er cho- 
lerischen Temperaments, affektvoll, heftig, schnell auf- 
fahrend, von leicht entzündlicher Leidenschaft; Mut, 
Tapferkeit, männlicher Trotz, Ehrlichkeit und Ehren- 
haftigkeit, eine Prädisposition zum Rittertum sind ihm 
angeboren ; infolge dieses ihm durch seine Natur vorge- 
zeichneten Charakters, den die Erziehung seines Oheims, 
Familien - Tradition , deutsche National - Sitte haben 
entwickeln helfen, ist der Tempelherr hinterlistiger, 
verräterischer, irgendwie gemeiner Handlungen unfähig, 
wohl aber fähig unüberlegter, übereilter Handlungen, 
die ihn in Gefahr bringen, zu tun, was er bei näherer 
Erwägung für verwerflich halten müsste; daher kann 
er, von der Leidenschaft hingerissen, um den Gegen» 
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stand derselben zu erlangen, nach Mitteln zn greifen 
geneigt werden, deren Anwendung ihn mit seiner Ehren- 
haftigkeit in Konflikt bringen würde, aber die Auf- 
richtigkeit und Redlichkeit, zu der ein lebhaftes sitt- 
liches Gefühl ihn hinzieht, hält ihn schliesslich immer 
davon ab, Massnahmen wirklich auszuführen, deren 
Gebrauch ihm zur Unehre gereichen würde. Auch folgt 
weiter, dass er durch Eindrücke des Augenblicks eil- 
fertig zu Entschlüssen bestimmt wird, dass er gegen 
fremde Menschen oft schnell Vertrauen fasst und oft 
es schnell verliert, dass er sein Herz zu eröffnen und 
auch es zu verschliessen den Trieb hat und bei aller 
inneren Zurückhaltung sein Inneres doch verrät, dass 
er einerseits, zumal ihm als einem Deutschen Feinheit 
und Eleganz des Benehmens fern liegen, meistens rauhen 
Auftretens und derb, abstossend und schroff, sarkastisch 
und bitter, andererseits aber mitunter zugänglich, hin- 
gegeben, weich, menschenfreundlich und aufopfernd ist. 
2. Er ist Ordensritter geworden aus Neigung zum 
Rittertum, zur Bewährung von Mut und Tapferkeit, 
zu Abenteuern , vielleicht auch aus nacheifernder An- 
hänglichkeit an seinen Oheim, der ihm als sein Vater 
gilt und der ebenfalls Templer gewesen, möglicherweise 
auch aus einem Hange, Menschen und Welt und be- 
sonders den Orient kennen zu lernen, den er gerücht- 
weise als sein Geburtsland hat bezeichnen hören. Re- 
ligiöse Begeisterung hat ihn nicht in den Orden ge- 
führt. Die Zwecke des Ordens sind nie seine eigenen 
geworden. Mit den Ordensregeln nimmt er es nicht 
genau. Er macht sich kein Gewissen, von ihnen ab- 
zuweichen. Er hat schon mehrmals geliebt. Die Feind- 
seligkeit zwischen Tempelrittern und Geistlichen ist 
in ihm Hass gegen Pfaffentum und alles pfäffische 
Wesen geworden. Aber auch seine Stellung zu seinem 

eigenen Orden ist ihm bedenklich. Er trägt sich mit 

12* 
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Zweifeln, ob die Bestimmung seines Ordens nicht eine 
verfehlte, ob die Tendenzen des Ordens nicht unzeit- 
gemäße seien. Er fragt sich, ob er ihn nicht auf- 
geben, sich von ihm scheiden solle. So ist er im Zwie- 
spalt mit sich selbst, nahezu mit sich zerfallen, häufig 
von melancholischen Stimmungen angewandelt Zum 
Teil mag diese Melancholie in ihm dadurch begründet 
sein, dass auf seiner Abstammung für ihn ein Dunkel 
ruht. Er weiss nicht recht, wer und was sein Vater 
gewesen, ob ein Deutscher, ein Schwabe, wofür er sich 
selbst hält, ein Tempelritter oder ein Ausländer. Zu 
diesen Zweifeln in ihm treten noch religiöse Zweifel, 
welche mit seiner allgemeinen Religionsansicht, mit 
seiner Auffassung vom Christentum und Ton den posi- 
tiven Religionen überhaupt zusammenhängen. 

3. Hinsichtlich seiner Religionsansicht ist er ein 
Anhänger der vulgären Aufklärung. Lessing hat ihn 
im Drama zum Vertreter derselben gemacht und an 
ihm deren Wesen, Mängel und Schwächen gekenn- 
zeichnet. Das Wesen der vulgären Aufklärung besteht 
darin, dass sie Religionserkenntnis vor allem auf Läute- 
rung der Religionsbegriffe gründet, dass sie jede Form 
der Intoleranz, des Aberglaubens, der Schwärmerei, der 
Erleuchtung oder des Adeptenwahns, der Thaumaturgie 
durch Aufhellung des Verstandes und seiner Vorstel- 
lungen bekämpft und die Befreiung von solchen Ver- 
irrungen für den Hauptfortschritt in der religiösen Ent- 
wickelang der Menschen ansieht, dass sie auch auf 
religiösem Gebiet alles verwirft, was sich nach Ver- 
standesgesetzen nicht erklären lässt, was mit der Er- 
kenntnis der Natur — soweit diese eben reicht — 
nicht übereinstimmt, was durch innere oder äussere 
Erfahrung, die jedermann anstellen kann, nicht zu be- 
legen ist. Ihre Mängel aber sind, dass sie auch auf 
religiösem Gebiet einzig und allein Verstandeserkennt- 



— 181 — 

nis gelten l&sst, ferner, dass sie die Ideenwelt unter- 
schätzt, nnr die Realität der Sinnen weit, nicht die 
Realität des Gedankens anerkennt, und endlich — nnd 
dies ist ihr Hauptmangel — dass sie nicht die Willens- 
bestimmung znm Fundament aller wahren Beligions- 
erkenntnis macht. Und ihre Schw&chen liegen darin, 
dass sie ebenfalls in Intoleranz, Aberglauben und 
Schwärmerei, wenn auch in andern Arten dieser Ver- 
irrungen, als die von ihr bekämpften, verfällt, und dass 
sie, weil die Willensbestimmung nicht als Leiterin des 
gesamten inneren Lebens gesetzt wird, bei Konflikten 
zwischen Neigungen und Forderungen der Religion und 
Sittlichkeit, schliesslich immer der Neigung zum Siege 
aber die Pflicht verhilft. 



Der Charakter des Klosterbruders. 

Der Klosterbruder repräsentiert wenn auch nicht 
den ganzen, doch den wesentlichen Gehalt des 
echten, lauteren Christentums in schlichtester, un- 
scheinbarster, bescheidenster Hülle, und gerade des- 
halb stellt er den vorzüglichen Wert des wahren 
Christentums dar. 

In seinem Charakter treten folgende Züge hervor: 

1. Reinheit des Herzens, welche von der Über- 
zeugung getragen ist, dass die reine Gesinnung, der 
gute Wille die Würde des Menschen, und dass die 
Pflege dieser Gesinnung den Beruf desselben aus- 
macht 

2. Gehorsam, — blinder Gehorsam gegen das Ge- 
setz, dem man sich unterworfen, werde dieses auch nur 
durch die Vorschrift, das Gebot eines dafür anzuer- 
kennenden Oberen vertreten. 
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3. Unterlassung jeder Tat, von der es möglich ist, 
dass sie unrecht sei. 

4. Neigung, sich von Welthändeln fern zu halten 
und Zeit und Leben der Betrachtung göttlicher Dinge 
und geistlichen Übungen zu widmen. 

5. Sanftmut, Gelassenheit, Demut, unerschütter- 
liche Buhe. 

6. Erhöhung des Intellekts, Vervollkommnung des 
gesunden Urteils durch Streben nach dem Outen, durch 
wahre Frömmigkeit. Edle Einfalt, die ein kluges Be- 
nehmen nicht ausschliesst, sondern vielmehr an die Hand 
gibt und sich daher bisweilen mit frommer Verschlagen- 
heit und gutmfltiger Ironie verbindet. Sie zeigt sich 
in dieser Doppelgestalt mitunter als treuherzige Auf- 
richtigkeit, als Offenherzigkeit, bei der eine von wacke- 
rer Gesinnung eingegebene List im Hinterhalte steht. 
Dies alles bekundet er in der Art seines Verkehrs 
mit dem Tempelherrn und der Art seines Verhal- 
tens gegen den Patriarchen, dessen Schlechtigkeit er 
mit gesundem Sinn durchschaut, ob er sich gleich 
verbietet, sie als solche direkt und ausdrücklich zu 
bezeichnen. 

7. Weil er sich in echter Art zum Christentum 
bekennt, d..h. vor allem die christlichen Tugenden zu 
üben beflissen ist, so entwickelt er in sich das Christen- 
tum zur Humanitätsreligion, d. h. zu der Religion, welche 
durch Befähigung zu verständnisvoller Teilnahme an dem 
inneren Leben des Nächsten und durch stete Betätigung 
dieser Teilnahme alle aufrichtig nach dem Guten stre- 
benden Menschen trotz deren mannigfach voneinander 
abweichenden Beligionsansichten zu einer einzigen 
Gemeinde verbindet. Die Dogmatik des Christentums 
erachtet er von untergeordnetem Wert; daher spricht 
er mit leiser Ironie von der sogenannten Sünde gegen 
den heiligen Geist. Er ist sich im Gegensatz zum 
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Patriarchen bewusst, dass keine böse Tat in eine gute 
verwandelt werde, wenn man sie zur sogenannten Ehre 
Gottes, zu Nutz und Frommen der christlichen Kirche 
auszufahren meint; daher verlässt er mit erleichtertem 
Herzen den Tempelherrn, nachdem dieser die vom Pa- 
triarchen geforderte hinterlistige Ermordung Saladins 
als ein niederträchtiges Bubenstück mit Entrüstung 
abgelehnt hat. Er hält sich von dem Hasse der Christen 
gegen die Juden fern, indem er bedauernd sich ver- 
wundert, wie seine Mitchristen vergessen können, „dass 
unser Herr selbst ein Jude gewesen", und durch diesen 
bedeutsamen Ausspruch sein gesundes Urteil über die 
Verkehrtheit solcher christlichen Intoleranz an den 
Tag legt Er fühlt sich dem Juden Nathan, weil er 
in ihm einen wahrhaft guten und frommen Menschen 
erkennt, innerlich so verbunden, dass er ihn einen 
Christen, einen echten Christen nennt, „ein besserer 
Christ war nie", und er bezeugt dadurch, dass ihm 
im Christentum als eigentliches Wesen desselben die 
Humanität, das wahre Menschentum gilt 

8. Die Individualität des Klosterbruders hat ihre 
Schranke in seiner Weltflucht Er strebt sich aus 
der Welt zurückzuziehen und in der Einsamkeit Gott 
zu dienen, während die Bewährung wahrhaft christ- 
licher Gesinnung keineswegs Weltentfremdung er- 
heischt Vielmehr fordert das Christentum von seinem 
Bekenner, den es zur Humanitätsreligion herangebildet 
hat, eine Frömmigkeit, die sich mitten im Weltverkehr 
den Einwirkungen desselben überlegen in allen Lebens- 
verhältnissen als reinigende, gestaltende, verklärende 
Macht auswirkt. Dass der Klosterbruder, obschon er 
das Christentum als Humanitätsreligion erfasst hat, es 
doch in der eben angegebenen Beziehung nicht zum 
Ausdruck bringt, liegt nicht etwa an einem Mangel 
echt christlicher Gesinnung, sondern an den Schick- 
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salen, durch die er im Lauf seines Lebens geführt 
ward. Der Waffendienst, dem er sich gewidmet hatte, war 
ihm allgemach verleidet worden im Wnst kriegerischer 
Abentener, die ihn nicht nur an der Einkehr in sich 
selbst hinderten, sondern seinem besseren Selbst ent- 
fremdeten, und als dann der im Tumult der Schlachten 
ergraute Reitersmann schliesslich das Panzerhemd mit 
der Kutte vertauschte, war es bei dem Hange der 
Menschen, aus einem Extrem in das entgegengesetzte 
überzugehen, natürlich, dass in ihm der Selbstentfrem- 
dung die Weltentfremdung folgte. So war denn seine 
Weltflucht nicht das objektiv notwendige Resultat 
seiner Anhänglichkeit an christliche Grundsätze über- 
haupt, sondern das subjektiv bedingte Ergebnis seiner 
inneren Entwickelung, aus welcher es allerdings, indem 
er die christliche Denkweise treu und redlich in sein 
Gemüt aufnahm, für ihn individuell bei solcher Auf- 
nahme mit innerer Notwendigkeit entsprang, doch immer 
nur mit individuell gezeitigter Notwendigkeit, so dass 
es nicht für ein charakteristisches Merkmal aller tiefen 
christlichen Lebenserfassung gelten darf, sondern bloss 
für ein charakteristisches Merkmal des in dieser ein- 
zelnen Person zufolge ihrer besonderen inneren Lebens- 
lage eigentümlich gestalteten Christentums. In dem 
Klosterbruder nahm das Christentum diese Form um 
so leichter an, als sich in ihm mit dem inneren Be- 
dürfnis einer Versenkung in die christliche Denkweise 
ein durch sein Alter herbeigeführtes äusseres Bedürf- 
nis der Buhe verband. 

Demnach ist auch der Charakter des Klosterbruders 
ein Beweis dafür, in welcher gelungenen Art die rea- 
listische Darstellungsweise Lessings die in seinen 
Dramen auftretenden Personen zu individualisieren 
verstand. 
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Der Derwisch. 

Den Derwisch hat Lessing in das Stück eingeführt 
zunächst ans einem änsserlichen Grunde, 
nämlich als die Person, welche die Zusammenkunft 
Saladins mit Nathan veranlasst, einleitet, und, wenn 
anch widerwillig, herbeiführt. Als Schatzmeister hat 
der Derwisch selbst den Einfall, bei Nathan im Interesse 
Saladins ein Anlehen zu machen, dessen Gewährung 
auch seinem Freunde vorteilhaft sein sollte. Anderer- 
seits bringt er Sittah durch Mitteilungen Aber Nathans 
Weisheit und Reichtum auf den Gedanken, durch ein 
Anlehen bei demselben ihren Bruder aus seiner augen- 
blicklichen Verlegenheit ziehen zu lassen. Eingedenk 
der Weigerung Nathans, ihm als Schatzmeister Saladins 
Geld vorzustrecken, sucht er dann freilich durch Er- 
dichtung von Maximen, die jener bei Verwaltung seines 
Vermögens befolge, einem Auftrage zu einer Unterhand- 
lung mit ihm vorzubeugen, bringt Sittah aber gerade da- 
durch auf den listigen Anschlag, Saladin solle eine 
Unterredung mit Nathan Ober die Frage, welche von 
den drei positiven Religionen die wahre sei, als Mittel 
benutzen, jenem ein Darlehen abzunötigen. 

2. Der Derwisch ist von Lessing ferner bestimmt, 
wie bereits Werder 911 ) hervorgehoben hat, das orientalische 
Kolorit des Stückes zu beleben. Der jähe Wechsel in 
seiner Lebensstellung: heute Bettler, morgen Schatz- 
meister und dann wieder Bettler, seine Leidenschaft 
für das Schachspiel, sein Enthusiasmus für seine Lehrer 
am Ganges, sein Entschluss, zu ihnen zu gehen, er- 
öffnen uns einen Ausblick in das Morgenland. 

3. Der wesentliche, auf der inneren Ökonomie des 



*) Karl Werder. Vorlesungen Aber LessingB Nathan. Berlin. 
Fontane 1892. 
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Stückes beruhende Grund für die Darstellung des Der- 
wisch ist der Charakter, mit dem er bekleidet worden. 
Er bildet das Gegenstück, das Pendant zum Kloster- 
bruder. Beide sind eine Art von Mönch ; der eine ein 
abendländischer, christlicher, der andere ein türkischer, 
arabischer, mohamedanischer. Beide stehen mit ihrem 
Orden in nur äusserlichem Verhältnis, in nur loser 
Verbindung. Beide nähern sich der Erkenntnis, dass 
der Mensch etwas Höheres sei als der Beligionsbe- 
kenner, die Humanität etwas Höheres als die Anhäng- 
lichkeit an einen statutarischen Glauben. Aber die 
Humanitätsformen, die beide aus dem Gehalt ihrer 
positiven Religionen in sich und an sich entwickeln, 
sind sehr verschieden voneinander. Mit der Darlegung 
dieses Unterschiedes ist zugleich die Charakteristik 
des Derwisch gegeben, welche der des Klosterbruders 
kann gegenübergestellt werden: 

1. Der Klosterbruder ist ruhig, gelassen, demütig; 
der Derwisch unruhig, auffahrend, seiner selbst be- 
wusst. 

2. Der Klosterbruder übt die Pflicht des Gehor- 
sams und unterwirft sich dem Gebot seines Oberen; 
der Derwisch schätzt und verehrt diejenigen, die er 
als seine Lehrer anerkennt, aber er hält sich nicht für 
verbunden ihnen zu gehorchen; er fühlt sich ihnen 
geistig ebenbürtig; auf sich selbst beruhend, behauptet 
er mit Leidenschaft seine Unabhängigkeit. 

3. Der Klosterbruder hat die Neigung, frommen 
Betrachtungen sich hinzugeben, der Derwisch moral- 
philosophischen Reflexionen und Unterredungen. 

4. Der Klosterbruder sehnt sich seine Tage ab- 
geschieden in einer Einsiedelei zu verbringen, der Der- 
wisch gemeinsam mit seinen Gesinnungsgenossen, um- 
herschweifend in der weiten, freien Natur. 

5. Bei dem Klosterbruder stammt seine Welt- 



— 187 — 

und Menschen-Entfremdung her aas dem Überdrnss an 
seinem bisherigen Eriegsleben nnd dem Bewusstsein, 
dass er dabei Gott und sich selbst entfremdet ge- 
wesen sei; bei dem Derwisch stammt sie aus einer Ge- 
ringschätzung der anderen Menschen, aus dem Bewusst- 
sein, dass sie bei ihrem leeren, nichtigen Streben sich 
selbst entfremdet seien und dass er, der sich nicht 
selbst entfremdet sei, es nicht werden wolle durch Be- 
teiligung an ihrem verächtlichen Treiben. 

6. Beide sind zu der Erkenntnis wahren Menschen- 
tums soweit vorgeschritten, dass jeder von beiden fühlt 
und einzusehen glaubt, er sei Nathan und Nathan ihm 
sinnesverwandt; jeder von beiden will für sich, für 
seine moralische und religiöse Denkweise und Gemein- 
schaft Nathan in Anspruch nehmen, will der Religions- 
partei, der er selbst angehört, auch ihn zueignen. Der 
Klosterbruder erklärt: „Nathan! Nathan! Ihr seid ein 
Christ! — Bei Gott, Ihr seid ein Christ! Ein bessrer 
Christ war nie!", und der Derwisch erklärt: „Am 
Ganges, am Ganges nur gibts Menschen. Hier seid 
Ihr der einzige, der noch so würdig wäre, dass er am 

Ganges lebte. — Wollt Ihr mit? Kommt! 

kommt!" Nathan weist die Gemeinschaft mit dem 
einen und mit dem anderen nicht zurück; aber er 
deutet jedem von beiden an, dass er mit dem anderen, 
und der andere mit ihm nicht vollkommen eines Sinnes 
sei. Er erwidert dem Klosterbruder: „Wohl uns! 
Denn was mich Euch zum Christen macht, das macht 
Euch mir zum Juden", und deutet damit an: 
Gut, dass wir beide wenigstens soweit in der Er- 
kenntnis göttlicher und menschlicher Dinge gelangt 
sind, um unser Christentum und Judentum uns nicht 
zum Hindernis werden zu lassen, dass wir uns gegen- 
seitig als einem und demselben Gott ergebene Men- 
schen wissen, schätzen und lieben; aber damit du mit 
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mir völlig eines Sinnes wärest, mfisstest du erst in 
dir erlebt nnd auf Grund dieses inneren Erlebnisses 
deutlich eingesehen haben, dass ein Höheres existiert, 
als Christentum nnd Judentum, nämlich echtes Men- 
schentum ; in der Gottergebenheit sind wir miteinander 
verbunden und eins, aber solange du meinst, dass der 
gottergebene Mensch nur Christ sei, müsste ich gegen 
dich behaupten, dass der gottergebene Mensch nur Jude 
sei ; beides ist falsch, denn die wahre Gottergebenheit, 
zu der du durch das Christentum magst gelangt sein, wie 
ich dazu durch das Judentum, trägt keinen spezifisch 
christlichen oder spezifisch jüdischen Charakter an sich. 
Dem Derwisch aber erwidert Nathan auf dessen Auf- 
forderung, „den Plunder im Stiche zu lassen 11 und auch 
sofort an den Ganges mitzugehen, nicht ohne freund- 
liche Ironie: „Ich dächte zwar, das blieb 9 uns ja noch 
immer übrig. Doch, Al-Hafi, will ich's überlegen u 
und deutet dadurch an, er sei mit jenem eines Sinnes 
darin, dass der freie Mensch einsam leben müsse, dass 
er aber die Einsamkeit, deren er bedürfe, nicht bloss in 
der Abgeschiedenheit von Menschen, deren Bestrebungen 
von den seinigen abweichen, äusserlich finden, sondern 
sie sich auch inmitten solcher Menschen innerlich 
schaffen könne und nur unter Umständen die Menschen 
überhaupt zu meiden für geraten erachten dürfe, z. B. 
wenn es ihm unter Menschen, die seine Ansichten ver- 
werfen und bekämpfen, etwa solchen, die alle wie der 
Patriarch dächten und handelten, unmöglich gemacht 
würde seine Grundsätze zu betätigen und seine Selb- 
ständigkeit zu behaupten. Die Entgegnung des Der- 
wisch : „Überlegen ? Nein, so was überlegt sich nicht", 
die er,' durch Nathans Einspruch : „Nur bis ich von 
dem Sultan wiederkomme ; bis ich Abschied erst . . . u , 
unaufgehalten, fortsetzt : „Wer überlegt, der sucht Be- 
wegungsgründe, nicht zu dürfen. Wer sich Knall und 
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Fall, ihm selbst zu leben, nicht entschliessen kann, der 
lebet andrer Sklav auf immer", — diese Entgegnung ent- 
hält freilich eine für die meisten Menschen sehr zu be- 
herzigende Mahnung. Hier aber zeigt sie, dass dem Der- 
wisch das Wesen Nathans sich in seiner Tiefe nicht 
völlig erschlossen hat. Denn Nathan hat die Forderung, 
dass derjenige, der sich innerlich ändern will, es durch 
einen einzigen, augenblicklichen, radikalen, unumstöss- 
lichen Entschluss zur Umwandlung seiner ganzen Ge- 
sinnung vollbringe, längst erfüllt Daher schenkt Nathan 
der Mahnung des Derwisch gar keine Beachtung, sondern 
sucht ihn nur halb scherzend von einem übereilten 
Aufbruch abzuhalten durch die Erinnerung: „Al-Hafl! 
Du wirst selbst doch erst das Deine berichtigen ?" und 
als nun der Derwisch in richtiger Würdigung von 
Nathans Freundschaft für ihn mit den Worten forteilt : 
„Ach Possen, der Bestand von meiner Kass' ist nicht 
des Zählens wert; und meine Rechnung bürgt — Ihr 
oder Sittah. Lebt wohl!" spricht er, ihm nachsehend, 
für sich: „Die bürg 9 ich!" — indem er zugleich die 
Eigenart desselben sich in der kurzen und treffenden 
Charakteristik vergegenwärtigt: „Wilder, guter, edler 
— wie nenn' ich ihn? — der wahre Bettler ist doch 
einzig und allein der wahre König ! u 

Er ist wild, weil er die Heftigkeit seines cho- 
lerischen Temperamentes, seine naturwüchsige Leiden- 
schaftlichkeit durch Eingehen auf die Sitten der zivili- 
sierten Gesellschaft nicht gemildert hat, gut, weil er 
das, was er für seine Pflicht ansieht, ohne Bücksicht 
auf die Folgen erfüllt, welche die Erfüllung für ihn, 
und andere haben könnte, und edel, weil er diese 
Pflichterfüllung mit dem grössten Eifer, mit Begeiste- 
rung ausführt. Wahrer Bettler ist er aber, weil 
er die Liebesgaben, von denen er in einfachster Weise 
subsistiert, nicht zu erbitten nötig hat, sondern gern 
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und freiwillig dargeboten erhält durch diejenigen, die 
seinen Charakter achten und seine Freundschaft suchen. 
Und als wahrer Bettler ist er der wahre König, 
weil er nicht dem Willen eines anderen gehorcht, 
sondern nur seinem eigenen folgt, — denn er ist ab- 
solut unabhängig, souverän, d. h. der Machtvollkom- 
menheit keines anderen unterworfen, durch nichts ge- 
bunden, wodurch andere gebunden werden infolge ihres 
Hanges, überflüssige Bedürfnisse zu befriedigen, nicht 
gebunden durch die Sklaverei eines Berufes, durch 
Fügsamkeit in die Wünsche und Launen eines Über- 
geordneten, durch die Furcht vor Schicksalswechseln 
und dem Tode. Er ist der wahre König, weil er um- 
herschweifend die Welt, das Reich der Natur als seinen 
Besitz geniesst, indem er — wie man wohl erwarten 
darf, wenn auch im Stücke kein spezieller Hinweis 
darauf vorliegt — sich erfreut an dem Teppich grüner 
Käsen und blumengeschmückter Wiesen, an dem Glanz 
reifender Gefilde, dem Schatten der Wälder, dem Far- 
benspiel des zwischen Himmel und Erde wogenden 
Lichtmeers und an der Pracht nächtlicher Gestirne. 
Er ist der wahre König, weil er sich selbst lebend 
für andere lebt, indem er, was er von anderen em- 
pfängt, reichlich vergütet durch die Gedankenfülle, die 
er ihnen zuströmen lässt, und so bei kärglichster Be- 
friedigung der auf ein Minimum eingeschränkten Be- 
dürfnisse seines Leibes den inneren Bedürfnissen an- 
derer in ausgiebigster Weise Genüge schafft, — ihrem 
Geiste und ihrem Herzen jene Nahrung darbietet, die 
den Hunger und Durst auf ewig stillt. 

Nathan nennt den Derwisch den wahren König. 
Aber der wahre König ist für Nathan nicht das Höchste. 
Das Höchste, wozu ein Mensch gelangen soll, ist für 
Nathan der wahre Mensch, und als solchen kann er 
den Derwisch nicht anerkennen. Der wahre Mensch 
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ist nicht Welt und Menschen entfremdet. Er begibt 
sich nicht in äussere Einsamkeit. Er hat und befrie- 
digt alle Bedürfnisse des Geistes, der Seele oder des 
Gemütes und des Leibes, aber ohne an die Befriedi- 
gung dieser Bedürfnisse gebunden zu sein, — mit Aus- 
nahme des einen: des Hungers und Durstes nach der 
ewigen Gerechtigkeit. Diesen Hunger und Durst hat 
der Derwisch. Trotzdem ist, abgesehen von seiner 
sonstigen mangelhaften Entwicklung zu wahrem Men- 
schentum, auch in seiner sittlich-religiösen Verfassung 
ein Mangel vorhanden. Er hat seine positive Religion, 
der er als Aufgeklärter, als aufgeklärter Mohamedaner 
anhängt, dazu benutzt, um, ganz abhold einem solchen 
Ideal, wie es dem Klosterbruder bei dessen einigermassen 
eingeschränktem Christentum vorschwebt und zum Leit- 
stern dient, in sich den äusseren Heroismus, die Kampfes- 
gesinnung, denen die mohamedanische Religion Vor- 
schub leistet, zu einem Drang nach vollkommener Un- 
abhängigkeit auszubilden, die er in der Tat bewährt 
und trefflich bewährt. Aber es fehlt ihm Frömmigkeit, 
echte Gottergebenheit, die dem wahren Menschen nie 
fehlen darf, ob sie schon nicht das ganze, vollkommene 
Menschentum ausmacht. Den Klosterbruder charakte- 
risiert Nathan als „die fromme Einfalt". Ihr und ihr 
allein erzählt er die Tat seines inneren Heroismus, 
„weil die allein versteht, was sich der gottergebne 
Mensch für Taten abgewinnen kann. M Dem Derwisch 
würde er sie nimmer erzählt haben. Der Klosterbruder 
steht ihm innerlich näher als der Derwisch, weil jener 
seine Gesinnung zu einer Gottergebenheit hinlenkt, in 
der Nathans eigenes Geistesleben ganz und gar ge- 
gründet ist. 

Demungeachtet weiss sich Nathan in einer Be- 
ziehung dem Derwisch innerlich verwandter, als dem 
Klosterbruder, nämlich in der theoretischen Gottes- 
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Erkenntniss. Nathan erwidert, als der Derwisch auf 
die Frage : was müsst' ein Derwisch ? geantwortet hat : 
„Warum man ihn recht bittet, und er für gut erkennt", 
nicht nur mit völliger Zustimmung, sondern mit tiefer 
Bewegung seines Herzens und lebhaftem Ausdruck 
sympathisierenden Seelen-Einklangs: „Bei unserm Gott! 
Da sagst du wahr. — Lass dich umarmen, Mensch. u 
Bei unserem Gott, d. h. doch wohl bei dem uns ge- 
meinsamen Gott, oder bei dem Gott, den wir beide 
erkannt haben als einen Gott, von dem es töricht ist 
anzunehmen , dass er sich dem Juden , dem Christen, 
oder dem Mohamedaner als solchem am reinsten und 
vollkommensten geoffenbart habe, — bei dem Gott, 
Ober den wir uns unter Befreiung von den Vorurteilen, 
denen wir als Bekenner positiver Religionen ausgesetzt 
waren, in gemeinschaftlichen Unterredungen dahin ein- 
verstanden haben, dass er weder den Juden oder den 
Christen oder den Mohamedaner als solchen mehr liebt 
und bevorzugt, dass er von jedem Menschen nicht bloss 
mit Hilfe eines Mittlers, sondern auch ohne denselben 
kann gesucht, gefunden und angebetet werden, dass er 
seinem eigentlichen Wesen nach, wie es an und für 
sich sein mag, unerkennbar bleibt — eben so sehr für 
den Monotheisten oder für den Polytheisten, als für 
den Trinitarier, und dass alles Denken über ihn einem 
Wähnen über ihn gleich kommt. Freilich liebt der 
Derwisch Gespräche über Gott und J göttliche Dinge, 
und zum Teil deswegen sucht er die Gesellschaft 
seiner Ghebern. Aber er handelt nicht im Aufblick zu 
Gott, nicht vor dessen Auge, nicht im Gefühl von 
dessen Gegenwart, sondern nur geleitet durch seine 
sittlichen Grundsätze. Ihnen folgt er unbedingt. „Was 
«r für gut erkennt", was seine Vernunft ihm als gut 
vorschreibt, „das muss er u , das führt er aus als Sklav 
des sittlichen Gesetzes und eben igamg als wahrhaft 
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freier Mensch. Diese von ihm mit Feuereifer in ihm 
gepflegte Moralität ist der Grund, warum ihn Nathan 
mit dem höchsten Ehrennamen belegt, den er kennt: 
„Mensch", und warum er auch ihn wohl in die Zahl 
derer einrechnet, die er als solche gefunden zu haben 
sich freut, „denen es", gleich dem Tempelherrn, „ge- 
ntigt, ein Mensch zu heissen u . Da sich aber in dem 
Derwisch der moralische Rigorismus mit einer Gering- 
schätzung anderer verbindet, die, wie Saladin, treffliche 
Grundsätze befolgen, aber nicht konsequent befolgen, 
so besorgt Nathan, dass jener „grad"* unter Menschen 
ein Mensch zu sein verlernen" möchte. Obschon Nathan 
daher den Derwisch einen Menschen nennt in dem 
Sinne, in welchem jener selbst diesen Begriff nimmt, 
wenn er sagt : „Am Ganges nur gibt's Menschen", und 
obschon er in seinem Denken über Gott mehr, als mit 
dem Klosterbruder, sich mit ihm geeint weiss, so kann 
er ihn doch, da jener bei seinem Streben nach ab- 
soluter Unabhängigkeit nichts von dem Gefühl der 
Abhängigkeit in sich aufkommen lässt, das in aller 
wahrhaften Frömmigkeit liegt, trotz der Hochschätzung 
von dessen gutem, von dessen edlem Charakter nimmer- 
mehr in eminentem Sinne als echten Menschen aner- 
kennen. 



Saladins Charakter. 

Ausser den Zügen des sicheren Aufsichselbstbe- 
ruhen s, starker Mannhaftigkeit, Tapferkeit, Grossmut 
ist an Saladin hervorstechend: 

1. Sein Streben nach Erkenntnis der Religions- 
wahrheit. Er hat die Ahnung, dass alle drei positive 
Religionen wohl nicht die Gültigkeit einer wirklichen 
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Offenbarung beanspruchen dürfen. Er bezweifelt sie- 
auch an der mohamedanischen. 

2. Aber da er mit einer Antwort auf die Fragen,, 
die sich hier aufdrangen: sind alle drei positive Re- 
ligionen nicht geoffenbart? oder: sind es alle, oder 
ist es nur eine? und wenn eine, dann welche? nicht 
ins reine kommen kann, hält er sich an die positive 
Religion, in der er geboren ist, und benutzt sie zu 
seiner sittlichen Forderung durch Befolgung ihrer Ge- 
bote, die er für sich zunächst in das ihm zum Wahl- 
spruch gewordene Wort zusammenfasse Ein Kleide 
ein Schwert, ein Pferd und einen Gott! 

3. Auf Grund dieser Anhänglichkeit an das, wa* 
seine Religion ihm gebietet, befleissigt er sich äusserster 
Einfachheit in seinem persönlichen Leben und der gross- 
ten Mildtätigkeit gegen Hilfsbedürftige. 

4. Er ist von einer fast ununterbrochenen Schwer- 
mut erfüllt, welche entspringt: 

a) aus dem Zweifel an der Möglichkeit der Er- 
kenntnis der Wahrheit, 

b) aus der Sehnsucht eines liebebedürftigen Her- 
zens, das seinA Liebe selten oder vielmehr nie 
in der von ihm begehrten Fülle erwidert 
fand, 

c) aus dem Gefühl der schnellen Vergänglichkeit 
alles irdischen Trachtens, Unternehmens und 
Vollführens und aus dem Einblick in die Nich- 
tigkeit oder mindestens Geringwertigkeit des 
gesamten Menschenlebens. 

5. Seine Freigebigkeit grenzt an Verschwendung. 
Während er seinen sittlich-religiösen Grundsätzen nach 
um den Besitz äusserer Güter sollte unbekümmert sein, 
gerät er durch jene Verschwendung aus Grossmut in- 
konsequenterweise in ein kontinuierliches, oft drücken- 
des und quälendes Bedürfnis nach äusseren Gütern,. 
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die er verachtet und trotz dieser Verachtung nicht 
entbehren kann. 

Mit den angegebenen Zügen ist der Charakter Sa- 
ladins noch nicht zur Genüge gekennzeichnet. Es ist 
ausserdem dreierlei zu beachten, wodurch ihn Lessing 
scharf und genau individualisiert hat, nämlich die 
Grösse oder besser die Grossheit, die Saladin an sich 
hat, sodann das Selbstherrschertum, das er faktisch, 
aber einigermassen widerwillig ausübt, ob es ihm gleich 
infolge seiner Geburt und Stellung zur anderen Natur 
geworden ist, und endlich die religiöse Überzeugung, 
die er aus seinen skeptischen Bedenken her mit Hilfe 
und unter Anleitung Nathans in sich entwickelt. 

So wie Saladin im Stücke sich gibt, erscheint er 
nicht auf den ersten Blick als grosser Mann, aber 
wohl so, dass ein Zug von Grossheit an ihm hervor- 
tritt, und die Vermutung aufkommen muss, er habe 
das in sich, was dazu gehört, sich als grosser Mann 
zu erweisen. 

Um wahrhaft gross zu sein, ist dreierlei erforder- 
lich: eine hervorragende Intelligenz, eine umfas- 
sende Kapazität, verbunden mit schnellem Über- und 
Einblick in das, was sie umspannt, sowie schneller 
Entschlussf&higkeit, auf Grund jener richtig gewonnenen 
Einsicht sofort das zu wählen und zu tun, was der 
Augenblick erfordert. Die Intelligenz des grossen 
Mannes, so fern dieser seine Grösse vorzugsweise auf 
praktischem Gebiet als handelnder Charakter beweist, 
zeigt sich vornehmlich in dem Entwurf weit reichender 
Pläne, in der Auffindung der Mittel, um die Hindernisse 
zu überwinden, die sich ihrer Ausführung entgegen- 
stellen, und in dem Einfluss, den diese Ausführung 
mit der Umgestaltung staatlicher und gesellschaftlicher 
Verhältnisse auf das Geistesleben und die kulturelle 
Entwickelung der Völker ausübt Dazu müssen die 
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Pläne desjenigen, der ein grosser Mann im höchsten 
Sinne ist, der Hebung des Geisteslebens, der Förderang 
der Kultur günstig sein, ja sie geflissentlich bezwecken, 
und es müssen die Mittel, die er zur Durchführung 
seiner Pläne anwendet, moralisch unverwerflich sein. 

Sodann gehört zur Grösse eines Charakters See- 
lenstärke, d. h. die Festigkeit des Willens, den 
einen entworfenen Plan festzuhalten und sich durch 
Hemmnisse, auf welche die Ausführung stösst, nimmer 
davon abwendig machen zu lassen; der Mut, den Ge- 
fahren, denen diese Beharrlichkeit aussetzt, uner- 
schrocken Trotz zu bieten; und die Standhaftigkeit, 
die Leiden, welche das Bestehen dieser Gefahren bringt, 
mit ruhigem Gleichmut zu ertragen. Demnach ist die 
Seelenstärke zwiefacher Natur, eine regsame Aktivität, 
ein cholerisches Darauflosgehen gegen das, was aufhält, 
was sich entgegenstemmt, und eine in sich gekehrte, 
in sich geschlossene Passivität, ein phlegmatisches An- 
sichkommenlassen dessen, was andringt, was in die 
persönliche, individuelle Lebenssphäre widerwärtig, Be- 
schwerden, Qualen verursachend eingreift. 

Grösse des Charakters hat aber schliesslich auch 
Seelengüte zur Bedingung. Es gibt keinen grossen 
Charakter ohne Seelengüte, und Seelengüte äussert 
sich wiederum in zwiefacher Art, einerseits positiv als 
Wohlwollen gegen andere, als Bestreben, ihnen wohl- 
zutun, ihnen dienstfertig zu sein und wirklich zu dienen, 
sich gegen sie zu verhalten nach den Sprüchen des 
Evangeliums: „Ich bin unter euch wie ein Diener," 
(Luk. 22, V. 27), „Welcher aber der Kleinste ist unter 
euch allen, der wird gross sein" (Luk. 9, V. 48), „So 
jemand will der Erste sein, der soll der Letzte sein 
vor allen und aller Knecht" (Mark. 9, V. 35), über- 
haupt als das Bestreben, für Schwächere einzutreten, 
für sie zu sorgen, ihnen Hilfe zu leisten, wo sie nicht 
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selbst sich helfen können ; andererseits negativ als das 
Vergessen von Kränkungen und Beleidigungen, als der 
Hang, versöhnlich zn sein, leicht zu verzeihen nnd 
die unwillkürliche Abneigung, Böses, das zugefügt ward, 
nachzutragen, zu rächen. Ein grosser Mann ist eben 
so wenig rachsüchtig als grausam. Jede Spur von 
Bachsucht, geschweige denn von Grausamkeit beraubt 
einen Charakter augenblicklich der Grösse. 

Nach diesem Begriffe von Grösse darf Saladin 
wohl die Möglichkeit einer solchen Intelligenz, samt 
der damit verbundenen weitreichenden Kapazität und 
Entschlussf&higkeit zugeschrieben werden, wie sie der 
grosse Mann besitzen muss. Er bewährt sie im Stücke 
nicht. Doch ist sein Aufreten und sein Verhalten von 
der Art, dass wir sie ihm zuzutrauen geneigt werden. 

Saladins Seelenstärke zeigt sich in seiner Gelassen- 
heit, die ihn nicht verlässt, trotzdem er von Feinden 
umgeben ist. Inmitten dieser Gefahren, unter denen, 
wie wir aus dem Stücke wissen, selbst die Gefahr des 
Meuchelmordes ihn bedroht, und in Verlegenheit, wie 
er die Kosten des wieder anhebenden Krieges bestrei- 
ten solle, hat er Sinn für gemütliche Unterhaltung mit 
seiner Schwester beim Schachspiel und lebhaftes In- 
teresse für Erörterungen religiöser Fragen mit Nathan. 

Seine Seelengüte aber tritt aufs augenscheinlichste 
hervor in seiner Mildtätigkeit und seiner innigen Liebe 
zu seinen Geschwistern und seinem Vater. 

Seine Seelenstärke und Seelengüte zngleich werden 
bezeugt durch den Eifer und die Lust, mit denen er 
für seine Person wieder den Wagnissen des Krieges 
entgegengeht, zugleich aber durch die Wehmut und Be- 
kümmernis, mit der er der bevorstehenden erneuten, 
unnützen Kriegsschlächterei gedenkt. 

Die Gesinnung und das Wesen eines Selbst- 
herrschers — womit Lessing ihn äusserst fein aus- 
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gestattet hat — gibt sich kund in der Art seiner Be- 
gnadigung des Tempelherrn, welche etwas von 
Launenhaftigkeit an sich hat, in der Ernennung 
des Derwisch zum Schatzmeister, die auf einem 
augenblicklichen, ebenfalls launenhaften Einfall be- 
ruht, in seiner willkürlichen Beendigung der 
Schachpartie, die er verloren haben will, ob er 
sie gleich nicht verloren hat, in dem Stolz auf seine 
Familie, der ihm die Gewissheit gibt, das Haus, das 
sein Bruder Melek und Richards Schwester gründen 
könnten , würde das beste der besten Häuser werden, 
in der Meinung, der Jude Nathan könne ihm nur 
mit „Furcht" nahen, in der abrupten, aus dem Stegreif 
gewagten, dreisten Forderung, Nathan solle ihm 
die Frage beantworten, welche Religion nach seiner 
Ansicht die wahre sei, in seinem gebieterischen, 
von Selbstgefühl getragenen Auftreten, mit dem 
er spricht, sich bewegt und merken lässt, er wisse sich 
allen anderen überlegen — einem Auftreten, das nur 
Nathan gegenüber sich verliert, ja durch diesen in das 
Gegenteil verwandelt wird, endlich in der An wand - 
lungvonSchwermut, welche Selbstherrscher über- 
kommt, die zu der Einsicht gelangen, dass die Stel- 
lung eines Selbstherrschers eine des Menschen un- 
würdige sei, und die mitunter von der Sehnsucht er- 
griffen werden, dass ihnen ein anderes Los möchte zu- 
teil geworden sein. 

Die religiöse Überzeugung, die Saladin 
mit Hilfe Nathans in sich entwickelt, ist die Ansicht: 
da alle drei positive Religionen auf Geschichte be- 
ruhen, ist nicht auszumachen, welche von den dreien 
die wahre sei; jeder Bekenner jeder der drei Reli- 
gionen möge die seinige für die wahre halten, die Ge- 
bote derselben treu befolgen und mit den Bekennern 
der übrigen Religionen im Rechttun wetteifern; viel- 
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leicht würde sich dann nach Tausenden von Jahren her- 
ausstellen, welche von den drei Religionen dadurch, 
dass sie geeignet sei, die meisten Menschen zum un- 
eigennützigsten Handeln zu führen, den vorzüglichsten 
Anspruch erheben dürfe, die wahre zu sein. Bei dieser 
Ansicht beruhigt sich Saladin, ob sie schon keineswegs 
die letzte und tiefste Ansicht ist, welche Nathan für 
sich über die drei Religionen hegt. 



Sittah. 

Sittah ist nach ihrer Gesinnung und Handlungs- 
weise würdig ihres Bruders Saladin. Aber sie ist keine 
hoch edle, keine erhabene Persönlichkeit, auch keine 
yon bestrickender Schönheit und Anmut. Doch hat 
sie gefällige Eigenschaften, die ihr Reiz und An- 
ziehungskraft verleihen. Und sie ist ein scharf aus- 
geprägter Charakter, dessen individuelle Züge markant 
hervortreten. 

1. Sie ist von inniger, schwesterlicher Liebe zu 
ihrem Bruder Saladin erfüllt, für ihn sorgend und in 
seinen Sorgen ihm treu zur Seite stehend, bereit ihm 
jede Hilfe zu leisten, die sie zu leisten vermag, — eine 
brave, ihn innerlichst verstehende Schwester. Auch 
ihrem Vater ist sie in kindlicher Liebe zugetan und 
l&sst sich seine Sorgen zu Herzen gehen. 

2. Sie ist von redlicher Gesinnung trotz ihrer Schlau- 
heit, von sittlicher Tüchtigkeit, die ihr ohne grossen 
Zwang und Kampf eigen geworden, „schlecht und 
recht", „unverkünstelt", wie Recha sie nennt, und 
daher aus ihrer natürlichen Individualität frei zur 
Eigenartigkeit entwickelt, „so ganz sich selbst nur 
ähnlich." 
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3. Die Intelligenz herrscht in ihr vor dem Gefühl. 
„Kalte, ruhige Vernunft will alles über sie allein ver- 
mögen 4 ', wie Becha ebenfalls von ihr bemerkt. 
Sie hat viel Verstand — der Derwisch Äussert: „Ich 
hätt' ihr Hirn wohl lieber selbst" — darum 
auch die Fähigkeit , trefflich Schach zu spielen, viel 
gesundes Urteil, wie ihr Tadel der blossen Namens- 
verehrung Jesu von Seiten der Christen beweist, Scharf- 
blick, wo es gilt, menschliche Charaktere, persönliche 
Verhältnisse und die Antriebe und Motive zu durch- 
schauen, welche für das Beden und Benehmen einer 
ihr gegenwärtigen Person bestimmend sind, Wie sie 
ihrem Bruder Saladin, dem Derwisch, auch einiger- 
massen Becha gegenüber bekundet. Daher ist sie zu 
einer nicht unbedeutenden Menschenkenntnis gelangt, 
wie unter anderem ihre Äusserung an den Tag legt, 
dass es bei dem Schwachen, ihn gefügig zu machen, 
keiner anderen Gewalt bedürfe als seiner Schwäche. 

4. Sie besitzt die List und Schlauheit, die man- 
chen Frauen innewohnt. So ersinnt sie die Schlinge, 
in der Nathan soll gefangen werden, erinnert Saladin, 
dass er vergessen hätte, sich bei dem Tempelherrn 
nach dessen Eltern zu erkundigen, rät ihm, sich Bechas 
zu bemächtigen, um sie ihrem unrechtmässigen Besitzer 
zu entziehen Überliefert ihm Assads Bildnis, um es 
mit dem Antlitz des Tempelherrn vergleichen zu lassen. 

5. Sie hat auch jene „Neubegierde" an sich, die 
in der Natur mancher Frauen liegt. Demzufolge in- 
teressiert sie sich für das, was in der Stadt vorgeht. 
Sie weiss, was die Leute Aber Nathan sprechen, dass 
er grosse Reichtümer besitzt, wo er sie herhaben 
soll, welche ausgebreitete Handelsgeschäfte er macht, 
dass er eben jetzt von einer Handelsreise heimgekehrt 
sei und was er für Kostbarkeiten mitgebracht habe. 
Auch gesteht sie selbst „die liebe Neubegier • in sich 
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ein, von gewissen Männern so bald wie möglich zn 
wissen, was sie für ein Mädchen lieben können. 

6. Sittahs Stellung znr Religion ist verschieden 
von der ihres Bruders. Die seinige ist trotz seiner 
Zweifel eine positive, die ihrige eine negative. Sie 
vertritt in dem Stücke einen religiösen Indifferentismus, 
der auf einen verschwiegenen, dogmatisch gewordenen 
Skeptizismus gegründet ist Für sie steht es fest, dass 
Erkenntnis von Gott und göttlichen Dingen unmöglich, 
und alles Bestimmte, was die positiven Religionen über 
Gott aussagen, nichtig sei. Sie würde, wie man wohl 
annehmen darf, wenn sie ihre Ansicht über Religion 
in einem Bekenntnis formulierte, sich zum Naturalis- 
mus und einem reinen Deismus bekennen, — zum 
Naturalismus, weil sie annähme, dass jeder Mensch 
ohne Koran und ohne Bibel, kurz ohne jede heilige 
Urkunde vermittelst seiner natürlichen Fähigkeit allein 
erkennen könne, was ihm zu erkennen Not tue, um 
ein guter Mensch zu werden, — zu einem reinen Deis- 
mus, weil sie annähme, dass die Vernunft aus dem 
Dasein und der Einrichtung der Natur und des Men- 
schenlebens wohl auf die Existenz irgend eines gött- 
lichen Wesens schliessen, aber von dessen Eigen- 
schaften und Verhältnis zur Welt im besonderen 
gar nichts erkennen und verständigerweise auch 
nicht einmal versuchen könne, sich darüber irgend 
wie bestimmte Vorstellungen zu bilden. Sie hält sich 
von der Religion und die Religion von sich fern, oder 
sie unterdrückt die religiösen Gefühle und Betrachtungen, 
welche der Lauf ihrer eigenen Gedanken in ihr rege 
machen könnte, und sie vermeidet die Gelegenheiten, 
bei denen die Gedankenäusserung anderer solche Ge- 
fühle und Betrachtungen in ihr erwecken müsste. Aber 
sie ist bemüht recht zu handeln nach einfachen Grund- 
sätzen, welche die gesunde Vernunft einem unverdor- 
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benen Gemüt darbietet. Diese übt sie tätig ans, ohne 
tiefe Reflexionen darüber anzustellen, indem sie die 
Forderungen redlich erfüllt, welche ihre zärtliche Sorge 
nm ihren Bruder und ihr allgemeines Wohlwollen gegen 
die Menschen an sie richten. 

Ihre Güte wird von dem Derwisch nachdrücklich 
anerkannt: „War 9 lieber selbst so gut, als sie". 
Sie tritt vielfach hervor. Anders aber steht es mit 
ihrer religiösen Ansicht, ihrem Verhalten zur Religion. 
Diese müssen mehr erraten werden, als dass sie offen 
zutage lägen. Bezeichnend jedoch ist dafür die Ent- 
rüstung, mit der sie zu Saladin über „den Aber- 
glauben" der Christen redet. Dass ihr die jüdische Re- 
ligion in gleicher Weise als Aberglaube gilt wie die 
christliche, ist selbstverständlich. Aber auch die mo- 
hamedanische Religion fasst sie wohl aus solchem Ge- 
sichtspunkt auf; denn sie verrät nirgends irgend eine 
Anhänglichkeit an jene. Wohl aber lässt sie durch- 
blicken, dass die Christen die Tugend, die sie „auf 
Treu und Glaube" von Christus annehmen, kennen 
und üben sollten, nicht weil sie Christen, sondern weil 
sie Menschen sind. Ohne Zweifel erkennt sie für die 
Juden und die Mohamedaner die gleiche Verpflichtung 
an, die Tugenden, die im Gesetz und im Koran vor- 
geschrieben werden, zu üben, nicht weil sie im Gesetz, 
nicht weil sie im Eoran geboten, sondern weil sie 
menschlich und durch die Vernunft an die Hand ge- 
geben sind. Damit aber vertritt sie den Religions- 
Naturalismus. Nun ist freilich nicht jeder Naturalist 
damit schon ein Deist. Aber wie sich auf Sittabs 
Naturalismus direkt schliessen lässt aus dem, was sie 
sagt, so lässt sich auf ihren Deismus schliessen aus 
dem, was sie nicht sagt. Es ist nämlich in allen 
ihren Äusserungen nirgends eine Spur bemerklich, dass 
sie je ihre Gedanken auf Gott lenkt. Es ist darin 
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niemals ein Hinweis auf sein Dasein, niemals eine An- 
deutung über sein Walten, niemals eine Erinnerung 
an eine seiner Eigenschaften, wie seine Güte oder 
seine Allmacht, vorhanden. Ein solches Unterlassen 
findet sich in den Beden keiner anderen Person des 
Stücks. Sittah vermeidet es, wie man annehmen mnss, 
geflissentlich auch nnr den Namen Gottes zu gebranchen. 
Nun ist aber ihre Intelligenz so hoch, ihre Bildung 
so fortgeschritten, dass beide sie dazu drängen, sich 
zur Religion und speziell zu dem Glanben an Gott 
ein selbständiges Verhältnis zn geben. Auch musste 
ihr der innige persönliche Verkehr and Gedankenaus- 
tausch mit ihrem Bruder Anlass werden, es für sich 
herbeizuführen. Ein solches Verhältnis also hatte 
sie. Wenn sie es aber hatte, so ist für dasselbe die 
aus ihren Beden hervorgehende geflissentliche Abwen- 
dung ihrer Gedanken von Gott und göttlichen Dingen 
äusserst bezeichnend. Es ist eben ihr Deismus, woraus 
ihr religiöser Indifferentismus entspringt Die Religion 
ist ihr gerade gut genug, um bei dem Interesse, das 
ihr Bruder für jene hegt, aus derselben eine Schlinge 
zu bereiten, zu deren Anwendung er dem reichen und 
gescheiten Juden gegenüber auch durch ein innerliches 
Motiv könnte gereizt werden. 



Dajas Charakter. 

In Dajas Charakter, und zunächst ihrem religiösen 
Charakter treten vier Züge deutlich hervor: 

1. Ihr religiöser Glaube ist statutarisch. Sie setzt 
die Religiosität in die Einhaltung vorgeschriebener Ob- 
servanzen, in die Beobachtung heiliger Gebräuche, in 
Beten, Kirchengehen, Teilnahme an den Sakramenten. 
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Sie setzt die Religiosität also in Werktätigkeit, aber 
nicht in eine Werktätigkeit, die ans dem Innern, aas 
einer frommen Gesinnung entspringt, sondern in die 
Verrichtung äusserer, sogenannter frommer Handlungen, 
die an und für sich als Gott wohlgefällig angenom- 
men werden, weil sie Unterwerfung unter seine Gebote, 
Verehrung seiner Macht, Anbetung seiner Majestät ent- 
halten. 

2. Ihr religiöses Leben und ihr alltägliches Leben 
sind durchaus voneinander getrennt Jenes gehört 
ausserordentlichen Zeiten, Sonntagen und kirchlichen 
Festtagen, dieses den übrigen Tagen an. 

3. Sie ist nicht frei von geistlichem Hochmut und 
nicht frei von Bekehrungseifer. 

4. Ihre natürliche Gutmütigkeit und ihre zum Teil 
hieraus entspringende Inkonsequenz halten ihren Sinn 
und ihr Streben von Fanatismus, von Verfolgungs- 
sucht fern. 



Charakter des Patriarchen. 

In der Szene zwischen dem Tempelherrn und dem 
Klosterbruder treten folgende Charakterzüge des Pa- 
triarchen — nach den Äusserungen des Klosterbruders 
— hervor: 

1 . sein geistlicher Hochmut. Der Patriarch glaubt 
den Willen, die Zwecke und Pläne Gottes zu kennen; 
der Wille Gottes aber sei vor allem auf die Erhaltung 
und Ausbreitung der christlichen Kirche, auf die Er- 
höhung der Machtstellung ihrer selbst sowohl, wie ihrer 
Diener, — der Geistlichen gerichtet. Dieser Glaube 
ist in ihm von einer halb bewussten Heuchelei nicht frei ; 

2. seine geistliche Herrschsucht. Er fordert, dass 
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die ihm untergebenen kirchlichen Organe, wie alle 
Laien seiner Anordnung, seinem Verlangen willenlos 
sich fügen. Als Mittel zur Erreichung seiner von 
Herrschsucht eingegebenen Absichten bedient er sich 
gelegentlich der Schmeichelei; 

3. seine unausgesetzte Vermischung der Politik 
und der Religion. Seine Intentionen und Tendenzen 
sind durch und durch politisch, und die Religion ist 
ihm, wenn auch nicht deutlich vor seinem Bewusstsein, 
doch im Grunde seines Herzens hauptsächlich nur Mittel 
zur Durchsetzung seiner politischen Bestrebungen; 

4 seine gotteslästerliche Gottesansicht Er über- 
trägt seine eigene böse Gesinnung, seine eigene mo- 
ralische Schlechtigkeit auf Gott. Nach seiner Vorstel- 
lung sind Bubenstücke gerechtfertigt vor Gott, wenn 
sie geistlichen Zwecken dienen; 

5. seine Geringschätzung des moralischen Gesetzes, 
welche auf gänzlicher Verkennung des Wesens und der 
Verbindlichkeit desselben beruht, — auf gänzlicher 
Verkennung seiner Heiligkeit. Er urteilt: vor Gott 
kOnne gut sein, was vor den Menschen böse sei; 

6. sein Glaube an die bloss statutarische Gültig- 
keit sittlicher Vorschriften. Sittliche Vorschriften, 
glaubt er, sind nur deswegen gültig, weil sie von Gott 
oder von den Verwaltern der Kirche Gottes nach will- 
kürlichem Ermessen angeordnet sind. 
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Anhang. 

Fragen, die sich im Anschluss an die Parabel 
von den drei Ringen in Lessings Nathan 

ergeben: 

1. Sind alle drei positiven Religionen geoffenbart? 
oder ist es keine? oder ist es nur eine? 

2. Wenn eine sogenannte geoffenbarte Religion, 
wie der Sinn der Parabel besagt, für ihren Bekenner 
nur dadurch die wahre Religion wird, dass er ihr mit 
der Zuversicht anhingt, sie habe die Kraft, vor Gott 
und Menschen angenehm zu machen, und wenn er 
dieser in der Religion latenten Kraft, damit sie her- 
vortrete, mit Sanftmut, mit herzlicher Verträglichkeit, 
mit Wohltun, mit innigster Ergebenheit in Gott zu 
Hilfe kommen muss, indem er zugleich einer unbe- 
stochenen, von Vorurteilen freien Liebe nacheifert und 
mit den Bekennern der beiden anderen sogenannten 
positiven Religionen um die Wette strebt, die Kraft 
seiner Religion an den Tag zu legen : wozu hilft denn 
schliesslich die positive Religion? Ist derjenige, der 
die angegebenen Tugenden übt, nicht schon allein durch 
die Übung dieser Tugenden Gott wohlgefällig und den 
Menschen wert und teuer? und worin besteht denn 
die latente Kraft der Religion, die er durch die Übung 
dieser Tugenden an den Tag bringen soll? 

3. Ist es erforderlich, dass jeder Mensch, um Gott 
wohlgefällig zu werden, — um moralische Vollkommen- 
heit zu erlangen, einer positiven Religion anhänge? 
oder wenigstens durch sie hindurchgehe? 

4. Ist nicht eine höhere, eine reinere Religion 
denkbar, als jede der drei sogenannten geoffenbarten 
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Eeligionen ? and nicht etwa eine solche über alle drei 
sich erhebende erst die absolut wahre, — die echte 
Religion ? 



Die drei unterscheidenden Merkmale der 

Lehre Jesu. 

1. Die Anerkennung der Gleichheit aller Menschen 
und die Forderung dieser Anerkennung. 

2. Die Vorschrift, das Gute in die Reinheit des 
Herzens, — in die sittliche Gesinnung zu setzen, als 
gute Handlungen aber nur solche gelten zu lassen, die 
aus jener Gesinnung hervorgehen. 

3. Die Vorschrift, Gott im Geiste anzubeten und 
ihm keine äusseren Opfer darzubringen, sondern nur 
das innere : die Überwindung verwerflicher Neigungen. 



Definitionen nach Kant von Begriffen, die 

zum Verständnis von Lessings Nathan 

von Wichtigkeit sind. 

(Andacht, Schwärmerei, Wunder.) 

Andacht. 

Kant, X, 205 ob.*) Andacht ist die Stimmung 
des Gemüts zur Empfänglichkeit Gott ergebener Ge- 
sinnungen. Wird dieser Stimmung der Wert Gott er- 
gebener Gesinnungen selbst beigelegt, so entsteht ein 
Religionswahn, indem man dem Mittel einen Wert an 
sich statt des Zweckes zuschreibt. 



•) Ausgabe ?on Rosenkranz und Schubert. Leipzig 1838. 



— 208 — 

X, 238. Die Wirkung der moralischen Idee 
subjektiv betrachtet heisst Andacht, d. h. die 
Rührung, welche die Vorstellung der moralischen Idee 
im Gefühl des Subjekts (S. 240 Anm.) bewirkt 8. 239 
und 240 Anm. : die moralische Folge aus der Andacht 
für das Subjekt, d. h. (S. 325 und 327) die Belebung 
der moralischen Triebfedern in ihm und damit die 
Besserung desselben ist Erbauung. 

X, 233 Anm. Andächtelei (Bigotterie) ist die 
Gewohnheit, die Übung der Frömmigkeit in die un- 
mittelbare Beschäftigung mit Gott durch Ehrbezei- 
gungen zu setzen, nicht in Handlungen, die Gott wohl- 
gefällig sind als Erfüllung aller Menschenpflichten. 
Die Andächtelei tut zum Aberglauben den schwär- 
merischen Wahn vermeinter übersinnlicher (himmli- 
scher) Gefühle hinzu. 

Schwärmerei. 

Eant X, 60. Schwärmerei ist vermeinte innere 
Erfahrung von göttlichen Einwirkungen 
auf das Gemüt, z. B. von Gnadenwirkungen. 

I, 388. Sie ist die Annahme der Maxime der 
Ungültigkeit einer zu oberst gesetzgebenden Vernunft 
(der Maxime, dass die Vernunft nicht zu 
oberst gesetzgebend sei). Sie entschwindet, 
I, 390 Anm., wenn man sich seiner eigenen Vernunft 
bedient, d. h. sich bei allem, was man annehmen soll, 
fragt, ob man es tunlich finde, den Grund, warum man 
etwas annimmt, oder auch die Regel, die aus dem, 
was man annimmt, folgt, zum allgemeinen Grundsatze 
seines Vernunftgebrauches zu machen. 

I, 624 Anm. Plato hat mit seiner Ideenlehre zur 
Schwärmerei die Fackel angesteckt. — 632. Schwär- 
merei ist die Meinung, seine Erkenntnis dadurch er- 
weitern zu können, dass man Ideen im göttlichen Ver- 
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stände liest. 631. Sie ist vermeinte Vorempfindung 
dessen, was gar kein Gegenstand der Sinne ist, — Ah- 
nung des Übersinnlichen. VII, 1. Abt. 25 ein 
Schwärmer, Fanatiker, Visionär, ist derjenige, 
der unmittelbare Eingebungen vom Himmel zu erhalten 
vermeint — 1. Abt. S. 421, der gern im Transscenden- 
ten etwas wagt. 

Wunder. 

I. Sogenannte Naturwunder d. h. genugsam be- 
glaubigte, obwohl widersinnige Erscheinungen, — un- 
erwartete und von den bis dahin bekannten Naturge- 
setzen abweichende Beschaffenheiten der Dinge (Kant, 
X, 104 Anmerk.). Dahin gehören Missgeburten, der 
magnetische Schlaf, Swedenborgs Sinn Vorgänge in 
der Ferne unmittelbar wahrzunehmen. So lange sie 
trotz ihrer — wenigstens vorläufigen — Unerklärbar- 
keit dennoch für natürliche Begebenheiten gehalten 
werden, ermuntern sie das Gemüt durch die Hoffnung, 
dass bei näherer Erforschung derselben neue Natur- 
gesetze werden entdeckt werden. Vielleicht ist eines 
solcher sogenannten Naturwunder auch die Anzahl 
männlicher und weiblicher Geburten, von denen die einen 
und die anderen in ziemlich gleicher Menge auftreten. 

II. Wunder in vager Bedeutung des Wortes d. h. 
Begebenheiten in der Welt, von deren Ursache uns 
die Wirkungsgesetze schlechterdings unbekannt sind 
und bleiben müssen (Kant, X, 101). Dahin gehört die 
Tatsache, dass die Fortpflanzung der organischen 
Wesen durchweg an zwei Geschlechter gebunden ist; 
— ferner: das erste ursprüngliche Geschehen aller 
Naturvorgänge, für deren weiteren Verlauf uns die 
Gesetze bekannt sind, z. B. der Anfang der Bewegung 
in der Welt 

III. Wunder in strenger Bedeutung des Wortes 

14 
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d. h. Naturbegebenheiten, deren wirkende — nächste ? 
— Ursache ausser der Natur ist (Kant, I 211. — XI, 
1. Abt. 264). 

1. komparative Wunder: 

a) Naturbegebenheiten, deren Ursache Geister und 
Dämonen sind, Wunder von Engeln — agatho- 
dämonische — oder teuflische Wunder — ka- 
kodämonische — ; 

b) Naturbegebenheiten, deren Ursache die Frei- 
heit des Menschen ist. 

2. rigorose Wunder; dies sind die theistischen 
Wunder, die Wunder Gottes, welche zu unterscheiden 
sind in: 

a) das okkasionelle Wunder, welches bei ausser- 
ordentlichen Gelegenheiten eintritt, 

« als materiales, bei welchem auch die Kraft, 
durch die Gott das Wunder hervorbringt, 
ausserhalb der Welt ist, z. B. wenn das 
Austrocknen des roten Meeres beim Durch- 
gange der Kinder Israel nicht durch gött- 
lich bestimmte Einwirkung der Sonne oder 
eines Sturmes geschah, sondern durch un- 
mittelbare Einwirkung Gottes selbst. 

ß das formale Wunder, z. B. wenn das Aus- 
trocknen des Meeres durch einen Wind ge- 
schah, den Gott sandte. 

b) das praestabilierte Wunder d. h. eine Natur- 
begebenheit, die durch eine Reihe von natur- 
lichen Ursachen und Wirkungen hervorgebracht 
wird, welche Gott von Ewigkeit an so geord- 
net hat, dass sie in einem bestimmten Augen- 
blick jene bestimmte Naturbegebenheit hervor- 
bringen mussten. 

Die prästabilierten Wunder sind formale Wunder. 



Buchdruckerei Roi tisch, G. m. b. H., Roitzscb. 



'5§lfiff§ 
llfliftilchriften 

JmB* m 'S» •&•" '- •*?■ 

: p|l|a|;^^(|eratur 






,&ingen 



4 

1 



■B* ■»* ■»" "»■ 



^^>:g-'ifi-:ffi^:^N»ASSiEEE 



"fSj" % : 



TKE NHW YORK] 

PUBLIC LIBRARY 

376206 

A.STOR lENOX AN» 
THOHN c . «DATUM*, 

JR 1907 L 



1 

I 

i 



Inhaltsverzeichnis. 

Sdte 

Leasings Bedeutung 1 

Schillers Bedeutung 10 

Goethes Bedentang 22 

Gegensatz der Schillerschen und Goetheschen 

Weltansicht. Ein Schema 23 



Leasings Dramen 25 

Der Grundgedanke der „Minna von Barn heim" 26 
Versuch des Aristoteles' Furcht- und Mitleid-The- 
orie an einem Beispiel aus der Emilia Ga- 
lotti 8chulgem&ss durchzuführen .... 27 



Schillers Ideal und Leben. Schematische Inhalts- 
angabe 34 

Die Idee von Schillers Verschleiertem Bild zu Sais 35 



Zu Goethes Götz von Berlichingen 37 

Zu Goethes Werther 39 

Goethes Egmont und die Schillersche Rezension 43 

Zu Goethes Tasso 47 

Zur Italienischen Reise 53 

Zu Wilhelm Meister 57 

Über Hermann und Dorothea 63 



Salto 

Über Goethes Natürliche Tochter 73 

Zu den Wahlverwandtschaften 79 

Goethes Sprüche in Prosa. (No. 1—35) ... 82 



Über Shakespeares Hamlet 129 

Shakespeares Macbeth .* . 149 

Die Idee von Shakespeares Othello 153 

Die Idee von Shakespeares Kaufmann von Ve- 
nedig 154 

Die Idee von „Wie es ench gefällt" 155 

Hamanns Schriften 155 

Grundgedanken in Dickens Zwei Städten . . . 156 

Die versunkene Glocke von Gerhart Hauptmann 156 



Lessings Bedeutung. 

Leasings Bedeutung für das deutsche Volk und 
für die Menschheit beruht im allgemeinen auf der 
Universalität und der Individualität seines Wesens. 
Seine Universalität war beinahe allseitig, seine Indi- 
vidualität auf das schärfste ausgeprägt in jeder seiner 
Lebensäusserungen, — in den höchsten, wie in den 
geringsten. Dazu waren beide — seine Universalität 
und seine Individualität — in seiner Beanlagung und 
Entwickelung, in seiner literarischen, poetischen und 
allgemein reformatorischen Wirksamkeit, in seinem 
subjektiven Charakter und seiner täglichen Lebens- 
führung zu einer so vollkommenen Einheit verbunden, 
dass er nicht nur für seine und unsere Zeit, sondern 
wohl f&r alle Zeit als das originale Musterbild eines 
Menschen darf hingestellt werden. 

Will man seine Leistungen im besonderen würdi- 
gen, so muss er betrachtet werden 1. als Dichter, 
2. als Kritiker, 3. als Begründer der deutchen klassi- 
schen Literatur, 4. als Schöpfer der deutschen modernen 
Prosa, ö. als Entdecker neuer Kunsttheorien, 6. als Er- 
wecker eines echten wissenschaftlichen Forschens, 7. als 
Träger reformatorischer Gedanken zurUmbildung und Er- 
neuerung von Eeligion und Kirche, 8. als Held im Kampfe 
mit dem Schicksal, im Kampfe für die Wahrheit, im 

Kampfe für die Freiheit und die Rechte der Menschen. 

l 
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Diese Vielseitigkeit menschlicher Bestrebung, Tätig- 
keit und Charakterbewährong trat an Lessing in allen 
Epochen seines reiferen und gereiften Lebens hervor, 
mithin von den Jahren an, in denen er anf der Leip- 
ziger Universität studierte, bis zu seinem Tode. Die 
Einheit seines Wesens verlangte, dass er alles, was 
in ihm lag, irgendwie in jeder einzelnen seiner Äusse- 
rungen kundgab. Aber eben so natürlich war es, dass 
in den verschiedenen Epochen seines Lebens die eine 
und die andere Entfaltung seines Wesens vor den 
übrigen in den Vordergrund trat. Obschon nun einer- 
seits in keiner jener Epochen keine seiner Bestrebungen, 
Tätigkeiten und Charakterbewährungen ganz ausfiel, 
und andererseits in jeder die eine und die andere 
kräftiger vorwaltete als die Übrigen, k so lässt sich 
gleichwohl bemerken, dass in allen Epochen zwei 
Grundzüge in dem Bilde seiner Persönlichkeit, oder 
genauer: drei — da der eine zwei Momente seiner 
Individualität in sich vereinigt — , seinem gesamten 
Leben ein eigentümliches hervorstechendes Gepräge 
verleihen. 

Der eine ist die energische Erfassung und Ge- 
staltung gegebener und erwählter Lebensverhältnisse, 
die männliche, heldenhafte Überwindung der Wechsel- 
fälle im irdischen Dasein; der andere ist die ununter- 
brochene und einander ergänzende Verbindung von 
poetischem Schaffen und kritischem Zergliedern, welche 
eine vor und nach Lessing, wenigstens in solcher Vol- 
kommenheit, nie erschienene Einheit kritikvoller Pro- 
duktion und produktiver Kritik ergab. 

Auch ist jedes seiner Werke so angelegt und so 
vollendet, dass jedes derselben unter mehr als eine 
von jenen acht Beziehungen fällt, in denen die Leistungen 
Leasings können betrachtet werden. Doch für jede 
jener Beziehungen lässt sich immer ein Werk, oder 
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lassen sich mehrere Werke angeben, für welche jede 
jener Beziehungen vorzugsweise gültig ist. 
Lessing hat sich bewahrt: 

1. als Dichter 

durch Minna von Barnhelm, Emilia Galotti, 
Nathan den Weisen. 

2. als Kritiker 

hervorragend durch seine Literaturbriefe und 
seine Dramaturgie. 

3. als Begründer der deutschen klassi- 
schen Literatur 

im allgemeinen durch die drei genannten Dramen 

sowohl wie durch die beiden genannten kritischen 

Werke, 

im besonderen durch die Vertretung von drei 

Gedanken, welche teils indirekt, teils direkt in den 

angegebenen Werken wie in andern Abhandlungen 

und Beurteilungen Ausdruck erhalten: 

a) Die Poesie muss einen tiefen Gehalt haben 
und eine ihm angemessene schöne Form. Sie darf 
nicht regellos sein. 

b) Die Poesie muss die Wahrheit und Einfalt der 
Natur erreichen und wiedergeben. Um diese Forderung 
zu erfüllen, muss sie aus dem Leben geschöpft sein, 
— aus dem Leben des Volkes im Epos und im 
Drama, aus dem Gemütsleben des dichtenden 
Subjekts in der Lyrik. Den Dichter macht nicht 
die Regel, sondern das Genie. Aber nie wird das 
Genie durch die Kegel unterdrückt oder gehemmt 

c) Die deutsche Poesie hat nicht die Franzosen, 
sondern die Griechen und die Engländer, und unter 
den Engländern vor allen Shakespeare zum Muster 
zu nehmen. 

4. als S c h ö p f e r der deutschen modernen Prosa 
durch alles, was er geschrieben, — abgesehen von 
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seinen lyrischen Gedichten und seinen Epigrammen und 
dem Nathan; denn schon in seinen frühesten Lust- 
spielen erweist er sich als Meister der Prosa durch 
zwei Eigenschaften seines Stils: er schreibt klar, 
und er schreibt treffend; und um klar und treffend 
zu schreiben, verfügte er über alle dazu nötigen Mittel : 
Kürze und Geschlossenheit des Satzbaus, Prägnanz 
der Worte, Eonzision der Gedankenbestimmung, Man- 
nigfaltigkeit bezeichnender Bilder und Metaphern, 
Unerschöpflichkeit an immer neuen Bedewendungen 
und Bedefiguren. 

5. als Entdecker neuer Eunsttheorieen 
durch seine Abhandlung über die Fabel, durch 
seinen Laokoon, seine Dramaturgie, seine Ab- 
handlung über das Epigramm. 

Er begründete im allgemeinen für die Eunsttheorie 
die Ansichten: 1. Die Poesie hat Handlung dar- 
zustellen, d. h. eine Reihe von Bewegungen, die auf 
einen Endzweck abzielen, in der Zeit, die bildende 
Eunst dagegen schöne Formen im Baume. — 2. 
Der Dichter kann äussere Gegenstände schildern nur 
andeutungsweise durch Handlungen, der bildende 
Künstler Handlungen darstellen nur andeutungs- 
weise durch ruhende Formen und Stellungen. — 3. 
Das Gebiet des Dichters ist umfassender als das 
des bildenden Künstlers. Der Dichter darf das Häss- 
liche darstellen, nicht aber der bildende Eünstler. — 
4. Im Drama ist von den Gesetzen über die drei Ein- 
heiten zuerst das Gesetz über die Einheit der 
Handlung zu beobachten, erst nach ihm das Gesetz 
über die Einheit der Zeit und zu allerletzt das Ge- 
setz über die Einheit des Orts. — 5. Das Trauer- 
spiel hat Handlungen darzustellen, welche Mitleid 
erregen. — 6. Jede Art der Po.esie soll zu unserer 
moralischen Besserung beitragen. Aber nicht 
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jede Art der Poesie kann uns auf jede Art moralisch 
bessern. Und die Art, uns moralisch zu bessern, welche 
dem Tranerspiel gebührt nnd obliegt, besteht darin, 
dass es nns mitleidig macht in der rechten Weise. — 
6. alsErwecker eines echten wissenschaft- 
lichen Forschens 

a) in der Philologie durch sein Vademecum 
für den Pastor Lange, durch seine Bettung des 
Horaz, durch seine Konjekturen, die er im Laokoon 
und an anderen Orten machte, durch seine Anmerkun- 
gen Aber den Catull, den Martial und den Phä- 
d r u 8 (Bomulus und Bimicius), wie durch sein nachge- 
lassenes Leben des Sophokles, 

b) in der Arch&ologie durch einzelnes im La- 
okoon, durch seine antiquarischen Briefe und 
durch seine Abhandlung wie die Alten den Tod 
gebildet, auch durch seine Anmerkungen zu 
Winkelmanns Geschichte der Kunst des Alter- 
tums im Nachla88, 

c) in der Geschichte durch seine Rezen- 
sionen Ober historische Werke, seine hier und dort 
ausgestreuten Angaben über Wert und Bedeutung 
der Geschichte, sowie über die Art ihrer Behand- 
lung, endlich seine Beiträge zur Aufhellung histori- 
scher Quellen und Nutzbarmachung historischer Hilfs- 
mittel, z. B. seine Herausgabe des Gedichts „die Nachti- 
gall* 1 aus dem Jahre 1567, seine Auffindung und An- 
zeige des Schickard-Marchtalerschen Tarich 
Beni Adam, seine Abhandlung: „Marco Polo, 
aus einer Handschrift ergänzt und aus einer andern sehr 
zu verbessern" ; seinen Aufsatz : „Die Flandrische 
Chronike beim Martene und Durand" ; seine Heraus- 
gabe der Gommentarii des Erasmus Stella. 
Zumal aber in der Kirchen- und Bef ormations- 
ge schichte durch seine Bettungen des Cardanus, 
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• 

des Inepti Religiosi, des Cochläus, wie durch 
seine Entdeckung der Verteidigungsschrift des Ber en- 
garius Turonensis gegen Lanfrank and der 
Heraasgabe einiger authentischer Nachrichten von 
Adam Neuser, in der philosophischen Behandlung 
oder der Philosophie der Geschichte durch 
seine Erziehung des Menschengeschlechts, 
in der Kunstgeschichte durch seine Mitteilungen 
Aber „Ehemalige Fenstergemälde im Kloster 
Hirschau", über „des Klosters Hirschau Ge- 
bäude, übrige Gemälde, Bibliothek und 
älteste Schriftsteller", durch seine Abhandlung 
„vom Alter der Ölmalerei" (aus dem Theophilus 
Presbyter); seine Bemerkungen „über die soge- 
nannte Agrippine unter den Altertümern 
zu Dresden" (1771); in der Gelehrten-Ge- 
schichte durch seine Ergänzungen zu dem Jöcher- 
schen Gelehrten-Lexikon, 

d) in der deutschen Literaturgeschichte 
durch Herausgabe der Sinngedichte Friedrichs 
von Logau und der Anlegung eines Wörterbuchs 
zu denselben (1759), durch Herausgabe der Gedichte 
von Andreas Scultetus (1771), durch seine Ab- 
handlung „Aber die sogenannten Fabeln aus 
den Zeiten der Minnesinger" (1773), 

e) in der Theologie durch seine Anmerkun- 
gen zu den Wolfenbütteler Fragmenten (1777), 
in denen er zeigte, wie den Angriffen des Fragmentisten 
auf die Bibel erfolgreich zu begegnen sei; durch seine 
Duplik gegen den Superintendenten Raess zu Wolfen- 
büttel, in welcher er die Anleitung zu einer gründlichen 
Evangelien - Kritik gab (1778); durch seine Streit- 
schriften gegen Goeze (11 Anti - Goezes, 1778, 
Lessings nötige Antwort auf eine sehr unnötige Frage 
des H. Hptpast. Goeze und deren erste Folge 1778), an 
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deren Schlüsse er den Kanon des christlichen Glaubens, 
die regnla fidei richtigstellt; durch seine Abhand- 
lung im Nachlass: „Neue Hypothese über die 
Evangelisten als bloss menschliche Geschichts- 
schreiber betrachtet" (1778), 

f)in der Philosophie durch seine „Gedanken 
Aber die Herrnhuter" (1750), seine Abhandlungen 
über,, Leibniz von den ewigen Strafen" (1773) und aber 
„des Andreas Wissowatius Einwürfe wider die 
Dreieinigkeit" (1773), seine Zusätze zu den von ihm 
herausgegebenen philosophischen Aufsätzen von Karl 
Wilhelm Jerusalem (1776), seine philosophischen 
Gedanken und Auseinandersetzungen in seinem lite- 
rarischen Nachlass: „Bemerkungen Ober Burkes philo- 
sophische Untersuchungen Tiber den Ursprung unserer 
Begriffe vom Erhabenen und Schönen" (1758?); „über 
die Wirklichkeit der D i n g e ausser Gott" (wann?); 
„durch Spinoza ist Leibniz nur auf die Spur der vor- 
herbestimmten Harmonie gekommen" (1763?); 
„dass mehr als fünf Sinne für den Menschen sein 
können" (wann?); „über eine Aufgabe im Deutschen 
Merkur" (1776?), — ein Aufsatz, in welchem Lessing 
das Verhältnis des Philosophen zu Enthusiasmus und 
Schwärmerei erörtert; „die Religion Christi" (1780); 
„das Christentum der Vernunft" (wann?), 

7. Als Träger reformatorischer Gedan- 
ken zur Umbildung und Erneuerung von Religion und 
Kirche. 

Solche seiner Gedanken waren: 1. die Religion 
gründet sich nicht auf Vernunftbeweise ihrer 
Wahrheit, oder auf historische Beweise ihres 
Ursprungs, sondern auf einen Glauben, in welchem 
der Gläubige sich selig fühlt — 2. Wenn eine Re- 
ligion als geoffenbarte angenommen wird, so ist die 
Unbegreiflichkeit gewisser Lehrsätze derselben 
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kein Einwurf gegen ihren göttlichen Ursprung, sondern 
vielmehr ein Zeichen für ihren göttlichen Ursprung 
und eine natürliche Folge aus ihm. — 3. Die christ- 
liche Religiosität besteht vor allem in der Gesin- 
nung der Liebe und der Bewährung dieser Gesin- 
nung durch die Tat. — 4 Der Inhalt des christ- 
lichenGlaubens besteht darin, dass es ein höchstes 
Wesen gebe, dass die Menschen arme sündige Geschöpfe 
seien, dass dieses höchste Wesen demohngeachtet, durch 
ein anderes eben so hohes Wesen, sie nach diesem Leben 
ewig glücklich zu machen die Anstalt getroffen (X, 146).*) 
— 5. Unsere Seligkeit wird wohl in nichts anderem 
bestehen als in der Erhöhung unserer Erkenntnis, — 
in nichts anderem als in unserer Erleuchtung. — 
6. Die Ausbreitung des christlichen Glaubens 
beruht nicht so sehr auf dem geschriebenen, 
als auf dem gesprochenen Wort, nicht so sehr 
auf dem toten Buchstaben der Bibel als auf der le- 
bendigen Fortpflanzung der Überlieferung 
von Geschlecht zu Geschlecht. — 7. Die Kirchen sind, 
wie die Staaten, notwendig national, und sie errichten 
infolgedessen Schranken unter den Menschen, welche 
notwendige Übel sind, weil die National -Kirchen und 
National-Staaten nicht beseitigt werden können und 
dürfen. Aber es kann und soll unter den Menschen 
ein Bund gestiftet werden, welcher die durch die Na- 
tional-Kirchen und National-Staaten notwendig herbei- 
geführten Übel zu beseitigen trachtet. (Gespräche für 
Freimaurer.) 

8. als Held im Kampfe mit dem Schicksal, im 
Kampfe für die Wahrheit, die Freiheit und die Rechte 
der Menschen. 



*) Anm. Die Zitate ans Leasings Werken beziehen sieh auf die 
Lachmann-Maltzahnache Ausgabe. Leipzig. Göschen. 1853—1857. 
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Er war „der Freieste der Freien 11 und erwies 
sich als solcher in folgender Art: 

a) Er schloss sich keiner der bestehenden Ge- 
sellschaftsklassen an; er würde nicht Beamter, nicht 
Kaufmann, nicht Gewerbetreibender; er war nur Ar- 
beiter im höchsten Sinne des Wortes, nnr Schriftsteller 
und Gelehrter, der erste, der sich durch Schriftstellerei 
sein Brot erwarb. Er lebte, darf man sagen, „wie der 
Vogel auf dem Dache", oder wie des Menschen Sohn, 
„der nicht hatte, wo er sein Haupt niederlegte". Und 
als er in späteren Jahren eine Beamten-Stelle annahm, 
zeigte er, wie man sie ausfüllen kann, ohne an sie 
und in ihr gebunden zu sein. 

b) „Er suchte auf, was verloren war". Er ver- 
kehrte mit Schauspielern, mit Juden und mit Menschen, 
die, den Vorurteilen der Gesellschaft zum Trotz, ihren 
eigenen Lebensweg gingen. 

c) Er lieh seinen Beistand, materiellen wie geisti- 
gen, jedem, der ihm „sein Nächster" war. 

d) Er nahm bei der Vertretung der Gedanken, die 
er in das Bewusstsein des deutschen Volkes, in das 
Bewusstsein der Menschheit zu heben suchte, die Ver- 
folgung von Seiten seiner Gegner, unter denen die 
Theologen die heftigsten waren, die Beeinträchtigung 
und Zurücksetzung von Seiten der privilegierten Klassen 
bereitwillig, aber stets kampffertig über sich. 

e) Er blieb Sieger gegenüber den Leiden der Mensch- 
heit, die ihn mehr als manchen andern heimsuchten, 
und er überwand den härtesten Schicksalsschlag, der 
ihn traf, durch erhöhten Eifer in einem erhabenen 
Kampfe für die Wahrheit. 



Schillers Bedeutung. 

Schillers Grösse and Bedeutung liegt in seinem 
idealischen Streben. Die Ideenwelt war seine Heimat. 
In seinen Jugendjahren trat er zu der wirklichen Welt 
in Gegensatz. In seinem Mannesalter fand er sich 
mit ihr ab, indes befreundete er sich nicht mit ihr. 
Er verstand schliesslich sich in ihr zu bewegen, den 
Forderungen, die sie an ihn stellte, zu genügen, aber 
er blieb ein Fremdling in ihr. Seine Gedanken und 
seine Interessen waren ununterbrochen dem Gebiet 
zugewendet, in welchem „die reinen Formen" wohnen. 

Sein idealischer Charakter prägte sich aus in 
seiner Person bis auf seine Mienen und Gebärden, seine 
Haltung und Kleidung, in seinem Verkehr und Ge- 
spräch, in seinem häuslichen Leben, in seinen schrift- 
stellerischen Arbeiten, zumeist in seinen Dichtungen. 

Wird er mit Lessing verglichen, so war er ohne 
Frage ein grösseres dichterisches Ingenium als dieser. 
Freilich schuf auch er nicht mühelos. Aber der Quell 
der Poesie strömte in ihm ursprünglicher, mächtiger, 
reicher. Seine poetische Begeisterung nahm einen 
höheren Schwung, so oft sie rege ward. Und er war 
unter den deutschen Dichtern deijenige, der am meisten 
— um einen Goetheschen Ausdruck zu gebrauchen — 
„die Poesie kommandieren* 1 konnte. Sein poetisches 
Schaffen in Stunden, in denen ihm die Muse nicht von 
selbst hold war, sondern in denen er sich um ihre Gunst 
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bewerben, ihre Gunst sich erzwingen musste, brachte 
allerdings mitunter sogenannte „forcierte Stellen" 
in seinen Werken hervor. Trotzdem bleibt bestehen, 
dass er, wenn er nur wollte, poetische Leistungen von 
sich fordern und sich abgewinnen konnte. Ist doch 
seine letzte Schöpfung: „Die Huldigung der Künste", 
ein solches Produkt, — ein Gelegenheitsgedicht, das 
er in Tagen der Krankheit, ursprünglich ohne inneren 
Antrieb, nur durch äussere Umstände gedrängt, zur 
Verherrlichung einer Vermählungsfeier bei Hofe, auf 
den Wunsch und die Bitte Goethes zustande brachte ! 
Und wie gehaltvoll, wie formvollendet ist auch dieses 
Gedicht! — Dass Schiller nun kraft seines Wollens 
und Entschliessens poetisch zu schaffen vermochte, 
rührte nicht nur und nicht zumeist von der Energie 
seines Willens her, denn auch der gewaltigste Wille 
ist nicht fähig Poesie zu erzeugen — , sondern zunächst 
von seiner wunderbar hohen poetischen Begabung, dann 
aber von dem Charakter seiner Poesie und vornehm- 
lich von seinem inneren Verhalten zu dieser, — es 
rührte davon her, dass er in seiner Poesie, in der 
Welt, aus der sie sich erhob und auf die sie als auf 
ihren Gegenstand gerichtet war, ununterbrochen aus 
tiefstem Geisteszuge und Gemütsantriebe lebte. Der 
Charakter seiner Poesie liegt darin, dass sie Ideen- 
poesie ist. Sie stellt die höchsten und abstraktesten 
Ideen in sinnlicher Gestalt dar. Dazu bedurfte es 
allerdings einer ganz originalen Befähigung, — eines 
philosophischen Denkvermögens, welches die Ideen in 
begrifflicher Bestimmtheit und Deutlichkeit erfasst, und 
einer poetischen Gestaltungskraft, welche für die deut- 
lich gedachten Ideen die plastische Form hervorbildete. 
Aber diese Befähigung allein wäre doch nicht imstande 
gewesen eine Ideen-Poesie von solcher Vollkommenheit 
zu erzeugen Dazu war noch ausserdem eine besondere Art 
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der Konzeption nötig, — eine besondere Art, wie Schiller 
die Ideen in seinem Geiste aufnahm und wie diese sein 
Gemüt afflzierten. Diese besondere Konzeptionsart lag 
darin, dass Schiller die Ideen in seinen Geist auf- 
nahm mit einer nicht durch äussere Beweise vermittel- 
ten, sondern mit der unmittelbar ihrer selbst gewissen 
Überzeugung von der Wahrheit derselben, — mit der 
intuitiven Einsicht, dass er in den Ideen überhaupt 
das Ewig-Seiende ergriff, und sie lag feiner darin, dass 
jede Idee entweder um ihrer Schönheit oder ihrer Er- 
habenheit willen sein Gemüt, sein Gefühl bis zum 
glühenden Enthusiasmus für die Idee affizierte. Aber 
diese Konzeptionsart in Verbindung mit Schillers gi- 
gantischer Beanlagung würde doch noch immer nicht 
bewirkt haben, dass er zu jeder Zeit und an jedem 
Ort und in jeder Lebenslage des poetischen Schaffens 
fähig und, ob psychisch zum Dichten disponiert oder 
nicht disponiert, von innen heraus dazu angetrieben 
oder nicht angetrieben, doch immer Herr seiner Poesie 
war. Deun w&re jene Begeisterung für die Ideen 
stossweise und mit Unterbrechungen und auf äussere 
Veranlassung hin und in einzelnen Momenten, deren 
Eintritt von der Gunst des Schicksals und der Um- 
stände abhing, in ihm entstanden, so würde sie un- 
möglich die Wirkung gehabt haben, dass er über sein 
poetisches Schaffen kontinuierlich gebieten konnte. 
Dazu war schliesslich ein Leben in der Ideenwelt, 
die Einwohnung in die Regionen der Ideen, die kon- 
tinuierliche Beschäftigung mit ihnen erforderlich, — und 
zwar eine Beschäftigung, welche nicht bloss aus der 
absichtlichen und gewollten Hinwendung zu ihnen ent- 
sprang, sondern aus dem innersten Drange von Schillers 
geistiger Natur, aus einer Herzensneigung, aus einem 
Gefühl für die Beize der Ideen, welche, wie Plato 
sagte, so stark sind, dass sie einen Liebhaber der Ge- 
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liebten zu entziehen vermögen. Diese Liebe zn den 
Ideen, welche Schillers Geist, Seele, Gemüt mit un- 
widerstehlicher Allgewalt fesselte von dem Augenblick 
an, wann er morgens sein Auge öffnete, bis zum Abend, 
wann er es schloss, — diese Liebe, welche den Grund- 
zug seines Wesens ausmachte, welche seinem Charakter 
Hoheit und Adel, seiner Person ehrfurchtgebietende 
Würde und zugleich herzgewinnende Anmut verlieh, 
welche alle Menschen, die ihm nahten, wunderbar an- 
zog und hinnahm, diese Liebe ist auch der Urquell, 
aus welchem er seine Poesie jederzeit schöpfte und 
schöpfen konnte, wann er wollte, — als einen ewige 
Jugend spendenden Lebenstrank. 

Als Kritiker poetischer Werke ging Schiller 
von dem Grundsatz aus: eine Kunstleistung muss ent- 
weder vollkommen sein oder gar nicht existieren. Er 
urteilte daher immer nach Massgabe des Ideals. Ein 
Zeugnis für solche Kritik liefert unter andern seine 
Beurteilung der Bürgerschen Gedichte. Das höchste 
Produkt seiner Kritik aber waren die in Gemeinschaft 
mit Goethe verfassten Xenien. Die Kunsttheorie, 
über welche beide in mündlichem Gedankenaustausch 
übereingekommen waren als einzig richtige, hatte 
Schiller in den „Hören" in einer Reihe von Abhand- 
lungen dargelegt. Die ünfertigkeit und Halbheit, die 
Seichtigkeit und Geschmacklosigkeit der zeitgenössi- 
schen Literatoren nahm an dieser Theorie Anstoss. 
Schiller und Goethe hielten in den Xenien ein Straf- 
gericht. Wie Lessing in den Literaturbriefen seine 
Zeitgenossen erweckte, so rüttelten Schiller und Goethe 
die ihrigen auf aus dem Traume eitler Selbstüberhebung. 
Und wie Leasings Beurteilungen als Erzeugnisse einer 
produktiven, — einer positiven Kritik philosophische 
Kunstwerke sind, so sind die Xenien ein poetisches 
Kunstwerk, obschon sie nur negative Kritik übten. 
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Erst nach den Xenien schuf Schiller seine grossen 
klassischen Werke. 

Lessing begründete die deutsche klassische 
Literatur. Schiller und Goethe waren die Meister, 
welche sie auferbauten. Den drei Gedanken, welche 
Lessing dabei leiteten, lassen sich drei Gedanken zur 
Seite stellen, welche Schiller und Goethe die Norm 
gaben : 

1. Gross kann ein Dichter nur dann sein, wenn 
er ein grosser Mensch ist. Er muss sich als Indi- 
viduum zum Repräsentanten des Gattungsbegriffes der 
Menschheit erheben. Ohne Genie und Regel gibt es 
keinen Dichter. Aber nur das Genie, welches die Ein- 
falt der Natur mit der höchsten Kultur des Geistes 
und des Gemütes so in sich vereinigt, dass die Kultur 
in ihm wieder Natur geworden, vermag für die Kunst 
die echte Regel zu schaffen. 

2. Die idealische Darstellung der Kunst hat nicht 
bloss der Natur nachzuerzeugen , sondern eine zweite 
Natur zu schaffen, in der die Tendenzen und Begriffe 
realisiert sind, welche die ursprüngliche Natur voll- 
kommen auszuführen verhindert war. 

3. Die deutsche Poesie muss auf die Gestaltung 
eines Dramas ausgehen, welches zwischen dem 
griechischen und dem Shakespeareschen Drama die 
Mitte hält. Das deutsche Drama muss über die Ein- 
fachheit der Handlung in dem griechischen Drama 
hinausgehen, aber nicht bis zur Polymythie der Hand- 
lung in dem Drama Shakespeares, sondern es muss die 
Polymythie der Handlung des Shakespeareschen Dramas 
so vereinfachen, dass sich die Entwicklung der Hand- 
lung in einer Kunstform bewegen kann, welche dem 
ruhigen, übersichtlichen, abgemessenen Verlauf des 
griechischen Dramas nahe kommt. 

Lessing schuf die moderne deutsche Prosa. 
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Schiller und Goethe schufen die Sprache der modernen 
deutschen Poesie. Aber auch Schiller hat sich schöpfe- 
risch erwiesen auf dem Gebiet der deutschen Prosa. 
Er schuf eine ganz originale Art des philosophischen 
Stils. Der eigentliche Schöpfer der philosophischen 
Sprache Deutschlands war Kant. Aber Schiller bildete 
eine Art des philosophischen Stils aus, welche den kon- 
zisen Ausdruck für abstrakte Begriffe der Spekulation 
festhielt, aber ihn dabei in eine poetische Hülle ver- 
wandelte, in der jedes nicht-sinnliche Element des Be- 
griffes die sinnliche Konsistenz sichtbarer Leiblichkeit 
gewann. In dieser Stilart ist Schiller so original, dass 
er in ihr weder einen Vorgänger noch einen Nach- 
folger gehabt hat und vielleicht nie einen Nachfolger, 
dem sie in gleicher Vollkommenheit zu Gebote steht, 
haben wird, weil sich ein solches Denk- und Dichtungs- 
vermögen, wie es das Schillersche war, wohl an zwei 
Individuen verteilt, aber schwerlich in einem Indivi- 
duum vereinigt wiederfinden dürfte. 

Schiller war nicht minder als Lessing ein Ent- 
decker neuer Eunsttheorieen. Aber es waltet 
auch hier ein bedeutender Unterschied zwischen ihnen 
ob, welcher indes weder den einen noch den andern 
in Nachteil setzt. Lessings Entdeckungen waren grund- 
legend für die Grenzberichtigung zwischen der bilden- 
den Kunst und der Poesie, und ausserdem sowohl grund- 
legend für die bildende Kunst im besonderen als auch 
grundlegend für die Poesie im besonderen. Die Ent- 
deckungen, die Schiller machte — übrigens zum Teil 
im Verein mit Goethe — betrafen nicht das Gebiet 
der bildenden Kunst oder berührten es doch nur hier 
und dort, sondern sie betrafen die Poesie, und obschon 
sie im allgemeinen auf den Lessingschen beruhten, so 
entwickelten und erweiterten sie doch die letzteren 
im einzelnen so bedeutend, dass sie als selbständig und 
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für sich bestehend müssen angesehen werden. Lessing 
hatte die Grundgesetze des Epos und des Drama auf- 
gefunden, dagegen das Wesen der Lyrik nur gelegent- 
lich berücksichtigt. Schiller erfasste das Wesen aller 
Dichtungsgattungen nnd gab die Normen für jede der- 
selben, allerdings mit grösserer Berücksichtigung der 
einen vor der anderen, nnd teils deutlich ausgesprochen, 
teils bloss angedeutet. In dieser Richtung war seine 
Unterscheidung zwischen naiver und sentimentaler 
Poesie von grosser Tragweite. Sie gab ganz neue 
Gesichtspunkte an die Hand zur Beurteilung der Volks- 
und der Kunstpoesie, der antiken und der modernen 
Poesie, des Epos, der Idylle, der Elegie, der Lyrik 
überhaupt, ferner der Satyre, mithin auch der Komödie. 
Zu Lessings Theorie vom Drama, speziell vom Trauer- 
spiel nahm Schiller folgendermassen Stellung: 

1. Er adoptierte selbstverständlich Lessings An- 
sicht über das Gesetz von den drei Einheiten. In der 
Praxis hielt er auf die Einheit der Zeit und des 
Ortes noch weniger als Lessing, und auf die Einheit 
der Handlung nicht immer ganz so strenge wie dieser. 

2. Er modifizierte Lessings Ansicht von der Be- 
stimmung des Trauerspiels. Das Trauerspiel sollte 
nicht bloss Hitleid erregen. Es sollte den Gang des 
Schicksals vergegenwärtigen, „welches" — wie er am 
Schlüsse der Xenien in dem Gespräch zwischen dem 
Dichter und Shakespeares Schatten sagt — „den Men- 
schen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt." Zu 
diesem Zweck soll es seinen Helden leiden lassen, in 
hohem Grade leiden lassen und dadurch Mitleiden er- 
regen, aber es soll ihn auch Würde behaupten und in 
dem physischen Untergange desselben seine moralische 
Freiheit triumphieren lassen. Dadurch soll es den Hörer 
und Zuschauer aus der sinnlichen Welt hinwegheben 
zu der übersinnlichen Welt der Freiheit. Man darf 
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sagen: Lessing definierte die Bestimmung des Trauer- 
spiels, Schiller die der Tragödie, der hohen Tragödie. 
3. Schiller trat in Gegensatz zn Lessings Ansicht, 
dass die Poesie, insbesondere das Drama und speziell 
die Tragödie zu unserer moralischen Besserung bei- 
tragen solle. Natürlich verwarf auch Lessing jede 
lehrhafte Tendenz des Trauerspiels. Aber die Erregung 
von Mitleid in solcher Art, dass sie uns mitleidig macht 
in der rechten Weise, den Hartherzigen erweichend, 
den Weichherzigen abhärtend, hat nach Lessing doch 
eine direkte moralische Wirkung. Denn der mitleidige 
Mensch ist, wie er behauptet, der beste Mensch, der 
zu allen gesellschaftlichen Tugenden am meisten auf- 
gelegte. Nach Schillers Ansicht hat die Tragödie auf 
unsere moralische Besserung direkt gar nicht hinzu- 
wirken und indirekt nur von fern. Die Tragödie, wie 
jede wahrhaft poetische Schöpfung, soll zwischen unse- 
ren Geisteskräften, die durch das handelnde Leben 
notwendig in einseitige Spannung gebracht werden, 
Harmonie herstellen so, dass sie diese Spannung auf- 
hebt und jeder Kraft ihre ursprüngliche und natürliche 
Elastizität und Beweglichkeit, — ihre Bestimmbarkeit 
wiedergibt Diese Bestimmbarkeit der Geisteskräfte 
ist die echte ästhetische Stimmung. Sie ist Herstel- 
lung der Gemütsfreiheit. Die Gemütsfreiheit, in welcher 
keine Seelenkraft ihre Tätigkeit äussert, aber jede zu 
ihrer Tätigkeit am meisten aufgelegt ist, mithin auch 
keine Neigung auf ihren Gegenstand gerichtet, obschon 
keineswegs erstickt und ertötet ist, — diese Gemüts- 
freiheit ist derjenige Zustand, in welchem das mora- 
lische Gesetz seinen Einfluss auf den Menschen in 
vn^er Stärke ausüben kann und durch welchen der 
Mensch hindurchschreiten muss, wenn das moralische 
Gesetz als einzige Triebfeder die Willkür bestimmen 

soll. Aber es ist nicht notwendig, dass in dem ästhe- 

a 
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tisch gestimmten Menschen gerade das moralische Ge- 
setz und dies Gesetz allein wirksam werde. Daher 
verbürgt die ästhetische Stimmung nicht das mora- 
lische Handeln des Menschen, mithin auch nicht die 
moralische Besserung des Menschen. In dieser Be- 
ziehung kann freilich, — wie hier schliesslich zu be- 
merken ist — über Schillers Ansicht mancher Zweifel 
emporkommen. 

Wissenschaftlich tätig war Schiller als 
Philosoph und Historiker. Die Abhandlungen, in denen 
er seine Eunsttheorieen entwickelte, waren philosophisch, 
und alle seine philosophischen Abhandlungen griffen in 
das Gebiet der Ästhetik ein, auch wenn sie moralische 
Fragen zum Hauptgegenstande hatten. Er war ein 
Schüler und Anhänger Kants, — der bedeutendste unter 
allen Kantianern. An der Hand Kantischer Prinzipien 
bildete er auf dem Gebiet der Moral eine selbständige 
und eigentümliche Ansicht aus. Kant hielt strenge 
den Gegensatz zwischen Pflicht und Neigung aufrecht. 
Er behauptete und bewies, dass keine Handlung aus 
Pflicht könne vollbracht werden, ohne dass eine der 
Pflicht widerstreitende Neigung bekämpft und über- 
wunden werde. Für Schiller war Kants Beweis nicht 
zwingend. Er suchte in Opposition gegen Kant den 
Nachweis zu führen, dass die Aufhebung des Gegen- 
satzes zwischen Pflicht und Neigung möglich sei. Er 
meinte, dass die Menschenseele, zumal die Frauenseele 
sich zur schönen Seele bilden könne. Eine schöne Seele 
würde diejenige sein, in der die Neigungen den Vor- 
schriften der Pflicht keinen Widerstand leisten, in der 
die Neigungen entweder schweigen, wenn die Pflicht 
ihre Stimme vernehmlich macht, oder sich von selbst 
auf das richten, was die Pflicht verlangt Kant trat 
der Schillerschen Ansicht in einer vortrefflichen Er- 
widerung entgegen und hielt seine Behauptung auf- 
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recht — Als Historiker hat Schiller das grosse Ver- 
dienst, in Deutschland der erste zu sein, welcher 
historische Darstellungen lieferte, die allen Forderun- 
gen des ästhetischen Geschmacks genügten. Dazu 
waren seine geschichtlichen Darstellungen bei pragma- 
tischer Behandlung der Tatsachen von Ideen geleitet, 
voll von Reflexionen und zu Reflexionen anregend. 
Auch nach dieser Seite hin übertraf er, wenn wir 
Spittler, der durch Lessing angeregt war, ausnehmen, 
die zeitverwandten Historiker. 

BeformatorischeGedankenzur Umbildung 
von Religion und Kirche hat Schiller direkt und positiv 
nicht ausgesprochen. Er verhielt sich zu den bestehen- 
den Religionen und Kirchen eher feindselig als gleich- 
gültig. Aber es lag ausser seiner Bahn, Kirchenlehren 
und Theologen zu bekämpfen. Zur Reform des Staats 
dagegen hat er bedeutsame Winke gegeben. Er hob 
den Gegensatz zwischen Notstaat und Vernunftstaat, 
welcher sich aus Kants Staatsdoktrinen ergab, mit 
grossem Nachdruck hervor und führte aus, dass nur 
bei ästhetischer Bildung der Staatsbürger die Verwand- 
lung des Notstaats in den Vernunftstaat geschehen könne, 
wenn nicht die physische Existenz der Bürger solle 
zugrunde gehen, welche die Bedingung ihrer morali- 
schen Existenz ist 

Ich habe Lessing einen Helden im Kampfe mit 
dem Schicksal, im Kampfe für die Wahrheit, für die 
Freiheit, für die Rechte der Menschen genannt. Dass 
Schiller auch ein Held genannt werden darf, bedarf 
keiner Ausführung, wenn man sich Schillers Leben 
vergegenwärtigt oder auch nur das Gedicht, in welchem 
sein Streben und Wirken von Goethe gefeiert ward. 
Aber es ist auch hier ein Unterschied zwischen Lessing 
und Schiller vorhanden. Schiller bewährte seine Helden- 
haftigkeit vorzugsweise im Kampfe mit körperlichen 

2* 
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Leiden, welche sein ideales Streben und Wirken nie- 
mals zu hemmen vermochten. Er war mehr ein leiden- 
der Held als ein handelnder. Er hatte das Martyrium 
zu tragen, welches die Sinnen Welt ihm auflegte bei 
seiner Erhebung zur Welt der Ideeen und der Ideale. 
Lessing dagegen bewährte seine Heldenhaftigkeit in 
Taten, durch welche er den Geist des Bösen heraus- 
forderte und sich seinen Angriffen aussetzte. 

Lessing behauptete seine Unabhängigkeit von den 
Grossen dieser Welt kräftiger als Schiller, und er nahm 
sich der Geringen, Geistigarmen, Zurückgesetzten und 
Verachteten liebreicher an. Lessing war selbstloser 
als Schiller, obschon auch dieser von Egoismus frei 
war. Er wahr wohltätiger als Schiller. Er erkannte 
„die Gleichheit alles dessen, was Menschenantlitz trägt," 
unbedingt an. Schiller hatte einen Zug von Geistes- 
aristokratismus in sich. 

Lessing arbeitete mit Bewusstsein und Absicht 
auf die Befreiung der Menschen von dem Joche der 
Autorität und des Vorurteils hin, und er scheute zu 
diesem Zwecke keinen, auch noch so schweren Kampf, 
ohne Rücksicht auf den Hass, den er gegen sich er- 
regte und auf die Schädigung, die er sich zuzog. Dass 
Schiller für die Befreiung der Menschen auch tätig ge- 
wesen, stelle ich nicht in Abrede. Aber er war es 
nicht so direkt, so absichtlich, so kampfbereit und 
kampffertig. 

Ob endlich Schiller ein so mannigfaches, unver- 
schuldetes, ausserordentlich hartes Missgeschick wie es 
Lessing traf, auch in solcher Art wie dieser würde 
überwunden haben, dass er es nämlich für sich zum 
Antrieb hätte werden lassen, mit erhöhtem Eifer den 
Kampf für die Wahrheit fortzusetzen, bei immer schär- 
ferer Opposition gegen die Feinde des Guten immer 
milder und zarter in seinem Herzen jede humane Regung 
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zu pflegen und von den Banden, die an das irdische 
Dasein fesseln and die von ihm faktisch längst abge- 
worfen waren, nunmehr anch im Gefühl ganz frei zn 
werden: ist mir zum mindesten zweifelhaft. 



Goethes Bedeutung. 

Goethes Bedentang liegt vor allem darin, dass er 
der grösste "Dichter ist, — grösser als die Dichter des 
Altertums, grösser als Shakespeare nnd Byron. Für 
sein Dichtergenie ist dreierlei charakteristisch: 1. Er 
besass eine allumfassende Rezeptivität nnd Konzep- 
tionsfähigkeit; er konnte alles, was Welt und Natur, 
Menschendasein nnd Menschenleben, Intellekt nnd Ge- 
müt darbieten, poetisch konzipieren nnd plastisch ge- 
stalten, — das Höchste nnd Niedrigste, das Edelste 
nnd Gemeinste nnd alles, was dazwischen liegt an 
Handinngen, Gedanken, Gefühlen. 2. Er besass die 
wunderbare Fähigkeit, sein Ich so zn teilen, dass er 
das subjektive Leben, das er als Individuum führte, 
sich als Objekt gegenüberstellen, es ruhig betrachten 
und ohne Leidenschaft darstellen konnte. 3. Er be- 
herrschte alle Gattungen nnd Arten der Poesie mit 
allen ihren Ausläufern und Verzweigungen, mochten 
diese auch von zweifelhafter Existenzberechtigung sein. 

Seine Bedeutung liegt ferner darin, dass er mit 
seinem unvergleichlichen Dichtergenie eine Befähigung, 
ein Geschick nnd ein Interesse für die Geschäfte des 
praktischen Lebens verband, welche ihn Weltmännern von 
erfolgreichstem Wirken naherücken oder gleichstellen. 

Seine Bedeutung liegt endlich darin, dass er 
sein Dichten, seine Geschäfte und auch seine wissen- 
schaftlichen Bestrebungen nicht als Tätigkeiten betrieb, 
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in denen er sein Selbst erschöpfte, sondern dass er ein 
frei sich ansiebender Mensch war, der seine intellek- 
tuellen, moralischen, physischen Kräfte in weitem Spiel- 
raum entwickelte und, weil diese Kräfte so mannig- 
faltig und mächtig waren, Dichter, Geschäftsmann, 
wissenschaftlicher Forscher wurde, ohne dass er seine 
Energie darauf richtete, es zu werden. 

Als Kritiker: Verwerfung moralischer Gesichts- 
punkte für die Beurteilung von Kunstwerken. — Kampf 
gegen den Dilettantismus. — Mahnung an die Künstler, 
nicht von Anfang an die höchsten Kunstleistungen zu 
wagen, sondern mit der Schöpfung einfacher Produk- 
tionen innerhalb fest abgesteckter Grenzen zu beginnen. 

Als Schöpfer der deutschen Literatur: Er 
war der erste, welcher sein individuelles Leben in poeti- 
scher Gestaltung öffentlich dem Publikum darbot. Er war 
der Befreier der Deutschen von der Philisterei in der Li- 
teratur. — Jede Kunst, zumal aber die Poesie, die mehr 
alsKunst ist, hat ihren Zweck in sich selbstalsDarstellung 
der Wahrheit, in deren Erfassung der Geist sein Wesen 
inne wird. Die Kunst darf daher nie ausser ihr liegende 
Tendenzen haben, die Poesie nicht Tendenzpoesie, nicht 
politische Poesie sein. — Er verfolgte zuerst einenationale 
Richtung, beförderte dann den Klassizismus und wandte 
zuletzt die deutsche Literatur einer Weltliteratur zu. 



Gegensatz der Schillerschen und Goetheschen 

Weltansicht. 

Ein Schema. 

1. Was ist das Reale? 
Schiller hätte antworten können: der Geist, der die 
Natur aus sich erzeugt; 
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Goethe: die Natur, die den Geist ans sich erzeugt. 

2. Was ist der Gegen st and der Erkenntnis, 
die dem Menschen nottat? 

Schiller: das, was sein soll; 
Goethe: das, was ist. 

3. Was ist der Gegenstand der Kunst? 
Schiller: die Idee bis zu ihrer Wirklichkeit hinunter; 
Goethe: die Wirklichkeit bis zu ihrer Idee hinauf. 

4. Was ist die rechte Kunstform? 
Schiller: die Darstellung des Ideals; 
Goethe: die Idealität der Darstellung. 



Lessings Dramen. 

1. Lessings Dramen sind ihrem Stoffe nach ans 
dem Leben entnommen; sie behandeln Vorginge, Ver- 
hältnissei Situationen und Charaktereigenschaften, die 
Lessing ans eigner Erfahrung kannte, die er teils an 
sich, teils an denjenigen, mit denen er unmittelbar 
verkehrte, oder an grossen Kreisen des deutschen 
Volkes, an der Haltung und Lebensäusserung der 
deutschen Nation wahrgenommen hatte. 

2. Sie sind mit Rücksicht auf die Bühne verfasst; 
sie sollten und können aufgeführt werden; sie sind 
direkt für die Aufführung geschrieben und sollen durch 
die Aufführung, durch die theatralische Darstellung 
ergänzt und verkörpert werden. Unter den deutschen 
Dichtern hat keiner so sehr wie Lessing bei der 
künstlerischen Ausgestaltung seiner Stücke unverwandt 
die Bühne und deren Zwecke im Auge gehabt 

3. Sie sind formgerecht; sie beobachten streng 
die Gesetze des Dramas, vor allem und aufs strengste 
das der Einheit der Handlung, aber auch das der Ein- 
heit der Zeit Das Gesetz der Einheit des Ortes liess 
Lessing, wie es sich gebührte, bald hinter den beiden 
andern zurückstehen, ohne es jedoch in schrankenloser 
Art zu überschreiten. 

4. Sie sind ausgezeichnet a) durch genaue Moti- 
vierung aller Aktionen, b) durch treffliche Exposition 
aller der Vorkommnisse, durch die der Knoten des 
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Stucks geschürzt wird, c) einen meisterhaften, von 
keinem andern deutschen Dichter erreichten Dialog, 
d) durch scharfe Charakteristik der Personen, die in 
die Aktion eintreten. Allerdings ist diese Charakte- 
ristik in den früheren Stücken nicht so hervorstechend 
wie in den späteren; aber in den letzteren ist sie von 
eminenter Vollkommenheit. 

5. Sie haben alle eine befreiende Tendenz ; sie er- 
heben aus den Banden des Unverstandes, des Vorur- 
teils, der Ungerechtigkeit, wüster Leidenschaften, aus 
den Banden des Aberglaubens und religiöser Intoleranz 
zu der idealen Hohe der Vernunft und Freiheit, — 
mit einem Worte: zu echter Humanität. 

6. Sie sind alle in einer wahrhaft klassischen, kor- 
rekten und schönen, an treffenden Metaphern reichen 
Sprache verfasst. 



Der Grundgedanke der Minna von Barnhelm. 

Edelsinn und Hochherzigkeit, die aus Stolz, aus 
hochgespanntem Gefühl persönlicher Ehre entspringen, 
bringen den Mann, den sie beseelen, dahin, den Bund 
mit dem Mädchen, das er wahrhaft liebt und von dem 
er wahrhaft geliebt wird, eher aufzuheben als aus der 
Hand desselben ein äusseres Glück zu empfangen, dem 
er, durch eine unglückliche Schicksalswendung in seinen 
äusseren Gütern reduziert und in seiner Ehre gekränkt, 
eine entsprechende Gegengabe darzubringen sich augen- 
blicklich oder für immer ausserstande glaubt Ist 
er aber in der Tiefe seiner Seele von echtem Edelsinn 
erfüllt, so kann die Geliebte, die sein Inneres durch- 
schaut, ihn von der moralisch tadelnswerten Absurdität 
seines Benehmens durch Einrichtung des ihrigen nach 
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seinen Maximen überfuhren und ihn dazu bewegen, 
dass er ans der heimlichen Eigensucht seines gekränk- 
ten Ehrgefühls, die ihn sich selbst entfremdet und ihn 
vergessen l&sst, dass die ideale Liebe wegen der Hin- 
gabe der ganzen Person kein Abwägen von Mein und 
Dein, von Opfer und Ersatz kennt, wieder in sein 
wahres Selbst einkehre und das Bewusstsein und Ge- 
fühl dieser in ihm wirklich herrschenden, aber von 
ihm zeitweise verleugneten Liebe wieder lauter und 
kräftig in sich hervortreten lasse. So gibt Minna von 
Barnhelms kluge Verstellung, in welcher die Wahr- 
haftigkeit ihrer verständnisvollen Liebe über die unbe- 
wusste Unwahrhaftigkeit von Tellheims beabsichtigter, 
scheinbar hochherziger Entsagung helles Licht verbrei- 
tet, ihren Teilheim nicht etwa nur ihr selbst, sondern 
vor allem ihn sich selbst und dadurch erst ihn ihr zu- 
rück. 



Versuch des Aristoteles* Furcht- und Mitleid- 
Theorie an einem Beispiel aus der Emilia Galotti 
schulgemäss durchzuführen. 

Leasing. Hamburgische Dramaturgie. 78 Stück. S. 329 f.: 
„Nach den verschiedenen Kombinationen der hier vorkommenden 
Begriffe muss der, welcher den Sinn des Aristoteles ganz erschöpfen 
will, stückweise zeigen: 1. wie das tragische Mitleid unser Mitleid, 
2. wie die tragische Furcht unsere Furcht, 3. wie das tragische 
Mitleid unsere Furcht und 4. wie die tragische Furcht unser Mit- 
leid reinigen könne und wirklich reinige Wer sich um 

einen richtigen und vollständigen Begriff von der Aristotelischen 
Reinigung der Leidenschaften bemüht hat, wird finden, dass jeder 
von jenen vier Punkten einen doppelten Fall in sich schliesset. 
Da nehmlich, es kurz zu sagen, diese Reinigung in nichts anders 
beruhet, als in der Verwandlung der Leidenschaften in tugendhafte 
Fertigkeiten, bei jeder Tugend aber, nach unserm Philosophen, 
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sich diesseits and jenseits ein Extremum findet» zwischen welchen 
sie inne stehet: so mass die Tragödie, wenn sie unser Mitleid in 
Tagend verwandeln soll, ans von beiden Extremis des Mitleids zu 
reinigen vermögend sein; welches auch von der Furcht an ver- 
stehen. Das tragische Mitleid moss nicht allein, in AnBehang des 
Mitleids, die 8eele desjenigen reinigen, welcher sa viel Mitleid 
fohlet, sondern auch desjenigen, welcher an wenig empfindet Die 
tragische Furcht moss nicht allein, in Ansehung der Furcht, die 
Seele desjenigen reinigen, welcher sich ganz and gar keines Un- 
glücks befürchtet, sondern auch desjenigen, den ein jedes Unglück, 
auch das entfernteste, auch das anwahrscheinlichste, in Angst setzet. 
Gleichfalls moss das tragische Mitleid, in Ansehung der Furcht, 
dem was zu viel, und dem was zu wenig, steuern: so wie hin- 
wiederum die tragische Furcht, in Ansehung des Mitleids." 



Emilia Galottiß Schuld besteht darin, 1« 
dass sie eine flüchtige Neigung zum Prinzen in sich 
aufkommen Hess, weil sie, ohne seinen Charakter zn 
kennen, durch sein gefälliges Äussere bestochen wurde 
und durch seine Herablassung, gewinnende Vertraulich- 
keit und die ihr, dem bürgerlichen Mädchen, yon dem 
so hoch über sie gestellten Manne gezollte Verehrung. 
Dabei erwog sie nicht, dass ihre beiderseitige gesell- 
schaftliche Stellung eine eheliche Verbindung zwischen 
ihnen unmöglich machte. 

Sie besteht 2. darin, dass Emilia dem natürlichen 
Hang des Weibes M&nnern zu gefallen, ohne Bücksicht 
auf die Stimme des Gewissens, wenn auch nur für ganz 
kurze Zeit nachgab. 

Und sie besteht 3. darin, dass Emilia, im Bewusst- 
sein jenem Hange mitunter soweit nachzugeben, dass 
dieser Hang sich ihr als tadelnswert, als Eitelkeit, 
wenn auch geringe, darstellte, und infolge dieses Be- 
wusstseins im Augenblick unsicher darüber, was die 
Stimme in ihrem Innern sprach, dem verwerflichen 
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Bäte ihrer Matter nachgab, Appiani ihre Begegnung 
mit dem Prinzen in der Kirche zn verschweigen. 

Diese ihre dreifache Schuld hängt mit ihrem Tem- 
peramentsfehler zusammen, yon den Eindrucken des 
Augenblicks so hingenommen zu werden, dass sie ohne 
ruhige Überlegung ihre moralische Stärke momentan 
einbüsst. Durch diese dreifache Schuld wird sie, wird 
ihr Verlobter, ihr Vater und ihre Mutter unglücklich 
trotz der, wenn auch zeitweilig schwankenden, doch 
durch und durch gefesteten, immer wieder ihren Halt 
gewinnenden Tugend, welche das wahre Selbst des 
schönen, gefflhl-, phantasie- und geistvollen Mädchens 
trägt, erhebt und l&utert. 

Wir leiden mit Emilia, weil wir fürchten, dass 
eine ähnliche Schuld wie die ihre leicht über uns oder 
die Un8rigen kommen könnte. Wir hegen, indem wir 
Emilias Schicksal anschauen, Furcht, weil ein ähnliches 
Leiden uns oder die Unsern treffen könnte, wenn wir 
schuldig würden. 

A. Das tragische Mitleid mit Emilia reinigt das 
Mitleid des Zuschauers, 

1. das Mitleid dessen, der zu viel Mitleid hat. — 
Da richten sich Mädchen durch blinde Hingabe an 
äusserlich liebenswürdige, an hochgestellte Männer 
durch Koketterie, durch allerlei Intrigenspiel zugrunde. 
Die armseligen, bejammernswerten Geschöpfe ! Das un- 
barmherzige Schicksal! Nun! Wenn Emilia für ihre 
kleinen Fehltritte so leidet und, wie auf Grund der 
Anschauung eingesehen wird, nicht unverschuldet leidet, 
ist auch wohl das Leiden der viel schwerer sich ver- 
gehenden Mädchen, das wohl meistens viel geringer 
ist, nicht ohne weiteres so hart, dass wir in Klagen 
und Bedauern über die Härte der Schicksalsmacht, über 
die Ungerechtigkeit oder Unbarmherzigkeit der Vor- 
sehung ausbrechen dürfen. 
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2. Das Mitleid dessen, der zu wenig Mitleid hat. 
Da sind Mädchen und Frauen durch blinde Leiden- 
schaft! durch Koketterie, durch Verschweigen und Ver- 
heimlichen unglücklich geworden. Der Mitleidlose fällt 
über sie her. Es geschieht ihnen durchaus recht, dass 
sie so leiden, diese verworfenen Geschöpfe! Aber in- 
dem er durch die Anschauung des Dramas zum Mit- 
leid mit Emilia genötigt wird, wird er erweicht, da er 
sieht, welch ein kleiner Fehltritt genügt, um ein so 
grosses Leiden herbeizuführen, indem er sieht, mit 
welcher Tugend, mit welcher Reinheit die Verschul- 
dung, welche so grosses Leiden verursacht, verbunden 
sein kann. Richte nicht die Gefallenen und Unglück- 
lichen, sondern überlasse die Bache dem, welcher die 
Herzen und Nieren prüft, und sei du als Mensch freund- 
lich und nachsichtig den Geprüften gegenüber! 

B. Die tragische Furcht, die wir beim Anblick 
von Emilias Schicksal fühlen, reinigt die Furcht des 
Zuschauers, 

1. Die Furcht dessen, der zu viel Furcht hat, der 
in jeder Begegnung junger, von Gefühl und beginnen- 
der Leidenschaft durchglühter Mädchen mit schönen, 
anziehenden Männern drohende Gefahren für jene er- 
blickt und sie daher vor allem Verkehr mit diesen 
bewahren möchte, der den natürlichen Hang zu ge- 
fallen, für von Grund aus verderblich ansieht, der für das 
beste Mittel äusseres und inneres Unheil, das sie treffen 
könnte, zu verhüten, unbedingte Folgsamkeit gegen die 
Mutter, — und Widerspruch, Opposition gegen den Rat 
der Mutter für die Grundursache des Sturzes ins Un- 
heil ansieht; der den Temperamentsfehler augenblick- 
licher Fassungslosigkeit für genügend hält, ein Mäd- 
chen so schrecklichen Gefahren auszusetzen, dass 
es besser ist, es dem Verkehr mit Männern gänz- 
lich zu entziehen als es in Verkehr mit ihnen treten 
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zu lassen and — wenn auch unwahrscheinliche — Ge- 
fahren möglicherweise über es heraufzubeschwören. 
Solche Menschen müssen an Emilias Beispiel erkennen : 
Die Mädchen kommen doch trotz aller Hut mit Männern, 
ja gefährlichen Männern in Berührung. Was aber als 
unvermeidlich erkannt ist, hört auf, furchtbar zu sein. 
— Der natürliche Hang zu gefallen ist an und für 
sich noch nichts Verderbliches; er wird es erst, wenn 
er auftritt und stärker wird in unbewachten Augen- 
blicken. — Es ist unter Umständen geradezu geboten, 
dem Bat der Mutter nicht zu folgen. — Der Tempera- 
mentsfehler der augenblicklichen Fassungslosigkeit ist 
auch nicht schon an und für sich verderblich. — Der 
einzige Schutz für jedes Mädchen ist das unbedingt der 
Stimme des Gewissens folgende, reine, nie im Outen 
wankende Herz. 

2. Die Furcht dessen, der zu wenig Furcht hat, 
der freien und losen Verkehr mit Männern, Gefallsucht 
und Koketterie, Unbedachtsamkeit und Übereilung in 
jungen Mädchen, wenn nur ihr Herz im Ganzen un- 
verdorben ist, für unschädlich hält. Er sieht an dem 
Beispiel Emilias, mit deren Tugenden sich die meisten 
Mädchen nicht von ferne vergleichen können, in welches 
Unglück jene Fehler, selbst wenn sie in geringem 
Grade auftreten, stürzen können — bei einem ungünsti- 
gen Zusammenfluss von Umständen. 

G. Das tragische Mitleid mit Emilia reinigt die 
Furcht, 

1. Die Furcht dessen, der zu viel Furcht hat. Wir 
fühlen Mitleid mit Emilia, weil sie von den Nachstel- 
lungen des Prinzen und Marinellis verfolgt wird und 
infolge ihrer leichten, zu entschuldigenden Fehltritte 
ihr Leben als Sühne ihrer Schuld und als Besiegelung 
ihrer Treue gegen Appiani zum Opfer bringen muss. 
Nun fürchten manche in übertriebener Furcht: Solchen 
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Nachstellungen kann kein Mädchen entgehen, und wenn 
es gar noch Fehltritte sich znschnlden kommen lässt, 
ist es rettungslos zeitlich und ewig verloren. Emilia 
beweist das Gegenteil. Indem diese Böse gebrochen 
wird, fühlen wir, dass ihr Brechen, welches unser tiefstes 
Mitleid in Anspruch nimmt, nun alle jene furchtbaren 
Nachstellungen und Verfolgungen derart überwindet 
und den Effekt derselben derart vereitelt, dass diese 
holde Mädchenblüte geläutert, rein, frei von jeder Sünde 
vor Gott hintritt. 

2. Die Furcht dessen, der zu wenig Furcht hat. 
Ein reines Mädchen ist unantastbar. Das ist ganz 
richtig. Aber wenn Emilia nicht rein und stark genug 
ist, um sich nicht so zu vergehen, dass sie ein Leiden 
über sich herbeizieht, das sie äusserlich so elend macht, 
wo ist dann das Mädchen, deren Unschuld und Rein- 
heit ein sichernder Schild gegen alles Vergehen und 
die Folgen desselben wäre? 

D. Die tragische Furcht reinigt das Mitleid. 

1. Dessen, der zu viel Mitleid hat. Der Tod Emi- 
lias ist furchtbar. Aber er ist erhebend auch und zumal 
für den übermässig Empfindsamen durch die Würde, 
mit der sie von dem Leben scheidet, durch die Aus- 
sicht, dass sie ihre Vereinigung mit Appiani trotz 
aller Bosheit der Menschheit noch an ihrem irdischen 
Hochzeitstage jenseits der Schranken dieses Erden- 
rundes feiert, — als Siegerin über das Böse, das sie 
in seinen Schlingen fangen wollte. 

2. Das Mitleid dessen, der zu wenig Mitleid hat. 
Ein solcher spricht: Wer schuldig wird, muss die 
Folgen seiner Schuld tragen; der Tod ist der Sünde 
Sold. Aber wenn er Emilia in den Tod sinken sieht, 
ihre Schuld büssend, um rein vor Gott zu treten, 
dann wird er von Wehmut ergriffen darüber, dass nach 
der Ordnung Gottes eine solche Rose muss gebrochen 
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werden, damit die Heiligkeit seines Willens und die 
Strenge seines Gesetzes sichtbarlich zum Vollzug ge- 
lange. 



s 



Schillers Ideal und das Leben. 

Schematische Inhaltsangabe. 

1. Strophe. Einleitung. Die Aufhebung des 
Zwiespalts zwischen Sinnlichkeit und Vernunft, welcher 
das Menschenleben durchzieht, stellt sich dar in den 
Gestalten der olympischen Götter, zumal in der des 
Zeus. 

Kann der Mensch die Aufhebung jenes Zwiespalts 
in seinem Leben bewirken? Ja! Wenn er zwei Be- 
dingungen er fallt, unter denen die Aufhebung einzig 
und allein vor sich gehen kann: 

2. Strophe. 1. Wenn er auf den sinnlichen Ge- 
nuas verzichtet zu Gunsten des ästhetischen. 

3. Strophe. 2. Wenn er sich zur Idee, zum 
Reich der Ideale erhebt. 

4. Strophe. Denn in dem Reich der Ideale tritt 
dem Menschen das lautere Bild der Menschheit ent- 
gegen, welches ihm die Möglichkeit vorhält, als Mit- 
glied in dem Reich der Ideale unausgesetzt den Zwie- 
spalt zu überwinden, in welchem er als Mitglied in 
dem Reiche der Wirklichkeit notwendig befangen bleibt. 

Thema: Wie ist die Stellung des Menschen als 
Mitgliedes beider Reiche zu dem einen und dem anderen? 

ö. Strophe. Allgemeine Beantwortung der Frage 
des Themas: Die Erhebung zu dem Reich der Ideale 
bietet dem Menschen Stärke zu dem Kampfe, in den das 
wirkliche Leben ihn notwendig hineinreisst, indem sie 
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6. und 7. Strophe. (Ausgeführte Beantwortung) : 
1. auf dem Gebiete des Handelns, des prakti- 
schen Daseins die streitenden Leidenschaften und Triebe 
in Anmut versöhnt, 

8. und 9. Strophe. 2. auf dem Gebiete der 
Kunst und der Wissenschaft die Überwindung 
des Stoffes durch die Form und die Beseitigung des 
Zweifels in der vor dem Seelenauge gestalteten Schön- 
heit herbeiführt, 

10. und 11. Strophe. 3. auf dem Gebiete der 
Moralität die Kluft zwischen dem Tugendgesetz 
und der Bewährung des Tugendgesetzes ausfüllt durch 
Einigung de? menschlichen Willens mit dem 
Willen der Gottheit, 

12. und 13. Strophe. 4. auf dem Gebiete des 
Gefühls und der Empfindung den Schmerz, den 
die Leiden der Menschheit verursachen, zur Wehmut 
mildert 

14. und 15. Strophe. Schluss. In der Ge- 
stalt des Herkules kommt das Leben eines Menschen 
zur Anschauung, welcher aus dem Kampfe und dem 
Zwiespalt des wirklichen Lebens, von der Idee geführt, 
zur Seligkeit sich emporringt. 



Die Idee von Schillers Verschleiertem Bild 

zu Sais. 

Die verschleierte Bildsäule der Isis in dem Tempel 
zu Sais hätte demjenigen, der sie unberufen schaut, 
eine Tafel entgegenhalten können mit der Inschrift: 

„Auf dem Wege der Wissenschaft ist die Wahr- 
heit nicht zu erkennen; wer sie auf keinem anderen 
Wege erkennen will, — zu erkennen versteht, kann 

3* 
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sie gar nicht erkennen; und wer diesen anderen Weg 
verfehlt, — durch seine Schuld verfehlt, wird sie nie 
erkennen. Diese hier niedergeschriebene Wahrheit ist 
diejenige Wahrheit, die er schauen kann — als das 
letzte Ergebnis aller Wissenschaft; es schliesst die 
ebenfalls schau bare Wahrheit in sich, dass der mit 
Schuld belastete Mensch die unschaubare Wahr- 
heit nie hervorbringen, nie die Wahrheit sein wird 
und sein kann. Auch ist nur der sittlich reine Mensch 
fähig, die Erkenntnisse, welche die Wissenschaft 
liefert, als ein einziges, zusammenhängendes, harmo- 
nisches All der Erkenntnis zu erbauen, zu besitzen 
und zu gebrauchen." 

Die Wahrheit ist dreifacher Art und dreifachen 
Grades: 1. Die Wahrheit ersten Grades ist die Ober- 
einstimmung der Vorstellungen eines Menschen mit den 
Gegenständen, auf die sie sich beziehen; 2. die Wahr- 
heit zweiten Grades ist die Übereinstimmung der Vor- 
stellungen eines Menschen mit den allgemein gültigen 
Vorstellungen, welche die Wissenschaft ausgebildet hat, 
— den Gesetzen der Natur und den Gesetzen des Ver- 
standes; 3. die Wahrheit dritten Grades ist die Über- 
einstimmung der Vorstellungen eines Menschen mit den 
notwendig gültigen Ideen der Vernunft. 



Zu Goethes Götz von Berlichingen. 

Entstehung. 1. Goethe fühlte sich in seinen 
bürgerlichen Verhältnissen beengt. Ein Abbild dieser 
Beengtheit fand er in dem Leben der Reichsritterschaft 
am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, nnd alle die 
kleinlichen Hemmnisse, unter denen er litt, erschienen 
ihm als die Folge von der Fortdauer jener staatlichen 
Zustände, deren Druck einst auf jener freien und rüstigen 
Reichsritterschaft zu lasten begonnen hatte. 

2. Die Lektüre Shakespeares hatte Goethes 
inneren Sinn ausgeweitet und ihn zur Verachtung der 
Regeln über die drei im Drama zu beobachtenden Ein- 
heiten geführt. Er verwarf das regelmässige fran- 
zösische Drama. Und da alles, was er von Gedanken 
in sich erzeugte, von Empfindungen und Gefühlen in 
sich hegte, von äusseren Eindrücken in sich aufnahm, 
ihn zu selbständiger Produktion veranlasste, so fühlte 
er sich gedrungen seine neugewonnene Ansicht von 
einem mit Freiheit sich bewegenden Drama in einer 
eigenen Schöpfung zu realisieren. 

3. Er war sich in Strassburg, dem französischen 
Wesen gegenüber, seines Deutschtums bewusst ge- 
worden. Er leitete den Jammer der deutschen Zustände 
zum grossen Teil davon her, dass das deutsche Volk 
sich nicht frei in seiner Individualität entwickelt, son- 
dern in dieser Entwicklung durch das Eindringen fremder 
— französischer — Sitte und fremden — römischen — 
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Rechts Hemmung erfahren hätte. Er wollte nun den 
deutschen Nationalcharakter in der Persönlichkeit eines 
echt deutschen Mannes ausprägen. 

4. Indem er so die eine Hälfte seines Wesens Götz 
verlieh, teilte er die andere Hälfte desselben Weis- 
ungen zu. Das Bewusstsein der Untreue, deren er 
sich gegen Friederike schuldig gemacht hatte, 
nötigte ihn, seine Erfahrung davon in dem Verhalten 
Weislingens zu Marie abzulagern. 

Die Ausgestaltung des Dramas. Sie ist 
eine freie Schöpfung, die sich mit der Geschichte des 
Götz, wie dieser sie selbst beschrieben hat, eine Um- 
gestaltung erlaubt, bei welcher nur der Zweck des 
Dramas, aber nicht die Rücksicht auf historische Treue 
massgebend War. Goethe lässt Götz in Heilbronn ster- 
ben, während dieser in Wirklichkeit nach den Vor- 
gängen in Heilbronn noch lange Jahre auf seinem 
Schlosse gelebt hat. Auch die Figur des Georg ist 
Goethes freie Erfindung. 

Die Idee des Dramas. Goethe hat darin den 
Konflikt zwischen Freiheit des subjektiven Wollens und 
Notwendigkeit des objektiven Geschehens, zwischen den 
Absichten des Individuums und dem grossen Gange des 
Ganzen zur Anschauung gebracht. Diese Idee hatte 
er bei der Lektüre der Shakespeareschen Dramen er- 
griffen, wie seine Bede zum Shakespeare-Fest in Strass- 
burg beweist. 

Ausführung. Die beiden ersten Akte sind vor- 
trefflich in der Darstellung der Zeit, in der das 
Stück spielt, ihrer Bestrebungen, ihrer Gegensätze und 
der verschiedenen Stände, die damals widereinander 
standen. Auch die Zeichnung der Charaktere ist 
musterhaft und die Vergegenwärtigung der Situa- 
tionen bis auf den höchsten Grad lebendigster An- 
schaulichkeit gebracht. Endlich ist die E x p o s i t i o n 
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des Dramas, die Einleitung der Verwicklung durchaus 
kunstgerecht und gelungen. Aber von da ab ist die 
sich abspielende wirkliche Verwicklung, die eigentliche 
Handlung des Dramas zerfahren, ohne Übersichtlich- 
keit, kein rechtes Interesse erregend; — sto beweist, 
wie nötig die Einheit der Handlung Ar da« 
Drama ist. 



Zu Goethes Werther. 

1. Die Werther-Stimmung. 

Die Werther - Stimmung im vorigen Jahrhundert 
wird erklärlich: 

1. Aus dem Evangelium jener Zeit: Bückkehr 
zur Natur. Man drang auf natürliches Schaffen ohne 
den Zwang der Regel Dazu war nötig, die Natur in 
sich aufzunehmen und die aufgenommene und innerlich 
erfasste und nachgebildete äusserlich durch das poe- 
tische Wort oder auch malerisch durch Umriss und 
Farben darzustellen. Hieraus entsprang ein inniges 
Einleben in die Natur und Mitleben mit ihr. Die Natur 
ward zur angebeteten Göttin und wohl gerade, sofern 
sie sich als regellos schaffende Macht zu erweisen schien. 
Dieser entsprach im Menschengeist die Produktions- 
kraft des Genies. Damit aber, dass das Genie als 
die höchste Potenz des Menschentums anerkannt wurde, 
ward die Achtung vor dem sittlichen Gesetz herabge- 
drückt und schliesslich aus dem Auge verloren. Nur 
das Genie galt etwas und alles, der sittliche Charakter 
nichts. 

2. Indem das sittliche Streben entwich, trat die 
Sucht nach Genuss hervor. Aber aller Genuss ist oder 
wird schal, wenn er sich nicht von selbst und unge- 
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sucht darbietet als Begleiter der Arbeit, welche der 
Mensch auf die Läuterung seiner Gesinnung zu reiner 
Moralität richtet Die Sucht nach Genuss fand keine 
Befriedigung. Sie konnte keine finden, weil sie die 
Quellen des einfachen natürlichen Genusses in ihr 
Gegenteil, — in Quellen des Leids und der Qual um- 
schuf. Die Quellen des einfachen, natürlichen Genusses 
aber, wie Goethe richtig in Wahrheit und Dichtung, 
Bd. 26, S. 212, Cotta 1829, bemerkt, entspringen aus 
dem Behagen an einer regelmässigen Wiederkehr der 
äusseren Dinge, — setzen wir hinzu: und innerer Zu- 
stände. Diese Wiederkehr gerade wurde nun drückend: 

a) die Wiederkehr der Naturerscheinungen, 

b) der Wechsel schwindender und sich erneuern- 
der Liebe, 

c) der Wechsel der Gunst, der Neigung, der 
Freundschaft, das Schwanken, Zerfallen, Sich- 
erneuern und Wiederzerfallen amtlicher und 
geselliger Verhältnisse, 

d) die Wiederkehr von Untugenden, die man als 
solche anerkannte, wenn man noch irgend ein 
sittliches Bewusstsein bewahrt hatte, und die 
notwendig eintreten musste, weil man alles 
ernste sittliche Streben hintansetzte oder gar 
verachtete. 

3. Dieses Unbehagen bei unverminderter Sucht 
nach Genuss steigerte sich zum Ekel am Leben, zur 
Melancholie, zum Trübsinn. Weil aber dieser Ekel 
und Trübsinn prinzipiell aus der Verehrung der Natur 
und des Genies entsprang, das Genie aber für eine 
Gabe galt, die nur den Auserwählten zuteil ward, so 
ward auch jener Ekel am Leben, jener Trübsinn für 
das Zeichen einer bevorzugten, den gewöhnlichen Men- 
schen vorenthaltenen höheren Geistesnatur angesehen. 
Man gefiel sich darin, ihn zu nähren und sich so von 
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den äusserlich Oleich- und Nahestehenden aristokratisch 
abzusondern. Damit ging Hand in Hand die aristo- 
kratische Herablassung zu den Menschen, die sich in 
untergeordneter Stellung befanden und, wie man meinte, 
noch mit der Natur im Bunde lebten, — ferner der 
Haas gegen die bestehenden politischen und sozialen 
Ordnungen,- — endlich die Beschäftigung mit primitiver 
Poesie, die es wirklich war oder dafür gehalten ward, 
mit Homer und Ossian. 

4. Speziell n&hrte man die Melancholie durch die 
Versenkung in Shakespeares Hamlet und einzelne Stel- 
len seiner übrigen Stücke, — in Goldsmiths Deserted 
Village, — in Youngs Night-Thoughts. 

2. Werthers Charakter. 

1. Liebe zur Natur. Aber er liebt die Natur nicht 
als schonen Gegenstand, auch nicht als Repräsentantin 
fester Gesetze, ewiger Ordnung, unabänderlichen Masses. 
Er liebt sie: 

a) als Gegensatz zur Menschen weit, mit der er 
zerfallen ist. Er kann in der Natur unge- 
hemmt träumen und phantasieren, 

b) als Fülle des Lebens, welche er im einzelnen 
gemessen will, 

c) als die Macht, die an keine Hegel gebunden 
ist. Er verwirft auch alle Regeln in der Kunst. 

Mit seiner Liebe zur Natur hängt zusammen: 

a) Seine Liebe zur Einsamkeit. 

b) Seine Liebe zu Kindern. 

c) Seine Liebe zu patriarchalischen Zuständen. 

d) Seine Liebe zu den niederen Ständen. 

e) Seine Liebe zum Homer. 

2. Seine Empfindsamkeit. (Vgl. Kant R. VII. 
2. Abt., S. 150 f.). 
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a) Er treibt einen Kultus mit seinen Gefühlen. 
Sie sind ihm etwas Heiliges. Er kennt kein 
wahrhaft moralisches Entscbliessen und Han- 
deln. 

b) Er ist in seinem Gefühlsleben aristokratisch, 
abschliessend , hochmütig. Er möchte anch 
Gott in exklusiver Weise nahestehen. Er ver- 
achtet die Gelehrsamkeit. Er hasst alle Ab- 
straktionen. 

c) Er macht alle seine Gefühle und znmeist seine 
Schmerzgefühle zn einer Quelle des Genusses. 
Er weint gern. 

d) Er ist unbeständig in seiner Stimmung, launen- 
haft bald voll Wehmut und Trauer, bald freudig 
erhoben; beides ohne genügenden Grund. 

e) Er hat eine Neigung, Liebe zu fühlen, ehe sich 
ihm ein bestimmter Gegenstand für dieselbe 
dargestellt hat. Er kann und will sozusagen 
nur unglücklich lieben. S. 23.*) 

3. Seine Melancholie. Er hasst das Leben. 

a) Weil es 'einförmig und nichtig ist, wozu er es 
selbst macht S. 11 u. 12, 55, 56, 76, 97, 108, 
125 u. 126. 

b) Weil es Tätigkeit fordert. S. 93, 98, 136, 189. 

c) Weil die Ungleichheit der Stände Kollisionen 
herbeiführt, bei denen die Versenkung in Ge- 
fühle Träume und Phantasieen unmöglich ist 
S. 94. 

d) Weil es seinen Ehrgeiz nicht befriedigt. S. 56. 
89 u. 90, 91, 96, 99, 103 u. 4, 111. 

4. Seine unglückliche Liebe 

a) beruht zunächst auf sinnlichem Wohlgefallen 
an Lotte. S. 27, 30, 32, 113, 119, 120, 179. 



*) Die Zitate beliehen sich auf die Sophieenaosgabe. 
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b) auf der Übereinstimmung seiner Sentimentalität 
mit einer Ähnlichen in Lotte. Diese Sympathie 
würde sich bei wirklicher Lebensgemeinschaft 
schnell in Disharmonie verkehren. S. 29, 36, 
82 n. f., 164. 

c) anf der Freude an ihrer Lebhaftigkeit und 
Tätigkeit als dem Ausdruck eines vollen Natur- 
lebens, in dem er sich und sein Dasein kräftig 
zn empfinden trachtet. S. 36, 37 unt. 37 Ende 
des Briefes, 53, 54 n. 55. 

d) Seine Liebe ist eifersüchtig. S. 32 n. 33, 59 
n. 60. 

e) Seine unglückliche Liebe im Verein mit seiner 
Melancholie machen ihn ungerecht gegen Albert. 
S. 33, 53 u. 54, 62 ff., 113, 123. 

5. Sein Streben ins Unbestimmte, ins Unendliche 
S. 110, 140. 

a) Er klagt Aber die Schranken der menschlichen 
Natur, über die Enge des Daseins. Das Fühlen, 
das Erkennen des Menschen ist beschränkt. 
S. 11 U. 12, 14 U. 15, 20, 39, 69, 151, 178. 

b) Er will die Seligkeit des Schöpfers, wenn auch 
nur einen Augenblick in sich hegen. S. 73 — 75. 

c) Er findet die Freiheit darin, dass der Mensch 
dem Lebenskerker entfliehen kann, sobald er 
will. S. 16, 68—69, 106, 137—38, 187. 



Goethes Egmont und die Schillersche Rezension. 

Schiller entwarf die Rezension Aber das Stück mit 
folgender Tendenz: 

1. Er wollte Goethes Genie nach seiner ganzen 
Grösse anerkennen. 
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2. Er wollte Goethe in unverkennbarer Selb- 
ständigkeit gegenübertreten. 

3. Er mochte dabei auch vielleicht andeuten wollen, 
dass die neue Generation von Schriftstellern, welche 
in Deutschland emporgekommen war, der Autorität 
Goethes sich zu unterwerfen nicht geneigt wäre. 
(Hermann Grimm.) 

Um No. 1 zu erreichen, legte er dar: 

a) Goethe habe in der bedenklichen Gattung 
des Trauerspiels, welche statt Handlungen oder 
Leidenschaften darzustellen, bloss einen Cha- 
rakter, ein Menschenleben auf die Bühne bringe, 
tragische Rührung, Furcht und Mitleid einzu- 
flössen gewusst. 

b) Er habe seine Kraft zu individualisieren, 
meisterhaft in der Charakterschilderung aller 
Personen des Stücks bewährt. 

c) Er habe, wie im Götz, so auch hier, dem Zeit- 
alter, dessen Schilderung er geben musste, 
ein schönes Denkmal gesetzt, — wie im 
Götz und in der Iphigenie, so auch hier eine uns 
fremde Welt hervorgezaubert. Diese Leistung 
sei um so höher zu schätzen, als er hier eine 
— stets undramatische — Staatsaktion und den 
politischen Zustand der zerklüfteten Niederlande 
habe behandeln und veranschaulichen müssen. 

Um No. 2 zu erreichen, trat Schiller mit mancherlei 
Tadel des Stückes hervor: 

a) Das Stück hat „keine Verwicklung", „keinen 
dramatischen Plan". 

b) Goethe hat bei der Charakterschilderung Eg- 
monts aijf Unkosten der historischen 
Wahrheit „unsere Achtung für den Verstand 
seines Helden verringert, ohne ihm diesen Ver- 
lust von Seite des Herzens zu ersetzen". 
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c) Goethe hat uns am Schlüsse des Stücks 
„ans der wahrsten nnd rührendsten Situation" 
zn Gunsten „eines sinnreichen Einfalls" „durch 
einen Salto mortale" in eine Opernwelt ver- 
setzt 

Mit Rücksicht auf No. 3 hat Schiller angedeutet: 
Er, — der Vertreter der neu emporkom- 
menden Schriftsteller- Generation — lasse die 
Gattung des Trauerspiels, welcher Egmont an- 
gehöre, nicht als echte Trauerspiel -Gattung 
gelten. Das Trauerspiel müsse Hand- 
lungen oder Leidenschaften zum Vor- 
wurf nehmen. 



In bezug auf Goethes Urteil über Schillers Rezen- 
sion:*) sie zergliedere den sittlichen Teil des Stückes 
gar gut, habe aber, was den poetischen Teil betrifft, 
andern noch etwas zurückgelassen, ist nachzusehen: 

Goethes Werke. Sophieenausgabe. (Italie- 
nische Reise) Bd. 32, den 3. November 1787 und den 
25. Dezember-Bericht. Schluss. 

Ferner: 

(Wilhelm Meister) 2. Buch, 2. Kapitel, Bd. 21, 

S. 128 von: „Sieh die Menschen an bis S. 129 

„einen Meierhof durch sein Bellen sichern. 11 

Der poetische Teil der Egmont - Tragödie , von 
welchem Goethe meinte, Schiller habe ihn in seiner 
Rezension nicht hinlänglich zergliedert, besteht, wie 
mir scheint, in der Darstellung des Konflikts zwischen 

*) Goethe schreibt an Carl August (den 1. Oktober 1788. 
Briefe [Sophieenausgabe] Bd. IX. S. 37): „In der Literaturzeitung 
steht eine Rezension meines Egmonts, welche den sittlichen Teil 
des Stückes gar gut zergliedert. Was den poetischen Teil be- 
trifft, möchte Rezensent andern noch etwas zurückgelassen haben." 
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dem Benehmen nnd Handeln einer frei sich aus- 
lebenden, die Massnahmen berechnender Vor- 
sicht abweisenden, in dem Bewusstsein guter Zwecke 
sicher auftretenden, dabei an Neigung und Laune 
sich hingebenden, edel und ritterlich gesinnten 
Natur und dem Verfahren einer despotischen, 
heimtückischen, die Verwirklichung ihrer un- 
lauteren Absichten rücksichtslos erstrebenden, 
das Recht niedertretenden, nur der Gewalt ver- 
trauenden, jede Forderung des Edelsinns kalt 
und herzlos missachtenden Politik. Egmont lebt in 
einer Welt des schönen Scheins. Dorch ihren schönen 
Schein ist diese Welt eben poetisch. Indem sie im 
Anprall gegen die robuste Wirklichkeit der Politik zer- 
trümmert wird, erfüllt ihr Untergang uns mit jener 
Wehmut und Rührung, die immer in uns entsteht, 
wenn wir das Schöne einem eisernen Schicksalsgange 
erliegen sehen. Und diese Welt des schönen Scheins, 
welche mit Egmont zugrunde geht, indem er zugrunde 
geht, weil er durch ihre Zauber gefangen gehalten 
ward, zeigt sich auch in ihrem Untergange, der die 
Morgenröte einer grossen Zukunft ankündigt, der eine 
mächtige, von Sage, Geschichte und Dichtung verklärte 
Freiheitsbewegung einleitet, als poetische dadurch, dass 
sie das Wort bewährt: 

Was unsterblich im Gesang soll leben, 

Muss im Leben untergehn. 



Das Poetische in Egmonts Charakter finde ich in 
folgendem: 

1. Er folgt frei dem Zuge der ihm eingeborenen 
schönen Natur. 

2. Diese seine schöne Natur ist an und für sich 
poetisch darin: 
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a) er will und kann das Leben in jedem Augen- 
blick voll und ganz gemessen innerhalb der 
Schranken edler, feiner Sitte; 

b) er beweist ununterbrochen eine humane Teil- 
nahme an dem Leid und der Freude anderer, 
und er will lieber fallen, als dass für ihn an- 
dere unglücklich werden; 

c) er ist in seiner Liebe zum Leben frei von aller 
Todesfurcht und nicht gewillt, um dem Tode 
zu entgehen, ein Leben wie seine Natur es 
fordert, zu ändern. Auf solche Weise fällt er 
in die Schlingen einer arglistigen Politik; mit 
Bücksicht auf sie träumt er wachend, hierin 
in seinem Schicksal gewöhnlichen Menschen 
gleich, die alle wachend träumen. 

3. Poetisch ist er endlich als sittlich handelnder 
Mensch in seiner Liebe zur Freiheit und seiner Liebe 
zu Klärchen. Indem er diesen mit Ideen verschmolze- 
nen Leidenschaften sich hingibt, wird er gegen das 
Ende seines Lebens erhöht, indem er träumend wacht, 
d. h. im Traum gewahr wird, dass sein Tod die 
Freiheit seines Vaterlandes herbeiführen und ihn ewig 
mit seiner Geliebten vereinigen wird. 



Zu Goethes Tasso. 

1. Idee in Goethes Tasso. 

In Goethes Tasso ist folgende Wahrheit zur An- 
schauung gebracht: Das Dichter-Genie, welches sich 
in der realen Welt mass- und schrankenlos seiner 
Phantasie, seinem Gefühl, seiner Neigung und Leiden- 
schaft überlässt, geht trotz seines idealen Geistes- 
Schwunges» trotz seiner edlen Herzensregungen, trotz 
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seiner erhabenen Willensbestrebungen innerlich za- 
grunde, — es entzweit sich mit sich selbst and mit 
seiner Umgebung, verfällt innerer Zerrissenheit, ja dem 
Wahnsinn, weil es die Idee des Guten nicht so zum 
Leitstern seines Lebens macht, dass es sich seine Selbst- 
erziehnng zu einem in sich gefesteten, sittlichen Cha- 
rakter yors&tzlich und beharrlich angelegen sein lässt 

2. Über Antonios Charakter im Gegensatz 

zu Tassos. 

Antonio ist kein Höfling, sondern ein Hofinann, 
ein redegewandter, taktvoller, die gesellschaftlichen 
Formen beherrschender, aber über der Beobachtung 
der gesellschaftlichen Formen seine Gesinnung nicht 
verleugnender Hofmann. Er fühlt sich in seiner Stel- 
lung wohl. Er achtet seinen Fürsten aufrichtig und 
dient ihm mit eben so grosser Klugheit wie freudiger 
Ergebenheit. Er. verkehrt mit der Prinzessin und der 
Gräfin Leonore nicht bloss pflichtschuldig nach dem 
Gebot der Hofetikette, sondern aus Herzensbedürfnis, 
aber ohne jeden leidenschaftlichen Herzensanteil. Er 
hat bei seiner Richtung auf das Weltleben für die 
lebensfrohe Gräfin mehr Sympathie als für die Prin- 
zessin, die zu schwermütigen Stimmungen und Be- 
trachtungen hinneigt. Das einzige störende Element in 
diesem Kreise ist für ihn Tasso, gegen den er eine tief 
gehende Antipathie hegt. Tasso ist ihm antipathisch 
wegen seines sittlichen Charakters, seiner dichterischen 
Individualität und Richtung, seines staatsbürgerlichen 
Verhaltens, seiner Stellung am Hofe; — und diese 
Antipathieen werden verstärkt durch die Altersver- 
schiedenheit, die beide Männer voneinander trennt 
In Tasso kommt eine eben so starke Antipathie gegen 
Antonio empor, wie sie in Antonio gegen Tasso herrscht. 
Aber Tasso ist sich derselben zunächst nicht bewusst, 
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weil er im Finge seiner Phantasie die Gegensätze der 
realen Welt teils ganz ausser acht l&sst, teils als leicht 
ausgleichbar vorstellt, während sie Antonio bei der 
Klarheit und Schärfe seines Blickes von Anfang an 
deutlich wahrnimmt. 

1. In Tassos Charakter kontrastiert seine sittliche 
Haltlosigkeit mit Antonios Eonsequenz und Festigkeit. 

a) Tasso stellt sich gar nicht die Aufgabe, sich 
selbst zu beherrschen und zu erziehen ; er handelt ohne 
Prinzip und Regel. Antonio ist Herr seiner selbst und 
handelt nach Grundsätzen und Maximen. 

b) Tasso überlässt sich seinem Gefühl und folgt 
den Eingebungen des Augenblicks. Antonio wird durch 
den Verstand geleitet und folgt den Batschlägen der 
Klugheit. 

c) Tasso lässt seine Phantasie so unbeschränkt 
walten, dass er die reale Welt und die Welt seiner 
Illusionen nicht bestimmt scheidet, sondern vermischt, 
mitunter sogar die Welt seiner Illusionen der realen 
Welt unterschiebt. Er trägt die Dichtung in die Wirk- 
lichkeit, verfällt gelegentlich der Phantasterei und 
täuscht sich über die Personen, mit denen er verkehrt, 
und die Verhältnisse, in denen er sich bewegt. An- 
tonio dagegen ist heimisch in der realen Welt; er steht 
fest auf dem Boden der Wirklichkeit, ist von Illusionen 
frei, erkennt schnell die Personen seiner Umgebung 
in ihrem wahren Charakter und beurteilt sicher die 
gegebenen Verhältnisse nach ihrem faktischen Bestände. 

d) Tasso handelt übereilt und ist bei dem natür- 
lichen Edelsinne, der ihn sofort zur Reue veranlasst, 
wo er gefehlt zu haben sich bewusst wird, oft genötigt, 
was er tat, ungetan, was er sprach, ungesprochen 
zu wünschen, ohne jedoch für die Zukunft sein über- 
eiltes Verfahren zu ändern und nicht ohne — bei dem 

starken Selbstgefühl, das ihn zufolge seiner hohen 

4 
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Begabung erfüllt — andere zugleich anzuklagen, wo 
er allein sich selbst anzuklagen, und sich selbst mehr 
oder weniger zu rechtfertigen, Wo er nur sich anzu- 
klagen Grund hat Antonio hingegen handelt durchaus 
fiberlegt und besonnen; er hat völlige Einsicht in sein 
Tun und sein Unterlassen und in die Gründe und 
Zwecke von beidem. Er sieht auch die Folgen davon 
deutlich voraus. Wenn er reizt, beleidigt, verletzt, 
tut er es mit Vorsatz und Absicht Wird er vor dem 
Gerichtshof der Humanitftt und Billigkeit schuldig, so 
ist er daher härter zu tadeln als Tasso, wenn dieser 
die Schranken des bürgerlichen Gesetzes und der höfi- 
schen Sitte durchbricht Aber Antonio wird durch 
seine Besonnenheit und Umsicht auch befähigt, wenn 
er fehlte, sein Vergehen zu redressieren und aufzu- 
heben, den von ihm Beleidigten zu versöhnen, die 
Wunden, die er mit Vorbedacht schlug, mit Vorbedacht 
zu heilen. 

e) Tassos Stimmung schwankt in Extremen. Er 
ist bald hochfahrend, bald kleinmütig. Er fühlt sich 
bald im Bewusstsein seines dichterischen Vermögen» 
und Berufes hoch über die Sphäre des gewöhnlichen 
Lebens und den Kreis seiner Mitmenschen emporge- 
hoben, bald im Bewusstsein seiner Unfähigkeit zur 
Lösung praktischer Lebensaufgaben zu der niederen 
Region einer unbedeutenden, einer nichtigen Existenz 
herabgedrückt, und gleich darauf stellt ihm seine 
Phantasie die Möglichkeit vor, dass er bei seiner hohen 
Begabung, wenn er wolle, wie ein Dichter, so ein Held 
sein könne. Er fühlt sich bald nach Gebühr geschätzt 
und wohl über sein Verdienst begünstigt, bald unge- 
bührlich herabgesetzt und schnöde vernachlässigt, bald, 
wenn die Prinzessin ihm ihre Huld beweist, zu fiber- 
irdischer Wonne entzückt und der Verehrten, der Ge- 
liebten in jeder Faser seines Herzens ergeben, bald, 
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wenn sie ihn kühler behandelt, ans dem Himmel seiner 
Seligkeit herabgestürzt, von der Geliebten Verstössen, 
getäuscht, verraten und von Abneigung, fast von Hass 
gegen sie erfüllt. Und in ähnlicher Art schwankt seine 
Stimmung gegenüber den andern Personen seiner Um- 
gebung. Bald nähert er sich ihnen in übermässigem 
Vertrauen, bald entfernt er sich von ihnen in grund- 
losem Verdacht und Argwohn. Antonio hält sich in 
durchaus gleichmässiger Stimmung. Ihn beseelt un- 
unterbrochen das Gefühl aufrichtiger — ungesucht, 
aber vorsätzlich an den Tag gelegter — Ergebenheit 
gegen seinen Fürsten, schuldiger Ehrerbietung gegen 
die Prinzessin, eleganter Zuvorkommenheit gegen die 
Gräfin, mit der er gelegentlich heitere Scherzworte 
austauscht. Es beseelt ihn ferner ein kräftiges Selbst- 
gefühl, — das Gefühl seiner staatsmännischen Tüchtig- 
keit und Bedeutung, seines Diensteifers im öffentlichen 
Interesse, seines ererbten, durch verdienstvolle Taten 
erprobten Adels, dessen Unbeflecktheit er jederzeit, 
wenn es nottut mit dem Schwerte in der Hand, zu 
wahren bereit ist 

Antonio steht seinem sittlichen Verhalten nach 
höher als Tasso, und seine Antipathie gegen dessen 
sittliches Benehmen ist gerechtfertigt. Ungerechtfertigt 
aber sind die übrigen Antipathieen, die er in sich gegen 
ihn aufkommen lässt. Sie beruhen teils auf Antonios 
Einseitigkeit in der Beurteilung Tassos, wie in der Be- 
urteilung geistiger Richtungen und menschlicher Be- 
strebungen überhaupt, teils auf einem Zuge seines 
Herzens, der seinem eigenen sittlichen Charakter nicht 
zur Ehre gereicht 

2. Einseitigkeit des Urteils bringt Antonio zur 
Unterschätzung von Tassos dichterischem Wert. Der 
realistische Antonio hat volles Verständnis für die 
realistische Dichtung Ariostos, aber kein oder wenig 

4« 
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Verständnis für die idealistische Dichtung Tassos. 
Der realistische und der idealistische Dichter unter- 
scheiden sich nach Schillers Auseinandersetzung in der 
Abhandlung über naive und sentimentalische Dichtung 
folgendermassen : a) der realistische Dichter geht auf 
Nachahmung der Natur aus, der idealistische auf Dar- 
stellung des Ideals, b) der realistische Dichter übt 
die Kunst der Begrenzung, der idealistische die Kunst 
des Unendlichen, c) der realistische Dichter wirkt durch 
Einfalt und Schönheit der Form, der idealistische durch 
Reichtum und Tiefe des Gehalts, d) die Stimmung, in 
die der realistische Dichter versetzt, ist stilles Behagen 
an einer gegebenen Anschauung; die Stimmung, in welche 
der idealistische Dichter versetzt, ist Anspannung, die 
auf die Erzeugung eines Phantasiegebildes gerichtet 
wird, hinter welchem jede gegebene und gebbare An- 
schauung und alle Wirklichkeit zurückbleibt; — kurz, 
der realistische Dichter setzt das Gemüt in Buhe, der 
idealistische in Bewegung, e) der realistische Dichter 
ist dem idealistischen dadurch überlegen, dass er inner- 
halb der Grenzen seiner Dichtungsart ein vollendetes, 
in sich abgerundetes völlig befriedigendes Ganze her- 
vorzubringen vermag; der idealistische Dichter dagegen 
ist dem realistischen darin überlegen, dass die Dich- 
tungsart, in welcher er schalst, höher steht als die 
Dichtungsart des Realisten, dass et, obschon das von 
ihm erzeugte Phantasiegebilde nie die Geschlossenheit 
und Abrundung erlangen kann, welche in dem An- 
schauungsgebilde des Realisten vorhanden ist, doch 
die Phantasie auf ein Ziel hinweist, welches freilich 
nie völlig erreichbar, aber stets von dem Menschen 
notwendig zu erstreben ist 



— 53 — 

Zur Italienischen Reise. 

L Bedeutung derselben. 

1. Goethe wollte die selbständige Regierung von 
Sachsen -Weimar durch den Herzog Karl August, die 
er schon von 1783 und 1784 mehr und mehr ihm über- 
lassen hatte, als eine vollzogene Tatsache für beide 
yon ihnen und für den ganzen Weimarer Kreis kon- 
statieren. Von da ab sollte Karl August der Fürst 
sein, Goethe der ihm Untergebene. Er behielt sich 
nur yon der Verwaltung das Kultus-Ministerium , die 
Sorge für die Bildungsanstalten vor. (Hermann Grimm). 

2. Goethe hatte die Sturm- und Drang - Periode 
hinter sich. Er sah ein, dass Lessing recht gehabt, 
der französischen Regelrichtigkeit und der überhand- 
nehmenden Regellosigkeit in der Kunst den Klassi- 
zismus der Alten entgegenzusetzen und als Muster 
aufzustellen. Den Klassizismus aber setzte er a) in 
die Einheit eines idealen Gehalts und einer idealen 
Form und b) in die Erzeugung der Kunst als einer 
anderen, zweiten, — oder vielmehr der wahren Natur, 
die ein eigenartiges Leben hat, nicht ein „Abglanz", 
nicht eine Abbildung der Natur ist, sondern eine Neu- 
schöpfung derselben, — ein in und durch sich be- 
stehendes Gebilde, das die Natur wiedergibt, wie sie 
aus dem künstlerischen, seinen eigenen Gesetzen fol- 
genden Menschengeiste entquollen ist. 

3. Goethe fühlte voraus und erfuhr in Italien, dass 
zu dieser Hervorbildung der klassischen Kunst eine 
Umschaffung des inneren Lebens in dem Künstler als 
individuellem Subjekt nötig sei Er wurde in Italien 
künstlerisch um- und wiedergeboren. Er musste ein 
anderer Mensch werden, um ein klassischer Künstler 
zu werden. Die Aufgabe, die ihm in dieser Beziehung 
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oblag, war: alle seine Seelenkräfte frei und völlig 
zu entwickeln nnd die entwickelten untereinander in 
Harmonie zu setzen. Diese Aufgabe begann er zu 
lösen durch Betrachtung aller antiken Kunst und Ver- 
senkung in dieselbe. Aber ganz konnte die Aufgabe 
nur durch ein fortgehendes Bestreben im Laufe des 
ganzen Lebens gelöst werden. Dass Goethe diesem 
Streben unausgesetzt und allseitig sich hingab bis zu 
seinem Tode, das macht ihn zu dem grossen Menschen, 
der er war. 



II. 

Um sich Goethes Werk „Italienische Reise" an- 
zueignen, hat man zunächst ins Auge zu fassen den 
Teil, welcher bis zur Ankunft in Born reicht, 
und darin folgendes: 

1. Die subjektive Notwendigkeit der Reise. 

a) Goethe der nordische Flüchtling. Er flieht vor 
den „Unbilden, die er unter dem einundfünfzigsten 
Grade erduldet" hatte. Bd. 30, 8. 20 u. S. 36 unten 
(Sophieenausgabe). Unter diesen Unbilden ist zu- 
nächst Klima und Wetter zu verstehen, dann aber 
weiter die Beschäftigung, die er in Weimar gehabt 
und die seiner Ebnstier -Natur zuwider gewesen; — 
sowie die Einsamkeit, in der er sich in Weimar befand, 
weil niemand ihn verstand. 

b) Der Gedanke war fast „zu alt" (S. 11) in seiner 
Seele geworden, — erstens weil er ihn schon von 
Jugend auf gehegt hatte und man selten ausführt, 
was man in der Jugend sich vorgenommen; zweitens 
weil es fraglich war, ob er noch die Elastizität und 
Frische besässe, um sich die Reise noch so nutzbar 
zu machen, wie sie ihm in der Jugend würde gewor- 
den sein. 
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c) Er freut sich seines schnellen Reisens, dass der 
Wind ihn forttreibt, (S. 32) dass er rechts und links 
vieles liegen lässt, (S. 11) dass ein günstiger Vettnrin 
ihn nach Bom fahren wird, (8. 173) er will nach Born 
and sei es auf Ixions Bad, (S. 188 unten). 

d) Das Verlangen, nach Italien zu reisen, war bei 
ihm zur Krankheit geworden (S. 151, S. 197). 

2. Welchen Zweck hatte seine Beise? 

a) Er wollte die Natnr, die Kunst, das Land and 
die Menschen schauen, — anschauend dies alles 
in sich aufnehmen, an den Objekten prüfen, ob sein 
Auge noch licht and rein sei (S. 34). 

b) Er wollte „die Welt and ihren Inhalt sich auf 
eine besondere Weise zueignen", (S. 51) aas der ge- 
räuschvollen Einsamkeit in Weimar in wirkliche Ein- 
samkeit mit sich and der Natur sich zurückziehen, am 
seine Seele za reinigen. Er hatte den Trieb, sich „das 
Herrliche eines wahren, edlen Daseins znm Gefühl zu 
bringen 44 , (S. 78). — Was er von Palladio sagt, (S. 77) 
war er selbst: „ein recht innerlich and von innen heraus 
grosser Mensch"; — d. h. erstens: ein innerlich grosser 
Mensch oder ein Mensch von grossem Charakter, der 
im Idealen lebt, über die Nichtigkeiten des Daseins 
sich erhoben hat, ein hohes „inneres Bedürfnis" (S. 78) 
fühlt, and zweitens ein von innen heraus grosser 
Mensch, das ist ein Mensch, der vermöge seines Genies 
das grosse Leben, das er innerlich führt, äusserlich 
darstellen kann and darzustellen den Beruf und die 
Nötigung hat. 

3. Wie zeigt sich Goethes Individualität 
auf der Beise? sein Charakter? seine Lebensan- 
schauung? 

a) Er ist immer der Dichter. S. 77 äussert 
er treffend, was der Dichter zu tun hat: „aus Wahr- 
heit und Lüge ein Drittes bilden, dessen erborgtes Da- 
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sein uns bezaubert 14 — Er ist zu poetischem Schaffen 
angeregt (8. 167, 192). Dazu gehört, dass es in seiner 
„Natur liegt, das Grosse und Schöne willig und 
mit Freude zu verehren", und er ist selig in der Aus- 
bildung dieser Anlage (S. 70). 

Dazu gehört auch, dass er von humanen, einfach 
menschlichen Gefühlen beseelt ist; — obschon 
er sich in Italien so wohl fühlt, dass ihm das Land 
und das Klima als dasjenige erscheint, in welchem er 
immer leben möchte, in welchem er sollte geboren sein, 
so hat er doch einen starken Zug nach der Heimat, 
zu seinen Freunden, zu ernster Arbeit. 

Er erinnert sich liebend seines Vaters (S. 97, 105). 

b) Er zeigt sich als ein praktischer Mensch; 
(er bemerkt, dass die Menschen sich schwer von dem 
losmachen, was eine Sache gewesen, auch wenn ihre 
Bestimmung sich verändert [S. 170]; — er entwirft 
in Gedanken eine Anordnung, wie Venedig rein zu 
halten w&re [S. 108]) und von imponierender Persön- 
lichkeit; sein Verhalten in Malsesine (S. 44 f.). 

c) Er ist ein Mann der Wissenschaft. In 
Padua wird ihm der Gedanke lebendiger, dass man 
sich alle Pflanzengestalten vielleicht aus einer ent- 
wickeln könne (8. 89 unten). 

Einzelne beachtenswerte Ansichten und Vorgänger 

Er hat Abneigung gegen das Volk als 
Masse, — „das vielköpfige, vielsinnige, schwankende, 
hin und her irrende Tier" (8. 60). 

Dennoch imponiert ihm das italienische Volk (S. 73* 
u. 75, 119, 146 unten). 

Die drei Werke aus dem Altertum, die 
er zuerst sah, mit unvergleichlichem Eindruck, waren : 
1. das Amphitheater zu Verona (S. 59), 2. der Tempel 
der Minerva zu Assisi (S. 181 f.), 3. die Wasserleitung 
zu Spoleto (S. 189 f.). 
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Zu Wilhelm Meister. 

In Wilhelm Meister ist zu unterscheiden die Idee, 
die Goethe realisieren wollte und nicht realisiert hat, 
ferner die Idee, die er realisieren wollte- und reali- 
sierte, endlich die Idee, die er zu realisieren nicht 
beabsichtigte, aber realisierte, ohne es zu wollen. Die 
erste betrifft die Entwicklung des Theaterwesens, die 
zweite die Bildung des Individuums, die dritte den 
sozialen Charakter der modernen Gesellschaft 



Wilhelm Meisters Wände rjahre. 

Es kann fraglich erscheinen, ob sich eine einzige 
und eben dieselbe Idee durch alle die Erzählungen, 
Schilderungen, Gespräche, Briefe, Betrachtungen hin- 
durchzieht, welche in „Wilhelm Meisters Wanderjahren" 
mehr zusammengefügt als vereinigt sind. Ich versuche 
eine Entscheidung darüber, indem ich auf den allge- 
meinen Inhalt des Werkes in der Abfolge seiner ein- 
zelnen Darstellungen eingehe. 

Aus „Wilhelm Meisters Lehrjahren" geht deut- 
lich hervor, dass die gesamte moderne Gesellschaft 
verrottet ist, — die höchste und die hohe Aristokratie, 
die Bourgeoisie, der Kleinbflrgerstand , das Schau- 
spielerproletariat, das echte und eigentliche Prole- 
tariat, welches in Barbara seine Vertreterin und Wort- 
fbhrerin hat. 

Der Geheimbund des Turms erstrebt eine Reform 
der Gesellschaft, ob auch seine Mitglieder durchweg 
die Makel ihres Standes an sich tragen. Natalie, deren 
ideale Gesinnung sich realistisch bewährt, zeigt, dass 
es möglich ist, auch in der modernen Gesellschaft 
seinen Charakter rein zu erhalten. 



— 58 — 

Ohne Frage hat Goethe beabsichtigt, in den 
Wander jahren mindestens Fingerzeige zur Besse- 
rung der gesellschaftlichen Zustände zu geben, viel- 
leicht aber auch die Grundgedanken niederzulegen, 
nach denen man sich bei einem allmählichen Umbau 
der Gesellschaft zu richten hätte. 

Zunächst werden in der Erzählung von Sankt 
Joseph und in der Schilderung von Hersilies und Juli- 
ettes Oheim zwei Lebensbilder aufgestellt, welche 
innerhalb sehr verschiedener Gesellschaftskreise Muster 
würdiger Tätigkeit darbieten. 

Joseph als Schaffner und Handwerker und der 
Oheim als Herr eines Schlosses und ausgedehnter Güter 
bewähren beide Gemeinsinn — die erste gesellschaft- 
liche Tugend, — jener auf Grund einfacher , an die 
heilige Legende kindlich naiv sich anlehnender Reli- 
giosität, dieser auf Grund einer Anhänglichkeit an die 
humanitären Bestrebungen des achtzehnten Jahrhun- 
derts. Beide nützen weiten Kreisen; beide sind ab- 
sonderlich in der Festhaltung ihrer Lebensideale, der 
eine in der eines heiligen, der andere in der eines pro- 
fanen ; aber beide bewähren sich auf ihren verschiede- 
nen Standorten als tüchtige Werkzeuge in der Förde- 
rung sozialer Zwecke. Und ein brauchbares Organ 
im Dienste der Gesellschaft zu sein, — darauf kommt 
es vor allem an, wenn man ein würdiges Mitglied der- 
selben sein will. Die Gesellschaft wird humanisiert, 
wenn der einzelne für das Gemeinbeste dadurch sorgt, 
dass er das Geringe oder das Grosse, das er zu leisten 
vermag, sachgemäss, folgerichtig, eifrig ausführt. 

Der Tätigkeit dieser beiden Männer steht gegen- 
über das für die Zwecke der Gesellschaft nutzlose 
Treiben, die Lebensverzettelung der Standesgenossen 
und Standesgenossinnen des Oheims. Herr von Be- 
vanne und sein Sohn, ferner Hersilie, Juliette und Le- 
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nardo sind nur mit ihren persönlichen Angelegenheiten 
beschäftigt. Statt gemeinnützig zn walten, verwickeln 
sich die beiden ersteren fruchtlos in ein leidenschaft- 
liches Verhältnis zu der pilgernden Törin, deren Ge- 
mütskrankheit wohl auch nur die Folge üppiger, aristo- 
kratischer Daseinsvergeudung ist Die drei letzteren 
denken ebenfalls nur an sich. Lenardo scheint aus 
Laune auf Reisen gegangen zu sein und launenhaft 
seine Heise zu vollbringen. Hersilie und Juliette wid- 
men sich zum Zeitvertreib der Lektüre moderner Li- 
teraturen, kokettieren und schreiben Briefe, in denen 
sie über ihre zwecklose Beschäftigung zwecklos so aus- 
führlich berichten, dass die Berichterstattung eben so- 
viel Zeit kostet als die Beschäftigung, über die sie be- 
richten. Beide führen ihr Leben in einseitig egoisti- 
schem Interesse, — führen es so, dass es ein nega- 
tives Muster aristokratischer Lebensführung darbietet, 
dass es zeigt, wie eine Aristokratin ihr Leben nicht 
führen sollte. Was für ein Gegensatz besteht zwischen 
ihrem Leben und dem Nataliens! 

Diese Gegenüberstellung, die ich hier mache, hat 
schwerlich Goethe gemacht und beabsichtigt. Er er- 
achtete, wie es scheint, Hersilies und Juliettes Behaben 
ihrer Lebensstellung keineswegs unangemessen, ihr 
Treiben flicht durchaus nichtig, die Forderungen, die 
an sie zu richten wären, von ihnen erfüllt, — nämlich 
eine rechte Würdigung der Intentionen und Massnahmen 
ihres Oheims, eine eingehende, ja anerkennende Be- 
rücksichtigung seiner Eigenheiten, eine dankbare Hin- 
nahme der Freundlichkeiten und Fördernisse, die seine 
Sorge ihnen zuführt Ohne Wilhelms Bemerkung in 
einem seiner Briefe an Natalie über die Schreibselig- 
keit, die jene Damen mit ihren Zeitverwandten teilten, 
würde keine Andeutung vorliegen, dass Goethe in ihrem 
Verhalten etwas Unebenmässiges gefunden habe. 
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Sicher aber war es die Absicht Goethes, das Wesen 
und Verhalten des Oheims als ein ausserordentliches 
und trotz seiner Eigenheiten mannigfach vorbildliches 
hinzustellen. 



HL 

Was sollen die Novellen bedeuten, mit denen Goethe 
den Fortgang der an und für sich schon sprung- 
weise sich bewegenden Erzählung unterbricht? Sie 
sind sicherlich auf mannigfache Anlässe hin entstanden 
und ohne Rücksicht auf den eigentlichen Inhalt der 
Wandeijahre vollendet worden. Wenn sie aber hier 
eingefügt worden, so müssen sie mit diesem Inhalt in 
irgend einer Verbindung stehen sollen. Welches ist 
diese Verbindung? Man dürfte vielleicht sagen: jene 
Novellen stellen die Wirrnisse, Konflikte und durch- 
einander laufenden Beziehungen dar, welche nach her- 
kömmlicher Art die alte, bestehende Gesellschaft durch- 
ziehen und in ihr sich fortspinnen, während eine neue 
Gesellschaft sich vorbereitet, um in allmählicher Reform 
die erstere zu ersetzen. 



IV. 

Hinsichtlich der Reform der gegenwärtigen Ge- 
sellschaft hat Goethe angedeutet, dass diejenigen, 
die f&r sie tätig sein wollen, Entsagung üben müssen, 
und zwar in dreifacher Beziehung. Sie müssen vor 
allem ihren Eigenwillen brechen, Gehorsam üben, sich 
gern und fügsam den Anordnungen eines für das all- 
gemeine Wohl sorgenden Regimentes unterwerfen. So- 
dann müssen sie das Streben nach allseitiger Ausbil- 
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dang ihrer Individualität wenn nicht aufgeben, doch 
beschränken, um in einer äusseren mechanischen Tätig- 
keit, einer technischen Fertigkeit, einem Handwerke 
oder Gewerbe Meister zu werden. Endlich müssen sie 
darauf verzichten, ihre Kinder selbst zu erziehen und 
sie einer pädagogischen Gesellschaft oder Behörde fiber- 
lassen, welche die Erziehung nach einer rationellen, 
die Förderung der Gesellschaftszwecke intendierenden 
Pädagogik leitet 

Die Schilderung dieses pädagogischen Systems und 
der nach ihm bewerkstelligten Erziehung ist die wich- 
tigste Darstellung in den Wanderjahren. Sie erfordert 
eine besondere Betrachtung, welche ihre einzelnen Mo- 
mente in Erwägung zieht. Im allgemeinen ist darüber 
zu bemerken: die Erziehung soll eine öffentliche, Ar 
die an ihr teilnehmende Jugend gemeinsame sein. 
Sie soll vor allem auf die Sittigung, die sittliche 
Bildung der Jugend ausgehen und zu diesem Zwecke 
auf Religion gegründet werden. Diese Religion soll 
aber nicht eine der bestehenden und allbekannten Re- 
ligionen sein, sondern eine neue, welche die Frucht 
der heidnischen Religion, der philosophischen Religion 
und der christlichen Religion ist, — die Religion der 
drei Ehrfurchten, die echte Humanitätsreligion, welche 
den Menschen zur Selbstachtung erhebt. Auch die 
Goetheschen Bemerkungen über die Religion der drei 
Ehrfurchten erfordern eine eigene Betrachtung. Hin- 
sichtlich der Erziehung, welche die Volksjugend er- 
halten soll, ist weiter zu bemerken: ein Hauptmittel 
zur Sittigung der Jugend soll die Unterweisung im 
Singen und die Ausführung gemeinschaftlicher Gesänge 
sein. Ferner hat die neue Pädagogik zur Tendenz, 
das Gefühl solidarischer Verbindung in den jugend- 
lichen Gemütern wach zu rufen und zu pflegen. End- 
lich ist sie darauf bedacht, jeden Jüngling vornehmlich 
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in derjenigen Wissenschaft oder Kunstfertigkeit voll- 
kommen auszubilden, Ar welche er am meisten be- 
fähigt ist. 



V. Die neue Melusine. 

Das Märchen in Goethes Wanderjahren „die neue 
Melusine", lässt sich vielleicht etwa folgen denn assen 
deuten: Melusine ist die Vertreterin der Industrie, der 
Gewerbe, der Handwerke. Wer — wie Rothmantel 

— gern behäbig und vergnügt in der Welt lebt und 
das Glück hat, eine Frau zu heiraten, deren Reichtum 
unversieglich ist, weil er durch ihre Familie unter- 
halten wird, die der untergeordneten Klasse der In- 
dustrieellen, der Gewerbetreibenden angehört, ist, wie 
jeder Schatzgräber, Schicksalsgünstling, Glückspilz, zur 
Erfüllung von Bedingungen verpflichtet, unter denen 
er allein sein Glück bewahren kann. Er muss sich 
vor Wein und Spiel, vor Wein und Weibern, am meisten 
aber vor Wein und Zorn in acht nehmen. Hütet er 
sich vor dem letzteren nicht und lässt er sich dazu 
hinreissen, im Zorn seine Frau wegen ihrer niedrigen 
Abstammung zu verunglimpfen, so müssen sich die 
Gatten trennen, oder, soll die Scheidung vermieden 
werden, aus der grossen Welt, in der sie eine Rolle 
spielten und in der die Frau wegen ihrer Abstammung 
aus niedriger Familie blossgestellt ward , sich zurück- 
ziehen in den Lebenskreis dieser Familie. Hier können 
sie ihr behäbiges und vergnügliches Leben weiterführen, 

— aber in bescheideneren, in kleinen Verhältnissen. 
Dann aber hat der Gatte sich vor unzeitigen, soge- 
nannten „Idealen" zu hüten. Lässt er sich von dem 
Ideal, wieder ein grosser Lebemann zu werden, be- 
rücken, so kehrt er allerdings in die grosse Welt zu- 
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rück, findet sich hier aber bald als denjenigen, der er 
einst war, — als armen Schlucker an der Seite einer 
Küchenmagd. 



Über Hermann und Dorothea. 

Goethes Hermann nnd Dorothea ist ein volkstüm- 
liches Epos, obschon kein heroisches. Es verherrlicht 
das tüchtige Bürgertum als den Träger nationaler 
Kultur, — jenes Bürgertum, welches würdige Sitte an 
der Hand der Natur pflegt und den Beruf hat, Familie 
und Haus, in rechtem Geist gegründet, zur Pflanzstätte 
wahrhafter Humanität zu machen gegenüber den Wirr- 
nissen eines infolge seiner Unnatur durch Revolution 
zerrütteten Gesellschaftszustandes. 

Weil dies Epos kein heroisches ist, sondern das 
bürgerliche Volkstum zum Gegenstand hat, so ist dem- 
gemäss sein Stoff modifiziert und zwar so, dass er 
gerade das enthält, was das bedeutungsvolle, substan- 
tielle und erhaltende Element des modernen Volkslebens 
ausmacht, — jenes Element, welches einen massvollen 
und geordneten Fortschritt verborgt, nämlich die Bil- 
dung schöner Individualität innerhalb der bürger- 
lichen Familie. 

Wie in der Odyssee der trojanische Krieg, so ist 
hier die französische Revolution das grosse Welt- 
ereignis, welches die Handlung des Epos ermög- 
licht, herbeiführt und so beherrscht, dass sie in allen 
ihren Teilen auf jenes Ereignis zurückweist. 

An die Stelle der Schicksalsfabel, welche 
der modernen Weltansicht fernsteht, ist hier der Glaube 
an eine heilige, gerechte, gütige Vorsehung getreten, 
welche sich in Strafgerichten und milden Fügungen, 
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vor allem aber darin verkündet, dass sie die Gemüter 
derjenigen, die ihr vertrauen, zu verständigen Mass- 
nahmen, zn edlem Erweisen der Barmherzigkeit, zu 
holden Regungen natürlicher Liebe, zn hochherzigen 
Entschlüssen und wackeren Taten erweckt and be- 
stimmt. 

Die Charaktere, für welche dies Epos das In- 
teresse des Hörers in Anspruch nimmt, sind freilich 
nicht Heroen oder Helden, welche durch Gewalttaten 
die Geschicke der Welt bemeistern und leiten, aber 
doch heldenhaft an und für sich und heroisch in der 
Sphäre, in der sie sich bewegen. 

Die wunderbaren Begebenheiten des hero- 
ischen Epos sind in diesem bürgerlich volkstümlichen 
Epos zu folgenreichen Zufällen ermässigt, deren Ein- 
tritt auf das Walten einer höheren unsichtbaren Macht 
hinweist, obschon derselbe durch die Absichten der 
handelnden Personen und den kausalen Zusammenhang 
der Ereignisse, in welchen die letzteren verwickelt 
sind, hinlängliche Motivierung erhält. 

Die Idee aber, welche dieses Epos beherrscht, 
ist tiefer, umfassender und mächtiger als die Idee jedes 
heroischen Epos, das wir kennen. Sie lässt sich dahin 
aussprechen : Ein Mann voll Kraft und Hochgefühl und 
ein Weib von reinem Sinn und probehaltiger Tugend 
schaffen durch das Haus und die Familie, die ihre 
Liebe zueinander gründet, die elementare Gemeinschaft 
schönen Menschentums, welche im Verein mit anderen 
gleichen Häusern und Familien einen dauerhaften Ge- 
sellschaftszustand und jenen patriotischer Begeisterung 
würdigen Staat ermöglicht, den keine auch von dem 
glühendsten Freiheitsstreben getragene und auch noch 
so glücklich durchgesetzte Bevolution herbeiführen 
kann. Diese leitende Idee des Epos hat durch eine 
reiche Mannigfaltigkeit einzelner allgemeiner Gedanken 
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teils ausgeprägte Bestimmtheit, teils erweiterte Aus- 
dehnung empfangen. 

Die Bewunderung, deren Erregung in der 
Seele des Hörers dieses Epos wie jedes zum Zweck 
hat, wird erzeugt hauptsächlich durch den erlesenen 
Charakter, die schöne Gesamtpersönlichkeit und 
das vielfach verschlungene Schicksal Dorotheas, 
sowie durch die ausserordentliche Fügung, 
welche diese herrliche, zur Auswanderung genötigte 
Jungfrau einem Manne, der ihrer würdig ist, auf der 
Landstrasse in Liebe verbindet und in einem fremden 
Hause, zum Heil und zur Ehre desselben, sesshaft und 
heimisch macht. 

Was die Form anlangt, so ist dieses Epos ohne 
Maschinerie und fast frei von Episoden. Nur die Er* 
Zählung vom Hausbrande und der daran sich knüpfen- 
den Verlobung von Hermanns Eltern sowie die Er- 
zählung von Dorotheas heroischer Verteidigung ihrer 
selbst und der ihrem Schutze anvertrauten jungen Mäd- 
chen dürfen als Episoden angesehen werden. Die Ab- 
wesenheit der Maschinerie und die geringe Zahl der 
Episoden ist kein Mangel, sondern ein Vorzug. Durch 
die Abwesenheit der Maschinerie wird die 
Darstellung dem Gefühl und der Lebensansicht 
der modernen Welt näher gerückt und durch 
die geringe Zahl der Episoden gewinnt sie an 
Stetigkeit. 

Dass in diesem Epos das Gesetz der Einheit 
der Handlung beobachtet ist, lehrt ein Blick auf 
das Ganze: Die unerwartete, durch eine auffallende 
Schicksalsfügung herbeigeführte Verlobung Hermanns, 
des wackeren, zum Manne gereiften Sohnes eines be- 
güterten Gastwirts in einem Landstädtchen diesseits 
des Bheins, mit einem schönen und edel gesinnten 

Mädchen aus der Schar vertriebener Stammesgenossen, 

5 
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die ihre Heimat, ein ebenfalls im Südwesten, aber jen- 
seits des Rheins gelegenes deutsches Ländchen, infolge 
der dorthin verbreiteten Schrecknisse der französischen 
Revolution haben rftumen müssen und während eines 
heissen Spätsommer-Nachmittags an Hermanns Geburts- 
stadt eilig und hilfsbedürftig vorüberziehen. Ebenso 
ist die Einheit der Zeit festgehalten: die Hand- 
lung verläuft vom Nachmittag bis zum Abend. Und 
hinsichtlich der Einheit des Orts ist die dein 
Epiker verstattete Lizenz, sich freier in einem grösse- 
ren Lokal als der Dramatiker darf zu bewegen, (Goethe, 
Bd. 28, S. 162, 1 H.)*) sehr massig in Anspruch ge- 
nommen. 

Die Erzählung aber, d. h. der Vortrag der 
Begebenheit als einer vollkommen vergange- 
nen, welcher das spezifische Unterscheidungsmerkmal 
in der Kunstform des Epos ausmacht (Goethe, Bd. 28, 
S. 160 unten), ist in diesem Gedicht mit absolut voll- 
endeter Meisterschaft ausgeführt Dreierlei, was zu- 
sammen dieses Epos über jedes andere erhebt, ist dabei 
hervorstechend: 

1. Die innere Notwendigkeit in dem Gange 
der Handlung. Sie ist vom Anfang des Gedichts bi» 
zu seinem Ende in allem, was die beteiligten Personen 
tun, und in allem, was geschieht, so sehr vorhanden, 
dass an dem Verlauf der Begebenheit als an einem 
konkreten Beispiel der Begriff der inneren 
Notwendigkeit kann klar gemacht wer- 
den. Unsere Phantasie ist gezwungen die Be- 
gebenheit so auszugestalten, wie sie zustande kommt. 
Die Begebenheit m u s s zustande kommen auf Grund 
der Charaktere, der Beweggründe, der Situationen, der 



*) Die Zitate beziehen sich in diesem Aufsatz auf die Ana- 
gabe von Goethes Werken in 36 Banden. Cotta 1866—68. 
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eigentümlichen Zufälle, — kurz aller der Bedingungen, 
unter denen die Phantasie die beteiligten Personen 
handelnd sich vorstellt. So ist z. B. Hermanns Vor- 
schlag, Dorothea möge dienende Gehilfin seiner Mutter 
werden, notwendiges Ergebnis aus Hermanns Befangen- 
heit; und diese Befangenheit ist dreifach motiviert: 
durch seinen Charakter, durch seine Überlegung, Doro- 
thea sei wohl schon verlobt, durch das Wahrnehmen 
des Ringes an ihrem Finger. Weiter aber dient dann 
die Annahme dieses Vorschlags von Seiten Dorotheas 
dazu, dass Dorothea, ehe sie sich mit Hermann ver- 
lobt, ihn noch näher kennen lernt. 

2. Die Konzinnität, die wohl erwogene Ab- 
gemessenheit in jedem einzelnen Stück und Abschnitt 
des Vortrags der Handlung. Der Verstand führt 
diesen Vortrag so sehr, dass auch nicht in einem Satze, 
ja in einem Worte etwas Überflüssiges, Fremdartiges, 
für die Sache nicht Erforderliches zum Vorschein kommt. 
Und dabei ist der Vortrag keineswegs knapp und karg, 
sondern er hat Fülle, ja Reichtum. Hier ist, was die 
Konzinnität des Vortrags anlangt, auf dem Gebiet 
der Poesie geleistet, was Lessing in seinen Fabeln und 
in seinen Streitschriften auf dem Gebiet der Prosa 
leistete. 

3. Die Verbindung des Vortrags von Tat- 
sachen mit dem Vortrage von allgemeinen Be- 
trachtungen, weisen Aussprüchen, beachtenswerten 
Maximen. Sie bietet gewissermassen ein System prak- 
tischer Lebensweisheit dar und befriedigt dadurch d i e 
Vernunft, während zugleich die Phantasie und 
der Verstand dabei insofern ihre Forderungen voll- 
zogen finden, als jeder allgemeine Gedanke, der ge- 
äussert wird, zur Charakteristik der handelnden Per- 
sonen, zur Aufklärung der eintretenden Tatsachen, zur 

Vervollständigung der geschilderten Situationen bei- 

5* 
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trägt und andererseits ans der Eigentümlichkeit der 
Personen, Tatsachen und Situationen notwendig ab- 
fliegst. 

Wie kunstvoll die Erzählung ist, lftsst sich übrigens 
an einem einzelnen Umstände, n&mlich daran veran- 
schaulichen, dass die aus neunzehn Versen be- 
stehende Bede des Wirts zum goldenen Löwen am 
Anfange des Gedichts andeutungsweise die Expo- 
sition der ganzen Handlung enthalt. 

Über das Fortschreiten der Erzählung ist zu 
bemerken: Sie enthält durchweg vorwärtsschrei- 
tende Motive, d. h. solche, welche die Handlung 
fördern (Goethe, Bd. 28, S. 161). Sie hat kaum ein 
einziges r&ckwärtsschreitendes Motiv, ein 
solches, welches die Handlung von ihrem Ziele ent- 
fernt,*) wenn man nicht den Wunsch des Vaters, Her- 
mann möge die Tochter des Nachbars, des reichen 
Kaufmanns, heiraten, und die hieraus entspringende un- 
freundliche Begegnung zwischen Vater und Sohn dafür 
ansehen will. In jedem Falle ist dies Motiv für die 
Kennzeichnung der Charaktere beider Personen eben so 
wichtig, als dafür wichtig sind die beiden retar- 
dierenden, den Gang aufhaltenden oder den Weg 
verlängernden Motive: Hermanns Befangenheit am 
Brunnen und der Scherz, mit welchem sein Vater Do- 
rothea empfängt. Zurückgreifende Motive, 
durch die dasjenige, was vor der Epoche des Gedichts 
geschehen ist, hereingehoben wird, gibt es darin drei: 
die Mahnung der Mutter, wie einst ihre Verlobung mit 



*) Goethe, Brief*, mit Seh. I, 425 (Cotta 1856), I, 345 (Cotta 
1881, 4. Aufl.) sagt, „dass kein ausschliesslich episches Motiv, 
das heisst kein retogradierendes (rückwärtsschreitendes) 
sich im Hermann und Dorothea befinde, sondern dass nur die 
yier anderen, welche das epische Gedicht mit dem Drama ge* 
mein hat, darin gebraucht sind." 
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Hermanns Vater zustande gekommen, die von dem 
Richter ausgesprochene Würdigung Dorotheas als Ver- 
teidigerin ihrer selbst und der ihrer Sorge anvertrau- 
ten Mädchen gegen zudringliche Franzosen nnd das 
Andenken, das Dorothea bei ihrer Verlobung mit Her- 
mann ihrem ersten in Paris während der Schreckens- 
herrschaft gefallenen Verlobten widmet. Als vor- 
greifendes Motiv, welches dasjenige, was nach 
der Epoche des Gedichts geschehen wird, antizipiert, 
laset sich dar ans anführen Hermanns Erklärung, dass 
er im Besitz Dorotheas seine Güter nicht sorgend ge- 
messen, sondern mit Mut und Kraft bewahren und 
unter Umständen im Verein mit Gleichgesinnten gegen 
drohende Feinde als gewaffheter Krieger verteidigen 
und zur Sicherung des allgemeinen Friedens beitragen 
werde. 

Hiernach enthält dies Epos durchgängig Motive, 
„deren sich vorzüglich das Drama bedient , a nämlich 
vorwärtsschreitende, während es von den 
rückwärtsschreitenden, deren sich wohl das 
Epos, aber schwerlich das Drama bedienen darf, keinen, 
sowie von den retardierenden, den zurück- 
greifenden und den vorgreifenden, deren sich 
Epos und Drama gleicherweise bedienen dürfen, einen 
sehr massigen Gebrauch macht. Trotzdem hat Goethe 
die Forderung, die an den epischen Dichter gerichtet 
wird, „die Zuhörer zu beruhigen" und das „Interesse 
egal tt zu „verteilen" (G., Bd. 28, S. 162 unten) zu be- 
friedigen gewusst und durch das ganze Gedicht eine 
zu starke, die Phantasie gefangen nehmende und fort- 
rei88ende Spannung des Interesse vermieden. Dies 
aber erreichte er dadurch, dass er die Handlung, die 
er vortrug, sowohl von mächtigen Konflikten 
frei als auch innerhalb der engsten Grenzen 
reiner Menschlichkeit festhielt. Indes behält 
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diese Handlang noch immer Pathetisches genug, 
am ein geeigneter Gegenstand des Epos zu sein, welches 
seiner Natur nach, wie das Drama, eine pathetische 
Begebenheit als Sujet verlangt (Goethe, Bd. 28. S. 161). 
Pathetisch nämlich ist diejenige Begebenheit, bei 
welcher der Mensch im Zustande des Leidens die Selb- 
ständigkeit des Geistes offenbart, entweder durch das 
Erhabene der Fassang oder durch das Er- 
habene der Handlang (Schiller, Bd. 11, S. 415. 
Cotta 1838, Ausg. in 12. Bd. [Über das Pathetische]). 
Hermann aber, wie Dorothea zeigen sich beide 
des Erhabenen der Handlung fähig, —Her- 
mann dadurch, dass er im Schmerz über seine vor- 
aussichtlich unglückliche Liebe seine Eltern and sein 
Erbgut za verlassen und sein Leben der Verteidigung des 
Vaterlandes zu opfern, sowie später, als er die Braut 
gewonnen, einem sorgenvollen Genuss seiner Güter den 
Kampf für Herd and Hof vorzuziehen entschlossen ist, 
— und Dorothea, welche die Erhabenheit ihres Cha- 
rakters schon vorhin durch Abwehr jener zudringlichen 
Feinde bewiesen hat, dadurch, dass sie nach dem offenen 
Geständnis ihrer Liebe zu Hermann sich den tobenden 
Elementen der Gewitternacht auszusetzen und ihr 
schutzloses Wanderleben wieder anzutreten den Wil- 
len hat. 

Der Ton und die Haltung der Vortragsweise 
verdient in diesem Gedicht besondere Beachtung. Sie 
ist stets und überall dem Inhalt angemessen, — an- 
gemessen den Personen, die redend eingeführt werden, 
angemessen den Situationen und Begebenheiten, die 
zur Darstellung kommen. Ein feierlicher, erhobener 
Ton wäre hier nicht am Platze. Er ist ausdrucksvoll, 
aber sanft. Nur wo die Sache es erfordert, erhebt 
sich die Sprache zu grösserer Lebhaftigkeit und höhe- 
rem Schwünge, während sie sonst nur treffend und 
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prägnant ist. Darstellungen in solcher lebendi- 
geren Bewegung zeigen uns den Zug der Ver- 
triebenen auf S. 10 u. 11 (Bd. 3), Dorothea mit 
dem Wagen, den sie lenkt, auf S. 14 unten und 15, 
Dorotheas und Hermanns Begegnung am Brunnen (Ge- 
sang Erato S. 53 — 59), ihren Gang nach Hermanns 
Elternhause (Gesang Helpomene S. 60—63). In 
dem letzten Gesänge (Urania) ist in dieser Bezie- 
hung ausser dem Anruf der Husen zu Anfang dessel- 
ben besonders die Erwiderung Dorotheas auf die Mah- 
nung des Pfarrers wegen leichter Empfindlichkeit 
(S. 68 u. 69), sowie ihre Erzählung von ihrer ersten 
Verlobung mit der Schilderung der Revolutionszeit und 
Hermanns Schlussrede (S. 71 — 73) hervorzuheben. Auch 
ist zu beachten, wie zart Hermann seinen Vorschlag, 
Dorothea möge in sein elterliches Haus als Gehilfin 
der Mutter eintreten, Ausdruck verleiht (S. 54 unten 
u. 55). 

Ferner ist an diesem Gedicht, was die Form be- 
trifft, nicht genug zu bewundern die plastische 
Vergegenwärtigung, in der es unserer Phantasie 
zur Anschauung bringt: 

1. Das Lokal, — die Stadt und ihre Umgebung, 
den Weg durch die Wiesen, den Weg durch das Tal, 
das Dorf mit den Türmen, die ferner gelegenen Hügel, 
— sodann den Markt in der Stadt, daran das Haus 
des reichen Kaufmanns, das Haus des Apothekers, das 
Gasthaus zum goldenen Löwen, — dies Haus selbst 
mit seinen Zugehörigkeiten, seinen beiden Höfen, dem 
Garten, der Pforte, die aus ihm durch die Stadtmauer 
nach dem Weinberg führt, diesem Weinberg und dem 
Birnbaum. 

2. Die handelnden Personen in drei 
Gruppen: dem revolutionären Volke im Hinter- 
grunde, dem Zuge der Vertriebenen in der Mitte, den 
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Bewohnern des Städtchens in unserer Nähe. Dorothea 
bildet für uns in allen drei Gruppen die Hauptperson, 
in der ersten als Verteidigerin der Unschuld, in der 
zweiten als Hüterin einer Kranken, in der dritten als 
Braut. Meisterhaft ist ihre Einführung auf der Strasse, 
wie sie neben dem Wagen, auf dem die Kranke ruht, 
die vorgespannten Tiere mit langem Stabe lenkend ein- 
herschreitet und bei der Annäherung Hermanns ihm 
die Bitte um Linnen für das Kind der Kranken freund- 
lich und milde, aber gemessen und nicht ohne edles. 
Selbstgef&hl vorträgt. In ebenso schönen Bildern wird 
uns ihr Verweilen mit Hermann am Brunnen und ihr 
Gang mit ihm nach seiner Heimat vergegenwärtigt. 
Ihre Erscheinung im Zuge der Vertriebenen und die 
Brunnenszene, sowie das Walten des Richters in der 
Gemeinde erinnern uns innerhalb des modernen Da- 
seins an eine alte patriarchalische Welt 

3. Die Charaktere der sechs Personen, 
durch welche die Handlung des Gedichtes zustande 
kommt, — des Wirts zum goldenen Löwen, seiner 
Gattin, Hermanns, Dorotheas, des Apothekers, des 
Pfarrers. Alle diese Charaktere sind so scharf aus- 
geprägt, dass die Züge eines jeden im einzelnen und 
in ihrer Gesamtheit mit Leichtigkeit können vorge- 
stellt und angegeben werden. Dabei kann die Frage 
entstehen, ob die durch Dorothea eigenhändig vollzogene 
TOtung eines Feindes nicht eine allzu männliche Ge- 
sinnung in ihr verrät Humboldt wünschte diese Tat 
aus dem Leben Dorotheas fort Aber Goethe tat wohl 
daran, dass er diese Tat in dies Leben aufnahm. Er 
kennzeichnete damit die Jungfrau aus deutschem 
Stamme, dessen Frauen in alter Zeit sich lieber selbst 
den Tod gaben, als dass sie eine Beute der Römer 
wurden. Und er gab damit wieder nach seiner Art 
die Losung eines sittlichen Problems: Kann unter Um-« 
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ständen die Tötung eines Menschen Pflicht sein? Wäre 
Dorothea allein auf dem Hofe gewesen, so hätte sie 
wohl sich selbst töten dürfen; aber als Schützerin 
der jüngeren Mädchen handelte sie durchaas pflicht- 
getreu, indem sie die Angreifer abwehrte, selbst anf 
die Gefahr hin, jeden derselben zn töten. 

Endlich ist anch an der Darstellung in diesem 
Gedicht die über allen Ausdruck schön und staunens- 
wert gelungene Verbindung von Natur und 
Menschenschicksal zu beachten, — der Pa- 
rallelismus beider, ihr Hineinspielen ineinander, die 
Harmonie zwischen den Erscheinungen und dem Leben 
des äusseren Universums einerseits und den wechseln- 
den Ereignissen und Gefühlen des Menschendaseins 
und des Menschenherzens andererseits. 



Ober Goethes Natürliche Tochter. 

Die Idee in Goethes natürlicher Tochter. 

Die Auflösung eines Reiches durch Zwietracht der 
Parteien unter einem wohldenkenden, aber seiner Auf- 
gabe nicht gewachsenen Herrscher, der selbst Partei 
und ein Spiel der Parteien wird, zieht infolge der all- 
gemeinen Schuld, die mehr oder weniger auf allen 
lastet und alle gleich mit Verderben bedroht, den hoch- 
gestellten und hochgesinnten Einzelnen, wenn er an 
ihr auch nur in geringem Masse sich beteiligt, ins 
Unheil, dem er zu einstigem Beistand und Schutz derer, 
die er liebt und achtet, nur durch Aufopferung teurer 
individueller Wünsche, durch Aufgeben grossartiger 
Bestrebungen, durch Verzichtleistung auf das Erreichen 
lockender partikularer Ziele entgehen kann. Er muss 
sich aus der Region der höchsten Stände entfernen, in 
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eine niedere, vor dem Andränge der nahenden politi- 
schen und sozialen Umwälzung möglichst gesicherten 
Lebenssphäre eintreten, in dem höheren Bürger- und 
Hittelstande ein verborgenes Asyl aufsuchen. 
Einleitende Betrachtung: 

1. Allgemeine Tendenz: Darstellung der Fran- 
zösischen Revolution. Goethes Abneigung gegen die 
letztere; sie entsprang: 

a) aus seiner Vorliebe für ruhige Entwicklung, 
die in seiner gesamten Geistesrichtung und seiner 
dichterischen Individualität begründet war; 

b) aus seinem Respekt vor Königen und Fürsten, 
— seinem Aristokratismus, der sich in ihm mit v o 1 k s - 
freundlicher Gesinnung paarte; 

c) aus seiner Ansicht, dass das Volk, wenn es als 
Masse und ohne rechtes Oberhaupt handele, ein Unter- 
nehmen weder verständig beginnen noch heilvoll zu 
Ende führen könne; Kants Ausspruch: der Mensch ist 
ein Tier, das einen Herrn nötig hat, war wie aus Goethes 
Seele genommen; 

d) aus seiner Überzeugung, dass die französische 
Revolution wenige oder gar keine gedeihlichen Wir- 
kungen zur Folge gehabt, durchweg nur Unheil an- 
gestiftet und über Europa eine Saat des Verderbens 
ausgestreut habe. 

2. Schöpfungen, welche diese allgemeine Tendenz 
in Goethe veranlasst: der Grosskophta (1791), der 
Bürgergeneral (1793), die Aufgeregten, zum Teil Her- 
mann und Dorothea, die natürliche Tochter. Unter- 
schied dieser Produktionen. Wie sie aber auch unter- 
schieden sind: Goethe ist über die Darstellung ein- 
leitender und nebenhergehender Revolutionsereignisse 
nicht hinausgekommen. 

3. Der Stoff zur Natürlichen Tochter die Memoiren der 
Prinzessin Bourbon-Gonti. Frl. Guachet. (Rosenkranz.) 
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4. Die Form der natürlichen Tochter im Verhältnis 
zu Goethes vorhergehenden Dramen: Die Handlung 
tritt mehr nnd mehr hinter die Formung von Gesin- 
nungen und Gedanken zurück. Dies ist vom Götz an 
bis zur Natürlichen Tochter bemerkbar. 

Eugeniens Individualität und Charakter. 

Auf den ersten Blick treten darin hervor: 

1. ihre natürliche und erworbene Ausstattung, 

a) ihre hohe Begabung, b) ihre Schönheit und An- 
mut, ihr bezaubernder Liebreiz, c) ihre mannigfachen 
Talente, z. B. das Talent zur Poesie, wie das Talent 
zu Kunstfertigkeiten, d) ihre gründliche und vielseitige 
Ausbildung in allem, was zur Kultur des Geistes, des 
Gemütes und der körperlichen Tüchtigkeit gehört ; ihre 
Bildung ist so vollendet, dass sie die Vollkommenheit 
weiblicher Eigenschaften und männlicher Geschicklich- 
keiten und Kraftbewährungen in sich vereinigt. 

Nicht ganz so offen hervortretend, aber deutlich 
genug bemerkbar sind: 

2. ihr hochfliegender Sinn, der sich auf erhabene 
Ziele richtet: Gleichstellung mit den Höchstgestellten, 
Umstimmung der Gesinnung ihres Bruders aus Ab- 
neigung und Argwohn gegen sie in Zuneigung und 
Vertrauen, Einfluss am Hofe, Aufnahme in die Schar 
der dem Könige Treugesinnten, Schutz des Königs und 
ihres Vaters in drohenden Gefahren; ob in ihr Liebe 
zum König und eine leise Hoffnung, sich mit ihm zu 
vermählen, aufkeimt — wie Rosenkranz vermutet, — 
ist mir sehr zweifelhaft: 

3. ihr Ehrgeiz; er zeigt sich a) in Äusserungen, 
aus denen ihr Wunsch nach Aufnahme in den höch- 
sten Orden und ihre Freude darüber hervorleuchtet, 
b) in der fast übermütigen Abweisung aller Warnun- 
gen der Hofmeisterin vor den Gefahren, welche hoher 
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Bang und hohe Stellung mit sich bringen, c) in der 
an Verzweiflung grenzenden Niedergeschlagenheit an- 
gesichts der Tatsache, in die hohe und weite Wirkungs- 
sphäre nicht eintreten zu dürfen, als deren Inhaberin 
sie sich bereits gefühlt hatte; d) in dem gewaltigen 
Kampfe, den sie in sich bei der Eheschliessung mit 
dem Gerichtsrat zu bestehen hat, und in der Art dieser 
Eheschliessung; sie schliesst nur eine Scheinehe, weil 
sie durch eine wirkliche Ehe mit dem Manne aus dem 
Beamten- und Btlrgerstande sich zu erniedrigen glaubt, 
und weil sie bei einer Scheinehe die Verfolgung von 
Plänen für nicht unbedingt aussichtslos hält, die sie 
nach einer einstigen Wiedererhebung zu hohem Bange 
und Ansehen führen können; 

4. ihre weibliche Gefallsucht; die Sorge um den 
Kleider- und Juwelenschmuck, der sie am Tage ihrer 
Anerkennung zieren soll, liegt ihr dringend am Herzen; 
und als sie diesen Schmuck verschlossen empfängt, 
kann sie sich nicht enthalten, trotz des Verbotes ihres 
Vaters ihn aus seinem Verschluss herauszunehmen, zu 
betrachten, anzulegen; und wie jauchzt ihr Herz auf 
bei der Vorstellung, ihre durch diesen Schmuck erhöhte 
Schönheit bewundert zu sehen; 

5. ihre weibliche Schwäche, wie sie sich in dem 
Unvermögen verrät , ein Geheimnis zu bewahren ; in 
ihrer rückhaltlosen Mitteilsamkeit nicht weniger als 
in jener neugierigen Sehnsucht nach Betrachtung des 
Schmuckes zeigt sie sich als echte, trotz grosser Eigen- 
schaften kleinen Versuchungen erliegende Evas-Tochter; 

6. ihre Hingebung an den Augenblick; ihre Festig- 
keit, ihre Überlegung wird ein Baub desselben; sie 
übereilt, sie überstürzt sich; ihre Unbedenklichkeit, zu 
Pferde die grössten Wagnisse auszuführen, ohne Bück- 
sicht auf mögliche Folgen, findet eine Parallele an 
ihrer Unbedenklichkeit, Versprechen, die sie gegeben, 



— 77 — 

zu brechen, Vorsätze, die sie gefasst, fahren zu 
lassen. 

Der Charakter Eugeniens vereinigt, wie es scheint, 
Züge ihrer Mutter und ihres Vaters. Von ihrer Mutter 
hat sie den hohen Sinn, welcher der ersteren von dem 
König ausdrücklich zugesprochen wird, und den Ehr- 
geiz, welcher ihr eigen gewesen sein muss, weil sie 
Eugenie, das Kind ihrer heimlichen Verbindung, dauernd 
von sich fern gehalten, sie mit einem gewissen Abscheu 
als eine lebendige Erinnerung an ihren Fehltritt be- 
trachtet hat. Von ihrem Vater hat Eugenie die rück- 
sichtslos auf ein gestecktes Ziel vor- und hindringende 
stürmische Heftigkeit, welche keine Hindernisse achtet 
und durchsetzt, was sie % begehrt; von beiden Eltern 
hat Eugenie die Leidenschaftlichkeit geerbt, welche 
in ihnen ihre gesetzwidrige Verbindung muss herbei- 
geführt haben. 

Aus Eugeniens Charakter entspringt ihre Schuld. 
An ihr bewährt sich das Wort, welches Goethe in bezug 
auf das Shakespearesche Drama gebraucht hat: das 
Gemüt des Menschen ist sein Schicksal, bestimmt sein 
Verhängnis. Ehrgeiz, Gefallsucht, Hingenommensein 
durch den Einfluss des Augenblicks und gegenwärtiger 
Erregungen bringen Eugenie dahin, das Versprechen, 
das sie ihrem Vater gegeben hat, zu brechen, zur 
Hofmeisterin von ihrer bevorstehenden Erhebung zu 
reden, den Schrein zu öffnen und den Schmuck anzu- 
legen. Diese äussere Schuld, durch welche sie ihre 
Verbannung veranlasst — auf eine in dem Stücke nicht 
näher bestimmte Art — beruht auf der inneren Schuld, 
welche Eugenie dadurch auf sich nimmt, dass sie jene 
Charakterzüge, durch welche sie zu dem Bruch des 
Versprechens gebracht wird, aus ungebändigten Natur- 
trieben hat emporkommen und Festigkeit gewinnen 
lassen. 
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Ausser dieser Schuld ladet Eugeuie eine andere 
auf sich dadurch, dass sie sich an der allgemeinen 
Schuld, welche auf allen Reichsangehörigen , allen 
Ständen, zumal aber den höheren Ständen lastet, eben- 
falls, wenn auch nur in verhältnismässig geringem 
Grade, beteiligt. Diese allgemeine Schuld ist die Ver- 
folgung partikulärer Interessen. Beinahe alle Personen 
des Dramas sind von eigensüchtigen Interessen be- 
herrscht, auf eigensüchtige Zwecke gerichtet. Der 
König verspricht die Erhebung Eugeniens, weil er 
ihren Vater von der Gegenpartei zu seiner Partei hin- 
überzuziehen hofft. In seiner Schwäche ist er selbst 
Vertreter einer Partei geworden, während er als Ober- 
haupt des Reiches ausser und über allen Parteien stehen 
und parteilos das Recht schützen, durch Wahrung des 
Rechtes die allgemeine Wohlfahrt gründen und fördern 
sollte. Zum Vertreter einer Partei herabgesunken, hat 
er neben billigenswerten Intentionen, die aus seiner 
natürlichen Gutherzigkeit entspringen, zum treibenden 
Motiv seiner Handlungsweise nur das eigensüchtige 
Interesse, sich am Ruder zu erhalten. Als er daher 
erkennt, dass ihm aus der Anerkennung Eugeniens 
Gefahr erwachse, gibt er — dies ist aus dem Gange 
der Entwicklung des Stückes zu vermuten — dem 
Drängen der Gegenpartei, deren Zorn er durch die Er- 
hebung Eugeniens aufs heftigste erregen würde und 
deren Widerstand zu überwinden er sich zu schwach 
fühlt, nach und erteilt den Befehl zur Entführung und 
Verbannung Eugeniens. 

Wie der König, ist der Herzog von eigensüchtigem 
Interesse eingenommen. Er gehörte zu den Gegnern 
des Königs und will dessen Anhänger werden, wenn 
der König den Preis zahlt, den er verlangt — die An- 
erkennung Eugeniens als vollbürtiger Tochter ihres 
Vaters. 
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Dass der Sohn des Herzogs, der Sekretär, der Welt- 
geistliche von eigensüchtigen Interessen beherrscht sind, 
bedarf keiner Ausführung. Von dem ersten ist dies 
oft und deutlich genug angedeutet: er erstrebt Macht 
auf Kosten der Herabwürdigung des Königtums, er be- 
trachtet seinen Vater mit scheelem Blick als den In- 
haber der Familien guter, er will um jeden Preis sein 
Erbe ungeschmälert haben, um seinen wüsten Leiden- 
schaften, seiner Lust zur Verschwendung zu frönen« 
Der Sekretär und der Weltgeistliche aber bekunden 
ihre Eigensucht mit erschreckender Offenheit. Sie 
beweisen durch ihre unbewundenen Bekenntnisse ihre 
Absichten, in welchem Grade die Eigensucht, die Ent- 
sittlichung unter den Gliedern des Gemeinwesens Stärke 
und Ausbreitung gewonnen hat. 



Zu den Wahlverwandtschaften. 

Bei der Betrachtung von Goethes Wahlverwandt- 
schaften ist zu erwägen: I. die Idee, II. die Archi- 
tektonik und III. die Sprache des Romans. 

I. Die Idee. Rosenkranz sagt: in den Wahlver- 
wandtschaften ist das Wesen der Ehe dargestellt. 
Das ist aber nicht der Fall. Um das Wesen der Ehe 
darzustellen, hätte Goethe eine ideale Liebe vorführen 
müssen, welche drei Elemente hat: 1. sinnliche Nei- 
gung, die auf unangebbaren Beziehungen des Trieb- 
lebens und Geschmackes beruht und sich zu glühender 
Leidenschaft steigert; 2. seelische Sympathie, die in 
einem unmittelbaren Verständnis und Mitgefühl dessen 
besteht, was anzieht und abstOsst, angenehm oder wider- 
wärtig ist, gefällt oder missfällt; 3. Einigung im Geistes- 
leben, gleiche Hochschätzung des Guten, moralischer 
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Vollkommenheit, überhaupt Einigung im Idealen, Gött- 
lichen. Eine solche Liebe ist nicht der Gegenstand 
der Wahlverwandtschaften. 

Blickt man auf den Roman als den mittleren unter 
Goethes Sozialromanen, so stellt er sich mit der Ten- 
denz dar, die Auflösung der Ehe in den Kreisen der 
Aristokratie zu schildern. Goethe zeigt, wie verwirrt 
und unterhöhlt hier die ehelichen Verhältnisse sind, 
weil sie so geschlossen worden, wie sie nicht sollen 
geschlossen werden. 

Die Idee des Romans ist die Wahrheit: eine Ehe, 
welche aus äusseren Rücksichten, aus Eigenwillen, aus 
oberflächlicher Neigung, kurz so geschlossen wird, wie 
sie nach der Ordnung der Natur und der Sittlichkeit 
nicht geschlossen werden soll, ist fortgesetzter Ehe- 
bruch und unvermögend, der Naturgewalt einer Liebe 
Widerstand zu leisten, welche aus urwüchsigem Trieb- 
leben und wirklicher seelischer Sympathie entspringt 
Ist in den Menschen, welche so durch natürliche Wahl- 
verwandtschaft zueinander hingezogen werden, keine 
sittliche Macht vorhanden, welche die Natur bemeistert, 
so gehen sie, wenn blosse Willkür und Überlegung die 
Leidenschaft hemmen will, elend zugrunde. 

Oder besser dürfte man sagen : Es wird darin der 
Konflikt zwischen wahlverwandtschaftlicher Liebe als 
Naturmacht und der Ehe als einer durch Gesetz und 
Herkommen sanktionierten Institution dargestellt. In 
diesem Konflikt erliegt ein zartes, unbewusst von der 
Naturgewalt der Leidenschaft hingenommenes, aber 
auch unbewusst von reinster Moralität getragenes Ge- 
müt, indem es allmählich — zumal unter dem Einfluss 
gut gemeinter, aber in feinfühlig zu behandelnde zwie- 
spältige Herzensverhältnisse blind und plump eingreifen- 
der Versöhnungsstifterei — Klarheit Aber die Schuld 
gewinnt, welche es teils halb bewusst, teils wenn auch 
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in der Übereilung, doch mit Bewusstsein auf sich ge- 
laden hat. Sein Schicksal ist unabwendlich bei seiner 
Verstrickung in die Schicksale und Handlungen durch- 
aus schuldiger Personen, welche, von eben derselben 
Leidenschaft ergriffen, sie weder bemeistern können 
wegen Mangels an sittlicher Kraft und Entschieden- 
heit, noch zu ihrem Endziel hinzuführen wissen, eines- 
teils wegen ganz überlegungsloser, immer nur dem 
augenblicklichen Andrang des Gefühls und der Begierde 
passiv nachgebender Unbesonnenheit, anderenteils wegen 
kleinlicher, Gefühl und Begierde äusserüch im Zaum 
haltender, viel zu viel überlegender Rücksichtnahme 
auf die törichten und gemeinen Vorurteile der höheren 
und niederen Gesellschaft. 

IL Die Architektonik des Romans. Bei ihr ist 
zu beachten: 1. die Art des Sujets, welches behandelt 
wird; 2. die Komposition, nach welcher die Behandlung 
vorgenommen und ausgeführt wird. 

1. Die Art des Sujets. In der Tragödie wird eine 
Freiheitstat vergegenwärtigt, bei welcher der Täter 
sich mit Schuld belastet oder sich von Schuld befreit. 
Im Epos wird eine Reihe bewundernswerter Handlun- 
gen erzählt, an die sich grosse Folgen knüpfen. Im 
Roman sind merkwürdige Erlebnisse zu berichten, 
welche über Glück und Unglück der an ihnen beteilig- 
ten Personen entscheiden. Daher hat der Roman vor- 
zuführen: a) Charaktere, welche mehr passiv sind 
als tatkräftig; b) nicht Taten und Handlungen, sondern 
Begebenheiten und Situationen; c) nicht Willensent- 
schlüsse, sondern Gesinnungen; d) nicht Katastrophen, 
bei denen der Held im Kampfe mit dem Schicksal 
untergeht, wie in der Tragödie, oder, vom Schicksal ge- 
tragen, zu grossen Zielen vordringt, wie im Epos, son- 
dern Konflikte, bei denen der Held dem Schicksal erliegt. 

2. Die gute Komposition des Romans fordert: a) 

6 
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Notwendigkeit in der Entwicklung der Charaktere und 
der Begebenheiten, b) Motivierung alles dessen, was 
geschieht, c) ruhigen Fortschritt der Erzählung, d) 
wahrscheinliche, durchweg natürliche Begebenheiten, 
an welche sich allerdings hin und wieder auffällige, 
sogar wunderbare Ereignisse anschliessen dürfen. 



Zu Goethes Sprüchen in Prosa. 

l. 

Alles Gescheite ist schon gedacht worden, man 
mnss nur versuchen, es noch einmal zu denken. 

Wenn alles Gescheite schon gedacht worden, so 
folgt, dass es eine bestimmte, vielleicht sehr grosse, 
aber endliche Zahl wahrer Gedanken gibt, Aber die 
hinaus der menschliche Geist neue zu erzeugen ausser- 
stande ist. Soll aber der Versuch, das Gescheite 
noch einmal zu denken, nicht bedeutungslos, nicht 
blosse Wiederholung alter Gedanken sein, so ist an- 
zunehmen, dass jeder wahre Gedanke, den ein mensch- 
licher Intellekt nachdenkt, in ihm eine individuelle 
Form, ein eigentümliches Gepräge erhält, und da die 
Form den Gehalt bestimmmt, den Gehalt gibt (forma 
dat esse rei), so wird jeder nachgedachte wahre Ge- 
danke insofern ein neuer, als er mit eben demselben 
von -anderen Intellekten schon früher gedachten Ge- 
danken nicht völlig zusammenfällt. Es verhält sich 
damit ebenso, wie mit den menschlichen Gesichtern, 
den menschlichen Körperformen überhaupt. Alle mensch- 
lichen Gesichter und Körper haben innerhalb gewisser, 
allgemeiner, dazu an Zahl verhältnismässig beschränkter 
Typen eine unendliche Abwandlung dergestalt, dass 
kein Gesicht und kein Körper mit irgend einem an- 
dern völlig übereinkommt. 
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Die Einsicht, dass alles Gescheite schon gedacht 
worden, will der Jagend nicht eingehen, da sie un- 
willkürlich die anmassliche Meinung hegt, dass erst 
mit ihr die Welt recht anfange, wohl aber älteren 
Personen, welche weise zn werden anfangen. Auf jene 
anmassliche Meinung der Jugend hat Goethe in der 
Einleitung zur Geschichte der Farbenlehre hinge- 
deutet*) und an einer Stelle in dem zweiten Teile des 
Faust (Akt II, Szene 1)**) seinen Spott gerichtet, wäh- 
rend er an einer Stelle der Wanderjahre (Bd. 10, 
S. 120)***) auf die weise Besonnenheit Bezug nimmt, 
welche die Gedanken der Vorfahren hochzuhalten weiss. 
Der letzteren ist jene Einsicht erfreulich, 1. weil sie 
Bescheidenheit lehrt, 2. weil sie zur Dankbarkeit fahrt, 



*) Materialien zur Geschichte der Farbenlehre. Einleitung. 
Cotta 1868. Bd. 35, S. 3: „Wird einer strebenden Jugend die 
Geschichte eher lästig als erfreulich, weil -sie gern von sich selbst 
eine neue, ja wohl gar eine Urwelt-Epoche beginnen möchte, so 
haben die in Bildung und Alter Fortschreitenden gar oft mit leb- 
haftem Danke zu erkennen, wie mannigfaltiges Gute, Brauchbare 
und Hilfreiche ihnen von den Vorfahren hinterlassen worden . . . 
Auf diesem Wege wiederholen sich alle wahren Ansichten und 
alle Irrtümer." 

**) Vgl. die Worte des Baccalaureus: „Anmasslich find' 
ich" etc. und ferner: „Die Welt, sie war nicht, eh' ich sie er- 
schuf* etc., worauf dann Mephisto erwidert: 

„Original, fahr' hin in deiner Pracht 1 — 

Wie wurde dich die Einsicht kränken: 

Wer kann was Dummes, wer was Kluges denken, 

Das nicht die Vorwelt schon gedacht?" — 

***) Wanderjahre. Bd. 10, S. 120: „Ist man treu, das Gegen- 
wartige festzuhalten, so wird man erst Freude an der Überliefe- 
rung haben, indem wir den besten Gedanken schon ausgesprochen, 
das liebenswürdigste Gefühl schon ausgedrückt finden. Hierdurch 
kommen wir zum Anschauen jener Übereinstimmung, wozu der 
Mensch berufen ist, wozu er sich oft wider seinen Willen finden 
muss, da er sich gar zu gern einbildet, die Welt fange mit ihm 
Ton Tome an." 

6* 
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3. weil sie das Bewasstsein der Gemeinschaft der Men- 
schen, der Einheit des Menschengeschlechtes, der Zu- 
sammengehörigkeit aller Generationen stärkt, 4. weil 
sie übereilte Neuerungssucht einschränkt. 

Den Aussprach unter Nr. 1 stellte Goethe wahr- 
scheinlich allen folgenden Maximen und Reflexionen 
voran, um der Erwartung vorzubeugen, dass man von 
ihm ganz neue, noch nie gedachte Gedanken erhalten 
werde. Er wollte andeuten, dass auch er nur alte Ge- 
danken in einer neuen, ihm gemässen Form geben werde. 

Diese Anspruchslosigkeit Goethes hängt in ihm da- 
mit zusammen, dass er die Überlieferung wie auch die 
Autorität, die er für eine Art der Überlieferung ansah, 
in wiederholentlichen Bekenntnissen ausserordentlich 
hochhielt. So hat er sich in der Geschichte der Farben- 
lehre an der oben zitierten Stelle (Bd. 35, S. 3) aus- 
führlich über den Wert der Überlieferung geäussert 
und die Anerkennung von Autoritäten verteidigt Auch 
unter den Sprüchen in Keimen finden sich mehrere (Bd. 13, 
S. 18, 131, 132),*) in denen er auf die notwendige Ab- 



*) Bd. 13, S. 18: 

Das junge Volk, es bildet sich ein, 
Bein Tauftag sollte der Schöpfungstag sein. 
Möchten sie doch zugleich bedenken, 
Was wir ihnen als Eingebinde schenken. 

8. 131 f.: „Wenn Kindesblick begierig schaut" etc. 

Und: 

Gern war ich Überliefrung los 

Und gana original; 

Doch ist das Unternehmen gross 

Und fuhrt in manche Qual. 

Als Autochthone rechnet ich 

Es mir zur höchsten Ehre, 

Wenn ich nicht, gar zu wunderlich, 

Selbst Überliefrung wäre. 

Aach der bekannte Spruch S. 132: „Vom Vater hab' ich di 
Statur 44 etc. gehört in diesen Zusammenhang. 
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h&ngigkeit des Menschen von der Überlieferung hin- 
weist und die Originalitätssucht verspottet 



2. 

„Wie kann man rieh selbst kennen lernen? 
Durch Betrachten niemals, wohl aber durch Handeln. 
Versuche deine Pflicht zu ton, und da weiset gleich, 
was an dir ist. M 

Dieser Aussprach ist gerichtet teils gegen die 
gefiihlsschwelgerische Schönseligkeit oder auch aske- 
tische Selbstquälerei der Pietisten (eines Zinzendorf, 
Spener u. s. w.), teils gegen die hypochondrische Selbst- 
verwerfung von Weltschmerz erfüllter Misanthropen 
(eines Byron, Shelley), nicht aber gegen Kants Forde- 
rung, die Selbsterkenntnis zum ersten Gebot aller 
Pflichten gegen sich selbst zu machen (Tugendl. B. 
IX, 297 u. 298). 

Auch Goethe verlangt, dass der Mensch sich selbst 
erkenne. Aber er kann sich nach Goethes wie nach 
Kants Ansicht, da er nicht zum Betrachten, sondern 
zum Handeln geboren ist, nicht durch blosse Einschau 
in sich selbst erkennen, sondern zunächst nur durch 
ein tatiges Leben im Streben, seine Pflicht zu erfüllen. 

Die Selbsterkenntnis aber, die er auf Grund dieses 
Strebens erlangt, kann ihrem Inhalt nach viererlei Art 
sein. 1. Jeder erkennt dabei, dass zwischen seiner 
Tat und dem Gebot der Pflicht, des moralischen 
Gesetzes ein grosser, wenn nicht ein unendlicher Ab- 
stand ist 2. Möglicherweise erkennt der Mensch, dass 
seine Maximen dem moralischen Gesetz widerstreiten. 
3. Er erkennt möglicherweise, dass alle seine Maximen 
mit dem moralischen Gesetz übereinstimmen. 4. Wenn 
dies letztere geschieht, so kann er im besten Falle, 
d. h. im Falle, dass er bei vollständiger Legalität wie 
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seiner Maximen, so auch seiner Handlungen sich etwa 
so, wie Jesus und Sokrates gesinnt erscheint, noch weiter 
erkennen, dass er sich nicht bewusst ist, für die 
Wahl und die Betätigung seiner Maximen einen andern 
Beweggrund zu haben, als das moralische Gesetz selbst. 
Aber er kann nicht erkennen, ob statt des moralischen 
Gesetzes einzig und allein selbstsüchtige Motive, oder 
ob neben dem moralischen Gesetze auch selbstsüchtige 
Motive seine Wahl und sein Tun bestimmt haben. Da 
nun diese Erkenntnis unmöglich ist, so ist es nicht 
nur verkehrt, sondern auch verwerflich — weil zur 
Yersftumnis der Pflichterfüllung führend — über die 
Lauterkeit seiner Gesinnung zu grübeln. 

Dieser Ausspruch beginnt die Reihe derjenigen, 
in denen Goethe Grundregeln für die moralische Lebens- 
führung aufstellt. Nun ist von jeher, z. B. schon 
von Sokrates, das Gebot: Erkenne dich selbst! für 
das erste moralische Gebot erklärt worden. Daher 
sucht Goethe gleich zu Anfang seiner moralischen Re- 
flexionen es näher zu bestimmen, indem er einerseits 
auf den Irrweg hinweist, zu dem es führen kann, und 
andrerseits den rechten Weg andeutet, auf dem es heil- 
bringend wirken muss. Freilich ist die Andeutung des 
rechten Weges : du erkennst dich selbst, wenn du deine 
Pflicht zu tun suchst, auch sehr unbestimmt Denn 
es entsteht nun sofort die Frage : was ist meine Pflicht, 
die ich erfüllen soll? Auf diese Frage antwortet Goethe 
mit dem folgenden Spruch. 



3. 

Was aber ist deine Pflicht? Die Forderung des 
Tages. 

Wenn Goethe die Forderung des Tages für die 
Pflicht erklärt, die der Mensch erfüllen soll, so hat er 
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damit offenbar irgend eine bestimmte, ihrem Gebalte 
nach umgrenzte Pflicht gar nicht an die Hand gegeben. 
Was bezweckt also dieser Sprach? Nichts weiter, als 
den Leben skr eis anzugeben, innerhalb dessen der Mensch 
seine Pflicht zn suchen hat. Wenn man von Pflicht 
reden hört, so stellt man sich darunter etwas Hohes und 
Heiliges vor, und diese Vorstellung kann zu dem Irr- 
tum verleiten, dass alles, was Pflicht ist, Aber den Be- 
zirk des alltäglichen Lebens hinausliegt. Man meint 
etwa, dass Gegenstand der Pflicht nichts Geringeres 
sei, als der Ausbau der staatlichen Rechtsinstitutionen, 
der Kirche, der sozialen Einrichtungen, die Förderung 
der Volksbildung, die Hebung nationaler Sitte und 
Wohlfahrt. Nun hat Goethe natürlich alle diese Gegen- 
stände aus dem Kreise möglicher Pflichten nicht aus- 
schliessen wollen. Aber er hielt es für nötig, davor 
zu warnen, dass man diese möglichen Pflichten f&r die 
einzig wirklichen nehme. Er wollte andeuten, dass der 
Mensch zunächst und vor allem den Gegenstand seiner 
Pflicht in einem viel näher gelegenen Gebiete unmittel- 
bar gegeben finde — nämlich in dem Gebiete seines 
persönlichen Lebens. An das Kind, den Jüngling, an 
Mann und Frau, an den Greis treten jeden Tag Forde- 
rungen, die sie notwendig zu erfüllen haben, wenn sie 
nicht die gewöhnlichsten Lebensrücksichten ausser 
Augen setzen. Goethe hegte die Ansicht, dass der 
Mensch nur nach Lösung dieser ihm von Tage zu Tage 
in seinem kleinen Daseinskreise gestellten Aufgaben 
höhere, allgemeine Zwecke in Angriff nehmen solle. 
Kümmert euch, wollte er sagen, zuerst um eure Fa- 
milie, euer Haus, euer Gewerbe und Amt, ehe ihr f&r 
den Fortschritt der Menschheit, f&r das Heil der Welt 
zu sorgen anfangt! 

Da entsteht aber die Frage: wenn alle den Gegen- 
stand ihrer Pflicht in dem engen Daseinskreise finden, 
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den ihnen die Forderungen des Tages vorzeichnen, 
wie kommt dann der Fortschritt der Menschheit, der 
Welt zustande? Oder kommt er etwa gar nicht zu- 
stande? 

Zunächst antwortet Goethe auf die letzte Frage, 
indem er unter No. 4 nachdrücklich bejaht, dass die 
Welt im Fortschreiten zu einem hohen Ziele be- 
griffen ist 

4. 

Die vernünftige Welt ist als ein grosses un- 
sterbliches Individuum zu betrachten, das unaufhalt- 
sam das Notwendige bewirkt und dadurch sich sogar 
Aber das Zufallige zum Herrn macht. 

Dieser Ausspruch gibt zu erkennen, dass die Ver- 
nunft in der Welt herrschend ist, in welcher Art sie 
ihre Herrschaft ausübt und auf welches Ziel sie ihre 
Herrschaft hinrichtet. Die Tatsache der Vernunft- 
herrschaft in der Welt wird angedeutet, indem die 
Welt von vornherein als die vernünftige Welt be- 
zeichnet wird, die Art und Weise ihrer Herrschaft 
dadurch, dass die vernünftige Welt als ein grosses un- 
sterbliches Individuum betrachtet wird, endlich das Ziel 
dadurch, dass ausgesagt wird, dieses Individuum be- 
wirke unaufhaltsam das Notwendige und mache sich 
sogar zum Herrn über das Zufällige. 

Worin besteht die vernünftige Welt, von der hier 
geredet wird? In der Gesamtheit der Vernunftwesen, 
welche die Gedanken der Vernunft auf Erden betäti- 
gen. Indem viele Menschen, wenn nicht alle, von 
Generation zu Generation Gedanken der Vernunft be- 
tätigen, herrscht die Vernunft auf Erden und wird 
unsere Welt eine vernünftige Welt. Es sind hier wohl 
zunächst diejenigen Gedanken gemeint, welche die Men- 
schen, halb unbewusst, halb bewusst zur Gründung von 
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Familien, Stammesgemeinschaften, Nationen, Staaten, 
religiösen Verbindungen und mancherlei der Pflege der 
Wissenschaften und Künste gewidmeten Korporationen 
führen. Obgleich alle diese Vereinigungen auf Grund 
natürlicher Anlagen und Triebe ohne selbstgedachte 
Prinzipien ihre erste Entstehung finden, so wird doch 
ihre Entwicklung und Ausbildung durch die Vernunft 
zufolge sittlicher Prinzipien, welche im Laufe der Zeit 
deutlicher im Bewusstsein hervortreten, zustande ge- 
bracht. Diese sittlichen Prinzipien, welche durch die 
Gesamtheit jener Vereinigungen durchgreifen, sind es, 
durch deren Betätigung die Menschenwelt eine ver- 
nünftige Welt wird. 

Soll die vernünftige Welt als ein grosses unsterb- 
liches Individuum betrachtet werden, so ist die Art 
der Vernunftherrschaft in ihr nach Art des Selbstbe- 
wusstseins aufzufassen, welches in dem menschlichen 
Individuum herrschend ist. Das Selbstbewusstsein des 
Menschen aber ist die Einheit von drei Faktoren oder 
Elementen. Diese drei Faktoren sind: 1. das nume- 
risch mit sich identische Ich, 2. diesem gegenüber 
der mannigfaltige Stoff von Empfindungen, Vorstellun- 
gen, empirischen Begriffen, Gefühlen, Begehrungen, 
welche der Lauf des Lebens in dem Menschen unter 
dem Wechsel der Ereignisse erregt, 3. zwischen beiden 
Elementen eine Anzahl allgemeiner reiner Denkformen, 
denen der Erfahrungsstoff so eingeordnet wird, dass 
dieser mittelst jener Formen das Eigentum des Ich 
wird, welches ihn damit als sich zugehörig weiss. In 
der vernünftigen Welt wird das Ich, an dem das Selbst- 
bewusstsein sein innerstes Wesen hat, vertreten durch 
die grossen Genien der Menschheit, durch Philosophen 
und philosophisch gebildete Dichter, in denen die 
Menschheit zum Bewusstsein ihrer selbst gelangt, der 
Erfahrungsstoff durch die ganze Reihe der Ereignisse, 
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Taten, Pläne und Handlungen, welche den Lauf und 
Gehalt der Menschengeschichte ausmachen, endlich die 
Reihe der Denkformen durch die Eeihe der Methoden, 
Theorieen, Systeme, welche in den verschiedenen Wissen- 
schaften aufgestellt werden, um das, was das Leben 
heranführt, zweckmässig zum Nutzen und zur Bildung 
der Menschen zu verwerten. Selbstverständlich werden 
in dem grossen Individuum der vernünftigen Welt so- 
wohl alle Ereignisse des Geschichtslaufes, wie die ganze 
Mannigfaltigkeit der Theorieen, nach welchen die 
Wissenschaften das Leben ordnen und erheben, eben- 
falls durch menschliche Individuen verkörpert Alle 
diese Individuen aber in Gemeinschaft mit den Ge- 
nien, durch welche sie angeleitet und bestimmt werden, 
machen das grosse Individuum der vernünftigen Welt 
aus, welches unsterblich genannt wird, weil eine Gene- 
ration nach der anderen alles, was sie war und was 
sie errang, späteren Generationen überliefert und so 
in diesen sich fortsetzt 

Das Ziel, auf welches die Betätigung der Vernunft 
in der Welt gerichtet ist, wird von Goethe als Be- 
wirtung des Notwendigen und Beherrschung des Zu- 
fälligen bezeichnet. Unter dem Notwendigen ist hier 
nicht das äusserlich Notwendige, sondern das innerlich 
Notwendige zu verstehen. Das innerlich Notwendige 
aber ist vor allem die Gesamtheit der sittlichen Ideen, 
welche den Bestrebungen des Menschen zur Norm ge- 
setzt und den Verbindungen und Gemeinschaften der 
Menschen einverleibt werden sollen. Darnach sind die 
vernünftigen Gedanken, welche von Anfang an der Fa- 
milie, den Stammes-, National- und Staats Verbindungen, 
sowie den religiösen, wissenschaftlichen und künstleri- 
schen Wirksamkeiten und Vereinigungen zugrunde 
liegen, zu den Ideen zu erheben, welche das moralische 
Gesetz an die Hand gibt. Die unaufhaltsame Bewir- 
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kung des Notwendigen besteht also darin, dass infolge 
eines der Menschheit eingeborenen Bestrebens alle Ge- 
biete des praktischen Lebens, d. h. alle Gebiete, auf 
denen die Freiheit des Menschen tätig wird, mehr und 
mehr den Forderungen des moralischen Gesetzes ge- 
mäss kultiviert werden. 

Unter dem Zufälligen, dessen die Vernunft sich 
zum Herrn machen soll, ist dreierlei Zufälliges zu ver- 
stehen: 1. die Natur in uns, 2. die Natur ausser uns, und 
zwar a) die natürlichen Wechselfälle, welche unter Ge- 
setze sind gebracht worden, b) die natürlichen Wechsel- 
fälle, welche regellos erscheinen, weil ihre Gesetze noch 
nicht entdeckt, obzwar dereinst vielleicht zu entdecken 
sind. Diese drei Arten des Natürlichen nennt Goethe 
Zufälliges, weil sie alle ein Gegebenes sind, das nach 
unserem menschlichen Ermessen anders hätte sein kön- 
nen, als es ist. Die Vernunft in der vernünftigen Welt, 
in dem grossen unsterblichen Individuum soll sich zum 
Herrn über die Natur im Menschen machen; das heisst: 
die Menschheit soll im Fortschritte ihrer Entwicklung 
endlich dahin gelangen, dass alle ihre Glieder nicht nach 
den Antrieben ihrer Natur, nach Gefühlseingebungen 
und ungeregelten Begierden handeln, sondern nach all- 
gemeingültigen und notwendigen Grundsätzen, welche, 
aus der Gesetzgebung der Freiheit stammend, einen 
allgemeinen Menschheitswillen repräsentieren. — Die 
Vernunft soll sich zum Herrn machen über die Natur 
ausser uns, soweit die Gesetze derselben erkannt sind; 
das heisst: die Menschen sollen auf Grund fortschrei- 
tender naturwissenschaftlicher Erkenntnisse, physika- 
lischer und chemischer Entdeckungen, sowie technischer 
Erfindungen die Kräfte der Natur menschlichen Zwecken 
dienstbar machen. — Die Vernunft soll sich zum Herrn 
machen über die regellosen, natürlichen Wechselfälle; 
das heisst: die Menschen sollen auf Grund fortschrei- 
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tender technischer Zivilisation es wenigstens dahin 
bringen, dass sie sich gegen die Einbrüche der Natur- 
gewalten, Ar deren Eintritt und Wirken die Gesetze 
noch nicht erkannnt sind, doch vorsorgend einiger- 
massen zn schätzen wissen. 



5. 

[ir wird, je länger ich lebe, immer ▼erdriesslicher, 
wenn ich den Menschen sehe, der eigentlich auf seiner 
höchsten Stelle da ist, um der Natur in gebieten, um 
sich und die Seinigen von der gewalttätigen Not- 
wendigkeit zu befreien; wenn ich sehe, wie er ans 
irgend einem yorgefassten falschen Begriff gerade das 
Gegenteil tut von dem, was er will, und sich alsdann, 
weil die Anlage im Gänsen verdorben ist, im Einseinen 
kümmerlich herumpfuschet. 

Die Vernunft bewährt ihre Herrschaft in allen 
Menschen, aber nicht alle Menschen bewähren die Herr- 
schaft der Vernunft. Viele sind nur das Material, an 
dem die Vernunft ihre Herrschaft ausübt. Sie betäti- 
gen nicht in bewusstem Streben die Gedanken der Ver- 
nunft, sondern, soweit ihr Tun vernünftig ist, steht es 
unter dem Einfluss der Vernunft als einer objektiven 
Macht, der sich das einzelne Subjekt nicht immer und 
überall entziehen kann. Aber weil es sich oft will- 
kürlich der Macht der Vernunft entzieht, wird es nicht 
selten vernunftleer und vernunftwidrig. 

Diesem Verhalten der Menschen gilt der fünfte 
Ausspruch. Er tadelt diejenigen, die nicht der Natur 
gebieten und sich und die Ihrigen nicht von der ge- 
walttätigen Notwendigkeit befreien, die aus einem vor- 
gefaßten Begriff das Gegenteil von dem tun, was sie 
wollen, und die, weil die Anlage in ihnen im Ganzen 
verdorben ist, sich kümmerlich im Einzelnen herum- 
pfuschen. 



— 93 — 

Goethe stellt „der Natur gebieten" and „sich und 
die Seinigen von der gewalttätigen Notwendigkeit be- 
freien" nebeneinander, um das erstere durch das letztere 
zn erklären. Er versteht anter „der Natur gebieten tt 
zweierlei: teils die Bewältigung der Natur ausser ans 
durch fortschreitende technische Zivilisation, teils Be- 
wältigung der Natur in uns durch fortschreitende mo- 
ralische Kultur. 

Indem der Mensch die Natur ausser ihm durch 
die Technik, durch Erfindungen, durch das gesamte 
Maschinenwesen bewältigt, die Kräfte der Natur in 
ihrem gesetzmässigen Wirken erkennt, das Wirken 
der einen Naturkraft durch das Wirken einer anderen 
hemmt, die Wirksamkeit der Kräfte verbindet, und so 
das Wirken der Naturkräfte zum Bewirken verständiger 
Zwecke in seinen Dienst bringt, mindestens jenes Wir- 
ken hindert, seine Zwecke zu vereiteln, seine Werke 
zu zerstören, „befreit" er sich und seine Mitmenschen 
„von der gewalttätigen Notwendigkeit", die ihn über- 
all umgibt. 

Indem der Mensch aber die Natur in ihm durch 
moralische Kultur bewältigt, Herr seiner Gefühle und 
Begierden wird, sie zflgelt, einschränkt, auch wohl 
unterdrückt, „befreit" er „sich" — aber freilich nur 
sich, nicht auch „die Seinigen", oder diese höchstens 
nur indirekt durch sein Beispiel — von der Gewalt, 
welche ihm die Natur als die Gesamtheit der ihm ge- 
gebenen Vermögen, Regungen, Triebe antut, sobald er 
sich willenlos dem Spiel dieser Kräfte flberlässt, die 
nach den ihnen eigenen Gesetzen eben so notwendig 
wirken, als die Kräfte der äusseren Natur. 

Hier ist also unter „Notwendigkeit" die äussere 
Notwendigkeit der Natur zu verstehen, während in dem 
vorhergehenden Spruch von der inneren Notwendigkeit 
die Bede war, welche aus der Vernunft entspringt. 
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Der Mensch gewohnlichen Schlages vollzieht leider 
diese Befreiung seiner selbst von der Natur in ihm nicht. 
„Er tnt gerade das Gegenteil von dem, was er will." 
Jeder Mensch will als Vernnnftwesen nur das, was 
das moralische Gesetz von ihm fordert; er will Herr- 
schaft über seine Begierden, Freiheit von Leidenschaf- 
ten; er will das Gute. Aber der Mensch gewöhnlichen 
Schlages behauptet sich nicht als Vernnnftwesen im 
Andränge seiner Naturtriebe. Er handelt nach einem 
vorgefassten falschen Begriff, z. B. nach dem Vorurteil, 
dass Reichtum, äusserer Glanz, Sinnengenuss, Befriedi- 
gung der Ehrsucht, Bang, Buhm, Auszeichnung und 
Ansehen auf Grund grosser wissenschaftlicher oder 
künstlerischer Leistungen glücklich mache und darum 
unbedingt zu erstreben sei. Alsdann wird „die An- 
lage", die er hat, „im Ganzen verdorben", d. h. seine 
gesamte natürliche Individualität wird verzerrt Han- 
delte er nicht nach jenem Vorurteil oder einem jener 
Vorurteile, sondern nach dem Gesetz der Vernunft, 
dem moralischen Gesetz, wäre er im Gebiete des Geistes 
König und Untertan zugleich, — König, indem er als 
autonomes Wesen das Gesetz selbst aufrichtet, Unter- 
tan, indem er sich diesem von ihm selbst errichteten 
Gesetze unterwirft, so würde er seine natürliche Indi- 
vidualität so sich entwickeln lassen, wie es das ihr 
von der Natur eingeborene Gesetz verlangt. Dann 
aber würde er die Leistungen vollbringen können, zu 
denen er von der Natur den Beruf erhalten hat, und, 
indem er als Vernunftwesen der Vollkommenheit ent- 
gegenschreitet, auch als Naturwesen Vollkommenheit 
erlangen. Hat er dagegen seine natürliche Indivi- 
dualität verzerrt, so versucht er Leistungen, deren Ge- 
lingen ihm vorweg versagt ist. Sie können nicht anders, 
als stümperhaft ausfallen. Sie verraten überall die Un- 
zulänglichkeit seiner Kraft. Und während. er bei na- 
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türlich entwickelter Individualität aus der Fülle eines 
tüchtigen Vermögens Werke geschaffen hätte, die ihm 
angemessen, für andere branchbar nnd förderlich und 
an nnd für sich bedeutsam gewesen wären, legt er 
jetzt in allem, was er zustande bringt, nur ein arm- 
seliges nnd ohnmächtiges Bestreben an den Tag, dessen 
Auswirkung stets hinter der ihm zugrunde liegenden 
Intention zurückbleibt. Kurz, „er pfuscht sich," wie 
Goethe sagt, „im Einzelnen herum". 



6. 

Tüchtiger tätiger Mann verdiene dir und erwarte: 
von den Grossen — Gnade, 
yon den Machtigen — Gunst, 
von Tatigen und Guten — Förderung, 
von der Menge — Neigung, 
von dem einzelnen — Liebe. 

Nun kann die Frage aufgeworfen werden: Wenn 
der Mensch der Natur in sich gebietet, wenn er sich 
von der Gewalt befreit, die ihm die Naturnotwendig- 
keit in ihm selbst anzutun den Trieb hat, — welche 
Ziele im allgemeinen soll er zu erreichen suchen ? Dar- 
auf antwortet Goethe: Der tätige, tüchtige Mann soll 
sich verdienen und soll demgemäss erwarten: von den 
Grossen Gnade, von den Mächtigen Gunst, von Täti- 
gen und Guten Förderung, von der Menge Neigung, 
von dem einzelnen Liebe. 

Aber diese Antwort verrät gewisse Vorurteile, in 
denen Goethe befangen war, ohne jedoch ihnen immer 
nachzugeben. Auch ist diese Antwort darin mangel- 
haft, dass sie die Begriffe: Neigung und Liebe in ihrem 
strengen Sinne nicht festhält. Sie scheint mir durch 
folgende Antwort ersetzt werden zu müssen : Der tätige, 
tüchtige Mann soll sich verdienen und soll erwarten 
dürfen von Gott Gnade, von den Grossen und Mächti- 
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gen nichts, von wissenschaftlichen nnd künstlerischen 
Meistern Gunst, von guten nnd tätigen Männern des 
praktischen Lebens Forderung seiner Unternehmungen, 
yon der Menge Achtung, von dem einzelnen Nei- 
gung. 

Gnade ist die Erteilung eines Gutes, für welches 
der Mensch nichts weiter als die Empfänglichkeit be- 
sitzt. Dergleichen kann ein tüchtiger Mann nnr yon 
Gott empfangen, dann nämlich, wenn er sich Gott als 
Richter vorstellt, der das gesamte sittliche Leben des 
Menschen — vor und nach dessen Wiedergeburt — 
seinem Urteil unterzieht. 

Von den Grossen und Mächtigen dieser Erde darf 
der tüchtige, tätige Mann nichts erwarten, weil er 
klug genug ist, sich yon ihnen fern zu halten, soweit 
er es nur vermag. 

Gunst ist eine freie Neigung, die also nicht ab- 
gezwungen wird weder durch den Antrieb natürlicher 
Sympathie noch durch Achtung vor dem moralischen 
Charakter. Solche freie Neigung mag der tätige, tüch- 
tige Mann von den Meistern der Kunst und Wissen- 
schaft sich zu verdienen suchen, indem er unter der 
Voraussetzung der Fähigkeit zu künstlerischen oder 
wissenschaftlichen Leistungen sie in Angriff nimmt 
und vollbringt. Natürlich ist dabei nicht ausgeschlossen, 
sondern vielmehr als selbstverständlich angenommen, 
dass ihm jene Meister moralische Achtung zollen als 
Menschen, die zur Menge gehören, nicht als Künstler, 
die eine Ausnahmestellung einnehmen. 

Mit dem Ausspruch 6 bricht eine Reihe der ihrem 
Sinne nach eng verknüpften Aussprüche ab, und es 
hebt eine andere an, in der die einzelnen nur lose 
miteinander zusammenhängen. In diesen weist Goethe 
auf mancherlei Mängel, Einseitigkeiten, Fehlgriffe des 
menschlichen Tuns hin. 
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7. 

Sage mir, mit wem da umgehst, so sage ich dir» 
wer du bist; weiss ich, womit da dich beschäftigst, so 
weiss ich, was aas dir werden kann. 

Hier gibt Goethe die allgemeine Erklärung ab: 
Wie sich aus dem Umgange des Menschen erkennen 
lässt, wer er gegenwärtig ist, d. h. welchen Charakter 
-er gegenwärtig besitzt, was er liebt and was er hasst, 
was er achtet und was er gering schätzt, so lässt sich 
aus seiner Beschäftigung erkennen, was er in Zukunft 
werden kann. Bei dieser Erklärung ist auf das 
Wort: kann Gewicht zu legen. Denn die gegen- 
wärtige Beschäftigung des Menschen verbürgt nur die 
Möglichkeit, nicht die Wirklichkeit seiner künftigen 
Entwicklung und Leistung. 

Der erste Teil dieses Ausspruchs hat eine Pa- 
rallele an der Strophe unter den Sprüchen in Keimen 
<Bd. 13, S. 105): 

Sage mir, mit wem zu sprechen 
Dir genehm, gemütlich ist: 
Ohne mir den Kopf zu brechen, 
Weiss ich deutlich, wie du bist. 



8. 

Jeder Mensch mass nach seiner Weise denken: 
denn er findet anf seinem Wege immer ein Wahres 
oder eine Art von Wahrem , die ihm dorchs Leben 
hilft; nur darf er sich nicht gehen lassen ; der blosse 
nackte Instinkt geziemt nicht dem Menschen. 

Dieser Spruch enthält eine — selten in Betracht 
gezogene — Anweisung, wie der Mensch bei dem selb- 
ständigen Denken, das ihm obliegt, zu verfahren hat. 

„Jeder Mensch muss nach seiner Weise denken/ 
Darin liegen zwei Forderungen: 1. er muss selbst 

7 
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denken, mithin ohne sich bedingungslos einer Autorität 
zn unterwerfen, 2. er mnss seiner Beanlagung, Bildung, 
Lebensstellung gemäss denken, nämlich so tief oder so 
wenig eindringend, als es ihm gegeben ist, er soll da» 
in ihm vorhandene Mass nicht ans Eitelkeit zn über« 
schreiten unternehmen, ferner so eng sich anschliessend 
an die Begriffe und Einsichten, die er durch Überliefe- 
rung gewonnen hat, dass er immer nur das, was ihm 
völlig zu eigen geworden, von ihm völlig durchdrungen 
worden, zum Gegenstand seiner Prüfung macht, er soll 
nicht mit seiner Vergangenheit brechen wollen und will- 
kürlich Anfangs- und Ausgangspunkte für sein Selbst- 
Denken erwählen, endlich so fern von leeren Abstrak- 
tionen, dass er sich innerhalb des Erfahrungskreise» 
hält, den sein tägliches Leben, sein Beruf, sein Ver- 
kehr, sein pflichtmässiges Tun um ihn ziehen. Nur 
wenn er diese Forderungen erfüllt, denkt er wirklieb 
nach seiner Weise, und solchem Denken soll er sich 
hingeben. „Denn er findet auf seinem Wege immer 
ein Wahres oder eine Art von Wahrem, die ihm durchs 
Leben hilft. u Das heisst: er darf freilich nicht hoffen, 
so d i e Wahrheit, — die reine, für alle Menschen, für 
die Menschheit schliesslich allein, weil notwendig und 
allgemein gültige Vernunfteinsicht, mithin jene Welt- 
anschauung zu entdecken, welche das höchste Ideal 
des Menschendaseins aufstellt, aber er darf doch er- 
warten, „ein Wahres 4 *, cL i. einen Teil jener Wahrheit, 
ein für viele Menschen Gültiges, eine Norm für das. 
Verhalten innerhalb einzelner Lebenskreise zu ent- 
decken, und, wenn dieses nicht der Fall sein sollte, 
wenigstens „eine Art von Wahrem, die ihm durch* 
Leben hilft, u d. L sozusagen ein Analogon der Wahr- 
heit, eine einfache und beschränkte Lebensregel, die 
aber für ihn den Wert hat, dass er sich in seinem per- 
sönlichen Verhalten darnach richten kann. Aber auch. 
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zu dieser kann er nur gelangen, auch von dieser nur 
Hilfe durchs Leben gewinnen, wenn er „sich nicht 
gehen lässt", wenn er „sich kontrolliert". Die Selbst- 
kontrolle besteht in der Achtsamkeit darauf, dass er 
konsequent verfährt, und die Konsequenz ist eine zwei- 
fache: 1. Eonsequenz im Denken und 2. Eonsequenz 
im Handeln. Die eine wie die andere ist nicht mög- 
lich, ohne dass sich der Mensch als freies, der Natur, 
dem Instinkt in ihm überlegenes Wesen einen Selbst- 
zwang auferlegt. 



9. 

Unbedingte Tätigkeit, von welcher Art Hie sei 
macht anletzt bankerott 

unbedingte Tätigkeit ist eine solche, die ohne Be- 
dingung, unter allen Umständen, ohne subjektive und 
objektive Nötigung, ohne Rücksicht auf die Zeitum- 
stände ausgeübt wird. Sie mag ursprünglich aus inne- 
rem Beruf, aus innerlich tief angelegter Neigung her- 
vorgehen. Aber sie wird fortgesetzt auch in Zeiten 
körperlicher Ermüdung und geistiger Abspannung, fort- 
gesetzt in Zeiten, die der Realisation ihrer Zwecke un- 
günstig sind, wohl gar in Zeiten, in denen die Be- 
deutung ihrer Zwecke geschwunden ist. Aber sie wird 
fortgesetzt, weil ein durch Reflexion erzeugter, ein 
erzwungener Eifer einen unbestimmten, im Abstrakten 
sich verlierenden Tätigkeitsdrang hervorbringt. Eine 
solche Tätigkeit, sie sei praktisch oder theoretisch, 
„macht zuletzt bankerott", d. h. sie führt innerlich zur 
Ideenarmut, äusserlich zu ideenlosem Handeln, wohl 
gar zu innerem und äusserem Ruin. 

Basedow. Zacharias Werner. 
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10. 

In den Werken des Menschen, wie in denen der 
Natur, sind eigentlich die Absichten vorzüglich der 
Aufmerksamkeit wert. 

Die teleologische Betrachtung der Natur hat gegen- 
über der Naturerklärung nach dem Grundsatz der 
mechanischen Kausalität ihren Wert. 



11. 

Die Menschen werden an sich und andern irre, 
weil sie die Mittel als Zweck bebandeln, da dann vor 
lauter Tätigkeit gar nichts geschieht oder vielleicht 
gar das Widerwärtige. 

Wenn das Mittel: Erlernung und Kenntnis alter 
und neuer Sprachen, Aneignung von Kunstfertigkeiten, 
als Zweck behandelt wird, geschieht nichts ; wenn das 
Mittel: Staat, Kirche als Zweck behandelt wird, ge- 
schieht das Widerwärtige. 



12. 

Was wir ausdenken, was wir vornehmen, sollte 
schon vollkommen so rein und schön sein, dass die 
Welt nur daran zu verderben hfttte; wir blieben da- 
durch in dem Vorteil, das Verschobene surecht zu 
zücken, das Zerstörte wieder herzustellen. 

Weniges ist vollkommen so rein und schön, dass die 
Welt nur daran zu verderben hätte. Dergleichen etwa 
Goethes Iphigenie, Tasso, Hermann und Dorothea, die 
Zueignung zum Faust, lyrische Gedichte zum grossen 
Teil. Vielleicht hat dabei Goethe gerade an seine 
Farbenlehre gedacht. Auch Piatos Republik, Kants 
Krit. d. r. V. 
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13. 

- Ganze, Halb- und Viertels - Irrtümer Bind gar 
schwer und mühsam zarecht zu legen, zu sichten und 
das Wahre daran dahin zu stellen, wohin es gehört. 

Ganzer Irrtum: Die Poesie soll lehrhaft sein. 
Halbirrtum: Die Poesie soll Ideen verkörpern. Viertels- 
irrtum: Die Poesie ist nur Form. 

Ganzer Irrtum: Die Tugend ist die Fertigkeit, 
dauernd sein Glück zu befördern. Halbirrtum: Die 
Tugend als Erfüllung der Vorschriften des moralischen 
Gesetzes um des Gesetzes willen macht glücklich, ist 
das höchste Gut Viertelsirrtum: Das Streben nach 
reiner Tugend steht mit dem Streben nach Glückselig- 
keit in Widerspruch. 

14. 

Es ist nicht immer nötig, dass das Wahre sich 
verkörpere; schon genug, wenn es geistig umher- 
schwebt und Übereinstimmung bewirkt, wenn es wie 
Glockenton ernst, freundlich durch die Lüfte wogt 

Es ist schon genug, wenn das Wahre im Prin- 
zip verlautbart worden. 

15. 

Allgemeine Begriffe und grosser Dunkel sind immer 
auf dem Wege, entsetzliches Unglück anzurichten. 

Im Phantasten sind allgemeine Begriffe, wie Volks- 
freiheit, Aufhebung der materiellen Not unter den Men- 
schen mit grossem Dünkel vereint 

16. 

„Blasen ist nicht flöten; ihr mflsst die Finger 
bewegen." 

Unzulänglichkeit künstlerischer Leistungen. Die 
Flöte ist hier das Sinnbild des Materials und der Regeln 
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der Kunst, das Blasen das Sinnbild für die fast jedem 
Menschen eigene grossere oder geringere Fähigkeit nnd 
Neigung zu künstlerischen Leistungen, das Bewegen 
der Finger das Sinnbild für die Herrschaft, die der 
wahre Künstler über seine Kunst mit künstlerischer 
Gestaltungskraft nnd vollkommener Technik ausübt 



17. 

Die Botaniker haben eine Pflanzenabteilung , die 
aie Incompletae nennen; man kann eben anch sagen, 
dass es inkomplete, unvollständige Mensehen gibt Es 
sind diejenigen, deren Sehnsacht and Streben mit 
ihrem Tan and Leisten nicht proportioniert ist. 

Hier tadelt Goethe diejenigen, deren Sehnsucht 
und Strebeh mit ihrem Tun und Leisten nicht pro- 
portioniert ist, z. B. Menschen von unbedeutendem 
dichterischen Talent , die sich auf die Schöpfung yon 
Tragödien, Epen, grossen Romanen einlassen. 



18. 

Der geringste Mensch kann komplet sein, wenn er 
sich ' innerhalb der Grenzen seiner Fähigkeiten nnd 
Fertigkeiten bewegt; aber selbst schöne Vorzüge 
werden Terdonkelt, aufgehoben nnd vernichtet, wenn 
jenes onerl&sslich geforderte Ebenmass abgeht. Dieses 
Unheil wird sich in der neueren Zeit noch öfter her- 
vortun: denn wer wird wohl den Forderungen einer 
durchaus gesteigerten Gegenwart nnd zwar in schnell- 
ster Bewegung genugtan können? 

In diesem Spruch bedauert er, dass in der 
neueren Zeit eine „durchaus gesteigerte Gegenwart" 
an die Menschen Forderungen stellt, denen sie, „und 
zwar in schnellster Bewegung", genugtun sollen, ob- 
schon ihre F&higkeiten und Fertigkeiten selbst bei 
schönen Vorzügen, die sie haben, nicht dazu ausreichen. 
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Die Gegenwart ist gesteigert in aller Art der Kultur — 
philosophischer, Überhaupt wissenschaftlicher, ästheti- 
scher und politischer — , in aller Art der Kritik, in 
Ansprüchen an das Leben, ip der Erhöhung des Stan- 
dard of life, den Bedürfnissen des Luxus, dem Empor- 
streben aus niederen Gesellschaftsklassen in höhere. 
Diesen mannigfaltigen Forderungen soll man nun nicht 
bloss in allmählichem Fortschritt genugtun, sondern 
„in schnellster Bewegung 41 , d. h. so, dass man bei dem 
gleichzeitigen Andringen aller jener Forderungen an 
jedem Tage abwechselnd jetzt als tüchtig in der Aus- 
übung seiner Berufspflichten, jetzt als Kenner der Phi- 
losophie, jetzt als Kenner von Sprachen und Natur- 
wissenschaften, jetzt als fähig zu irgend einer Kunst- 
leistung wie dem Vortrage von Musikstücken, jetzt als 
eindringender Beurteiler von Romanen, Schauspielen, 
theatralischen Darstellungen, Konzerten, Bildern u. s. w., 
jetzt als ein- und umsichtig in der Behandlung politi- 
scher und sozialer Fragen sich bewähre. Diesen Forde- 
rungen wird ein Mensch gewöhnlichen Schlages, selbst 
wenn er einzelne „schöne Vorzüge" hat, unmöglich 
gerecht werden können und bei dem Versuch, es zu 
werden, über die „Grenzen seiner Fähigkeiten und 
Fertigkeiten" hinausgehen und sich als „inkomplet" 
darstellen. 



19. 

Nnr klogtltige Menschen, die ihre Kräfte kennen 
und sie mit Mails und Geseheitigkeit benutzen, werden 
es im Wehwesen weit bringen. 

Inkomplete Menschen werden es „im Weltwesen" 
nicht „weit bringen/ d. h. weder in der Kunst noch 
in der Wissenschaft, weder im Staate noch in Ge- 
schäften Bedeutendes leisten, weder Ruhm noch Reich- 
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tum erwerben. Dazu und speziell zn hohen Würden 
und grossen Einkünften werden „nur klugtätige Men- 
schen" gelangen, d. h. solche, welche andere Menschen 
zn ihren Zwecken zn gebrauchen verstehen und unab- 
lässig bemüht sind. Diese „kennen" auch „ihre" eige- 
nen „Kräfte" „und benutzen sie mit Mass und Ge- 
scheitigkeit", d. h. sie fiberspannen sie nicht und sie 
richten sie auf die ihnen gemässen Aufgaben. Als 
Beispiele solcher Männer lassen sich Franklin, Dinter, 
allenfalls auch die Rothschilds anführen. 



20. 

Ein grosser Fehler: dass man sich mehr dankt 
als man ist, und sich weniger schaut als man wert ist. 

Solche klugtätigen Menschen verfallen auch nicht 
in den „grossen Fehler: dass man sich mehr dünkt als 
man ist und sich weniger schätzt als man wert ist." 
Goethe scheint angenommen zu haben, und mit Recht, 
dass beides vereint ist. Als Beleg dafür darf Herders 
und Hamanns Hochmut und Kleinmut gelten. 



21. 

Es begegnet mir von Zeit zn Zeit ein Jüngling, 
an dem ich nichts verändert noch gebessert wünschte; 
nur macht mir bange, dass ich manchen vollkommen 
geeignet sehe, im Zeitstrom mit fortzuschwimmen; 
und hier ist's, wo ich immerfort aufmerksam machen 
möchte: dass dem Menschen in seinem zerbrechlichen 
Kahn eben deshalb das Ruder in die Hand gegeben 
ist , damit er nicht der Willkür der Wellen, sondern 
dem Willen seiner Einsicht Folge leiste. 

Zu einem kompleten Menschen vermag sich nur 
derjenige zu entwickeln, der sich nicht mehr dünkt, 
als er ist, mithin sich nicht einbildet, den mass- und 






— 105 — 

grenzenlosen Anforderungen der Gegenwart genügen 
zn können nnd der sich nicht weniger schätzt als er 
wert ist, mithin richtig erkennt, was er nach seinen 
Fähigkeiten nnd Fertigkeiten zn leisten imstande ist 
nnd wirklich leistet. Bei Eigendünkel nnd Mangel an 
richtiger Selbstschätzung kann es nicht ausbleiben, dass 
anch ein von der Natnr trefflich begabter und wohl 
erzogener, wohl gebildeter Jüngling von dem Zeitstrom 
zn dem Versuch sich fortreissen lässt, den allseitig an 
ihn andringenden Forderungen der „durchaus gestei- 
gerten Gegenwart" nachkommen zu wollen und infolge- 
dessen, weil er das Unmögliche leisten will, wenig oder 
gar nichts Reelles leistet. 

Solcher Art waren die Jünglinge, an denen Goethe 
nichts verändert oder gebessert wünschte, bei denen 
ihm aber bange wurde, dass sie „vollkommen geeignet" 
seien, „im Zeitstrom mit fortzuschwimmen". Sie schie- 
nen ihm dazu „geeignet", weil sie ihr gesamtes Ver- 
mögen zu hoch und einzelne ihrer Fähigkeiten zu 
niedrig in Anschlag brachten. Diese wollte er „immer- 
fort aufmerksam machen : dass dem Menschen in seinem 
zerbrechlichen Eahn eben deshalb das Ruder in die 
Band gegeben ist, damit er nicht der Willkür der 
Wellen, sondern dem Willen seiner Einsicht Folge 
leiste. 44 

Der zerbrechliche Eahn, in dem sich der Mensch 
befindet, ist die Gesamtheit dessen, was an ihm sein 
Naturwesen ausmacht, — seine Sinnlichkeit, seine in- 
tellektuellen Fähigkeiten, mithin Phantasie, Verstand 
und Vernunft als blosse Naturgaben, endlich sein un- 
teres Begehrungsvermögen, seine Triebe und dasjenige 
Wollen, das aus den Trieben notwendig entspringt und 
zunächst in Wünschen, dann aber auch in solchen 
Maximen hervortritt, welche die Förderung einzelner 
nnd individueller Interessen regeln. Zerbrechlich wird 
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dieser Kahn genannt, weil das Naturwesen des Men- 
schen gebrechlich ist, — die Erkenntnis, welche Sinn- 
lichkeit, Verstand nnd Vernunft aus natürlichem Hange 
ohne feste Prinzipien auf das Geratewohl als die Er-' 
kenntnis des gewöhnlichen, des naiven Bewußtseins 
erzeugen, unzulänglich, oberflächlich, zerstückt, nnd das 
Wollen, das durch die Naturtriebe bestimmt wird, mit 
allen seinen Maximen schwankend, widerspruchsvoll, 
die Erreichung seiner eigenen Zwecke selbst vereitelnd. 
Der Wille der Einsicht ist das System der Maxi- 
men, welche auf Grand eines unbedingt gebietenden 
Soll nach der Norm des sittlichen Gesetzes von der 
autonomen Vernunft als allgemeingültige und innerlich 
notwendige gebildet werden. 

Der Mensch mit dem Ruder in der Hand ist die 
freie Selbstbestimmung, welche entweder die Maximen 
der natürlichen Triebe oder die Maximen der auto- 
nomen Vernunft zu Motiven des Handelns macht. 

Die Willkür der Wellen ist das regellose Getriebe 
des Weltlaufs, welches, von Zeitalter zu Zeitalter wech- 
selnd, in der Gegenwart an Jüngling und Mann den 
Andrang massloser und unerfüllbarer Forderungen 
heranführt. 



22. 

Wie f oll nun aber ein junger Mann für sieh selbst 
dahin gelangen, dasjenige für tadelnswert and schäd- 
lich anzusehen, was jedermann treibt, billigt and för- 
dert? warum soll er sich nicht and sein Naturell 
auch dahin gehen lassen? 

Mit dieser Frage weist Goethe auf die Unselb- 
ständigkeit der Jugend bin. Diese Unselbständigkeit 
zeigt sich in der Nachahmungssucht der Jugend, in 
dem willfährigen Eingehen auf fremde Meinungen, zu- 
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mal auf die Meinungen der grossen Mehrzahl, und in 
dem Vorurteil, dass das Neue, das Zeitgemässe immer 
dem Alten vorzuziehen sei, weil sich in dem Neuen 
und Zeitgemässen ein Fortschritt über das Alte hinaus 
darstelle, das als solches — eben durch sein Alter — 
das Recht, anerkannt zu werden, verloren habe. 

Dieser Unselbständigkeit der Jugend liegt wesent- 
lich die unter den Menschen weit verbreitete Scheu 
zugrunde, die lästige Arbeit des Selbstdenkens zu über- 
nehmen und auszuführen. Darum gibt sich der Jüng- 
ling dem Zuge der Zeit hin, ohne seines wahren Selbst 
inne zu werden, ohne in sich die sich selbst Gesetz 
seiende Vernunft herrschen zu lassen, und auch sein 
Naturell d. h. die ihm von Natur eigene Art, von 
Personen und Gegenständen sympathisch oder anti- 
pathisch, mit Lust oder mit Schmerz affiziert zu wer- 
den, kommt nicht zu ungehemmter Entwicklung, son- 
dern es bildet sich um nach der Richtung, welche die 
Mehrzahl der Zeitgenossen eingeschlagen hat. 

Goethe hatte aber offenbar wenig Vertrauen dazu, 
dass ein junger Mann „für sich selbst" d. h. allein 
durch sein eigenes Nachdenken und allein unter seiner 
eigenen Leitung dahin gelange, „dasjenige für tadelns- 
wert und schädlich anzusehen , was jedermann treibt, 
billigt und fördert 11 . Deswegen hält er es für eine 
Verbindlichkeit des gereiften, erfahrenen, das Zeitalter 
mit freiem Blick weithin überschauenden Mannes, der 
Jugend Fingerzeige zu geben, damit sie das Verkehrte 
meide und das Sichtige treffe. 
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23. 

Für das grftsste Unheil unserer Zeit, die niehts 
reif werden l&sst, nrass ich halten, dass man im näch- 
sten Augenblick den vorhergehenden verspeist, den 
Tag im Tage vertut, und so immer aus der Hand in 
den Mund Jebt, ohne irgend etwas vor sich zu 
bringen. Haben wir doch schon Bl&tter für samt- 
liche Tageszeiten I ein guter Kopf könnte wohl noch 
eins und das andere interkalieren. Dadurch wird 
alles , was ein jeder tut, treibt, dichtet, ja was er 
vorhat, ins Öffentliche geschleppt. Niemand darf 
sich freuen oder leiden als zum Zeitvertreib der 
übrigen, und so springt's von Haus zu Haus, von 
Stadt zu Stadt, von Reich zu Reich und zuletzt von 
Weltteil zu Weltteil, alles velociferisch. 

Wer sich dem Zeitstrom überlftsst — erwägt Goethe 
in ausgeführterer Betrachtang — entgeht nicht dem 
grössten Unheil des gegenwärtigen Zeitalters, — dem 
geistigen Ans-der-Hand-in-den-Mund-Leben, welches in 
der Überwucherung der Tagespresse seinen Grund und 
die Folgen hat, dass nichts Rechtes vor sich gebracht, 
dass alles, was der einzelne tnt und was ihm wider- 
fährt, zum Unterhaltungsstoff des Publikums gemacht 
und dass, wie jeder Artikel dieses Dnterhaltungsstoffes, 
so die ganze Verflachung des Lebens über alle Länder 
der Erde verbreitet wird. 

Das geistige Aus - der- Hand -in-den- Mund -Leben 
stellte sich Goethe wohl in dreierlei Formen dar: 1. 
Jedermann gibt die Gedanken, die er in sich erzengt, 
sofort wieder ans, ohne sie gründlich zn durchdenken 
und bedächtig zn prüfen. Er denkt oberflächlich, oben- 
hin, ohne tiefes Eindringen. 2. Jedermann gibt die 
Gedanken, die er von anderen empfängt, ohne nähere 
Erwägung, individuelle Umbildung und Ausgestaltung 
weiter so, dass er sich zum blossen Organ der Mit- 
teilung derselben an andere macht Er urteilt ent- 
weder gar nicht, oder vorschnell. 3. Jedermann sucht 
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die Fertigkeiten, die er sich kanm angeeignet hat, für 
Leistungen zu verwerten, denen er nicht gewachsen 
ist. Er handelt übereilt. So „lässt unsere Zeit nichts 
reif werden, tt — keine selbständige Weltanschauung, 
keine gründliche Lehre und Kritik, kein Produkt echter 
Wissenschaft und Kunst, kein dem Gemeinwohl dienen- 
des praktisches Unternehmen. 

Das Übermass in der Vermehrung der Zeitungs- 
literatur zeigte sich Goethe darin, dass es ausser den 
täglich erscheinenden politischen Zeitungen noch be- 
sondere, zum Teil politische, zum Teil nichtpolitische 
Zeitungen f&r jeden Tag der Woche und für jeden Ab- 
schnitt des Tages, für Morgen, Mittag und Abend und 
für alle menschlichen Beschäftigungen, für Wissenschaf- 
ten und Künste, auch für Zerstreuung und Erholung 
durch Humor, Satyre, Erzählung gab. Die grosse 
Menge von Spalten in dieser grossen Anzahl von Blät- 
tern erfordert zur Füllung einen massenhaften Stoff 
mannigfaltigster Art. Er muss aus dem öffentlichen 
und aus dem privaten Leben herbeigeschafft werden. 
Daher erkunden die Berichterstatter, was jede irgend- 
wie bekannte und interessante Person tut und treibt, 
was sie erleidet, woran sie sich vergnügt. Über alles 
dieses liefern die Zeitungen Nachrichten. Daher führt 
fast jedermann sein privates Leben öffentlich. Er kann 
kein wissenschaftliches, kein künstlerisches Werk in 
Angriff nehmen, ohne dass Mitteilungen darüber beim 
Publikum in Umlauf kommen. So wird fast jedermann 
ohne seine Absicht mit seinen Arbeiten, Erlebnissen, 
Liebhabereien und Ergötzungen für die Unterhaltung 
des Publikums in Kontribution gesetzt. 

Das Unwesen dieser allverbreiteten, immer erneu- 
ten, durch schnellfertige Schriftstellerei aufrecht er- 
haltenen Öffentlichkeit hat die schlimme Folge, dass 
nichts Rechtes geschaffen wird, — nichts Grosses, 
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nichts Klassisches. Es erstehen keine idealischen 
Werke; denn der Verkehr mit der Ideenwelt gedeiht 
nnr in der Einsamkeit. Es erstehen keine originalen 
Werke; denn sie erfordern anhaltendes Selbstdenken 
nnd Unabhängigkeit von fremden Meinungen. Es kom- 
men nnr Werke ohne Tiefe zum Vorschein bei der all- 
gemeinen Verflachung. 

24. 

So wenig nun die Dampfmaschinen zu dämpfen 
sind, so wenig ist dies auch im Sittlichen möglich: 
die Lebhaftigkeit des Handels, das Dnrchraoschen 
des Papiergeldes, das Anschwellen der Schulden, am 
Schulden zu bezahlen, das alles sind die ungeheuren 
Elemente, auf die gegenwärtig ein junger Mann ge- 
setzt ist. Wohl ihm, wenn er von der Natur mit 
massigem, ruhigem Sinn begabt ist, um weder un- 
yerh&ltnism&ssige Forderungen an die Welt zu ma- 
chen noch auch Ton ihr sich bestimmen zu lassen. 

Die Öffentlichkeit des Lebens, infolge deren fast 
jedermann seine Tage gleichsam auf der Weltbühne 
hinbringt, richtet den Sinn der Menschen auf das 
Änsserliche, anf Wohlleben und befördert Genuss- 
sucht und Üppigkeit, Eigensucht, Eitelkeit und Eigen- 
dünkel, auch wohl eine Art von Selbstverzärtelung. 
Goethe erkannte, dass diese Bewegung nicht aufzu- 
halten sei, weil sie durch Faktoren unterstützt wird, 
welche dem modernen Leben die Signatur geben, — 
durch den Handel, das Papiergeld, das masslose 
Schuldenmachen. Aber er pries den jungen Mann 
glücklich, der sich ausnahmsweise als einzelner dieser 
Bewegung entziehen könne, „wenn er von der Natur 
mit massigem, ruhigem Sinn begabt ist, um weder un- 
verhältnismässige Forderungen an die Welt zu machen 
noch auch von ihr sich bestimmen zu lassen." Was 
verstand Goethe unter „un verhältnismässigen Forde- 
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rangen an die Welt" ? Ich meine solche Forderungen! 
welche eine üppige, eitle, verzärtelte Jagend an die 
Welt zu stellen pflegt: 1. dass ihr die Welt Genuss 
gewähre, — äusseren Genuss nnd höhere, verfeinerte 
Genüsse, 2. dass der Weltlauf der Ausbildung ihrer 
individuellen Anlagen, der Befriedigung ihrer individu- 
ellen Neigungen günstig sei , 3. dass das Weltschick- 
sal, welches über jedes Individuum schwere Wechsel- 
fälle verhängt, sie nicht hart treffe. — 

Die drei folgenden Aussprüche stehen mit dem 
nächstvorhergehendenin unmittelbarem Zusammenhange. 
Sie betreffen die Notwendigkeit , einem jungen Manne 
in der jetzigen Zeit Rat zu erteilen, und das Bedenk- 
liche solchen Raterteilens.' 

25. 

Aber in einem jeden Kreise bedroht Um der Ta- 
gesgeist, nnd nichts ist nötiger, als früh genug ihm 
die Richtung bemerklich in machen, wohin sein Wille 
za steuern hat. 

Der junge Mann, der von der Natur mit ruhigem 
Sinn begabt ist, lässt sich von der Welt nicht ohne 
weiteres bestimmen. Denn durch seine Naturbegabung 
ist er zu unbefangener Betrachtung der Welt und der 
gefährlichen, unheilvollen Verhältnisse in ihr aufgelegt 
und veranlasst. Aber diese unbefangene Betrachtung 
ist sehr verschieden von jenem Selbstdenken, das auf 
freier EntSchliessung beruht und mit Bewährung seiner 
Ergebnisse im handelnden Leben mutig und standhaft 
fortschreitet Erst ein solches Selbstdenken schlitzt 
vor dem Unheil der Zeit. Dieses Selbstdenken indes 
hat der junge Mann noch keineswegs deshalb zn eigen, 
weil er von der Natur mit ruhigem Sinn begabt ist. 
„Aber in einem jeden Kreise bedroht ihn der Tages- 
geist u Durch den Tagesgeist wird er in das Unheil 
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der Zeit hineingezogen, er sei, was er sei. Ist er 
Schriftsteller, so wird er durch den Tagesgeist verleitet, 
anf das Nene und Sensationelle zu steuern; ist er Künst- 
ler, auf den Effekt ; ist er ein Jünger der Wissenschaft, 
auf gewagte Hypothesen, die Aufsehen erregen ; ist er 
Kaufmann, auf schnellen Gewinn durch wilde Speku- 
lation; ist er Fabrikant, auf eilfertiges Produzieren 
von Waren, für deren Verschleiss nicht ihre Güte, 
sondern die Reklame einzustehen hat ; ist er Landwirt, 
auf kflhne Experimente und auf Behandlung des Bodens 
als eines Gegenstandes der Spekulation. Kurz, überall 
wird er von der Wahrheit, von einem gesunden Streben, 
von der Einfalt der Natur abgeleitet Dazu wird er 
in jedem Kreise durch den Tagesgeist angetrieben, über 
seine Mittel hinaus zu leben. Diese gesamte Bedrohung 
durch den Tagesgeist entspringt immer und überall 
aus der allverbreiteten Publizität, welche die Rivalitäts- 
sucht, die Konkurrenz, die Nebenbuhlerei befördert. 

Bei dieser Lage der Dinge „ist nichts nötiger", 
als dass die Vernunft des erfahrenen Alters „früh ge- 
nug dem jungen Manne die Richtung bemerklich mache, 
wohin sein Wille/ d. h. die Gesamtheit der von seiner 
Vernunft zu entwerfenden Maximen, „zu steuern hat". 

26. 

Die Bedeutsamkeit der unschuldigsten Reden und 
Handlungen wachst mit den Jahren, und wen ich 
länger um mich sehe, den suche ich immerfort auf- 
merksam zu machen, welch ein Unterschied stattfinde 
zwischen Aufrichtigkeit, Vertrauen und Indiskretion, 
ja dass eigentlich kein Unterschied sei, vielmehr nur 
ein leiser Übergang vom Unverfänglichsten zum Schäd- 
lichsten, welcher bemerkt oder vielmehr empfunden 
werden müsse. 

Der Versuch, einem jungen Manne die Richtung 
bemerklich zu machen, die er einschlagen soll, darf 
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und muss dem älteren Manne , von dem jener unter- 
nommen wird, nicht unbedenklich erscheinen. Denn 
„die Bedeutsamkeit der unschuldigsten Beden und 
Handlungen wächst mit den Jahren", — und zwar 
objektiv wie subjektiv; objektiv, weil die Rede und 
Handlung des älteren Mannes ein weit grösseres Ge- 
wicht hat als die des jüngeren; subjektiv, weil der 
ältere Mann auf Grund mannigfacher Erfahrung klar 
erkennt, welche widerwärtigen Folgen die unschuldigste 
Bede und Handlung für ihn selbst sowohl wie für an- 
dere haben kann. Solche widerwärtigen Folgen ent- 
springen durchweg aus Indiskretion derjenigen, mit 
denen man sich unterredet und verkehrt. Der ältere 
Mann, der einem jüngeren durch seine wohlgemeinte 
Beratung die Bichtung zu geben sucht, ist meistens der 
Indiskretion desselben ausgesetzt. Daher suchte Goethe, 
„wen er länger um sich sah, immerfort aufmerksam zu 
machen, welch ein Unterschied stattfinde zwischen Auf- 
richtigkeit, Vertrauen und Indiskretion, ja dass eigent- 
lich kein Unterschied sei, vielmehr nur ein leiser Über- 
gang vom Unverfänglichsten zum Schädlichsten , wel- 
cher bemerkt oder vielmehr empfunden werden müsse. u 
Die Indiskretion, an die Goethe mag gedacht 
haben, kann dreifacher Art sein: 

1. Sie kann direkt einen Fremden verletzen, in- 
dem der Jüngere unbedacht Äusserungen des Älteren 
einem andern mitteilt, durch die der letztere sich 
muss verletzt fühlen, weil sie, wie allgemein auch im- 
mer, ein Tun und Verhalten tadeln, dem dieser sein 
Tun und Verhalten als analog erkennt. 

2. Sie kann direkt den Alteren verletzen, der 
dem Jüngeren sein Inneres öffnet, indem er, um den 
Bat, den er erteilt, eingänglich zu machen, über die 
Motive und die Art seines eigenen Handelns Aufschluss 
gibt Dabei lässt der Ältere sich zu dem Jüngeren 

8 
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wohl soweit herab, dass er mit ihm auf gleichen Fuss, 
auf gleiches Lebensniveau in fast kameradschaftlicher 
Weise tritt. Wenn dies geschieht, so wird der Jüngere 
leicht indiskret dadurch, dass er dem Älteren gegen- 
über ebenfalls einen kameradschaftlichen Ton anschl&gt 
und bei aller hohen und wahren Achtung, die er ihm 
innerlich zollt, gelegentlich und Öfters die äussere 
Achtungsbezeigung unterlässt. 

3. Sie kann indirekt einen Fremden und direkt 
den Älteren verletzen, indem der Jüngere über einen 
Fremden vorlaut und zudringlich dem Älteren Hittei- 
lungen macht, durch deren Anhörung dieser in seinem 
Gefühl — moralischen oder Ästhetischen — widerwärtig 
berührt wird. Diese widerwärtige Gefühlsberührung 
wird nicht notwendig bloss durch die Mitteilung von 
etwas Gemeinem oder Niedrigem erzeugt, sondern schon 
allein durch die Mitteilung von etwas, wovon auf der 
Hand liegt, dass derjenige, den es betrifft, es will ge- 
heim gehalten haben. Dies kann sogar etwas Aner- 
kennenswertes, Beifallswürdiges, Edles sein, z. B. ein 
Wohltun, welches im Verborgenen geschehen soll nach 
der Absicht dessen, der es ausübt 

Wenn Goethe sagt, dass kein Unterschied zwischen 
Aufrichtigkeit und Indiskretion vorhanden sei, sondern 
ein leiser Übergang von der ersteren zur letzteren, 
welcher müsse empfunden werden, so meinte er natürlich, 
dass keine bestimmte Grenze gezogen werden kann, an 
welcher auf der einen Seite die Aufrichtigkeit, das 
Vertrauen aufhöre und auf der andern Seite die In- 
diskretion anfange. Es müsse gefühlt werden, welches 
Mass der Offenheit bei Mitteilungen, welches Mass der 
Vertraulichkeit und Ungebundenheit bei persönlichen 
Annäherungen das richtige sei. Daher hält er die In- 
diskretion sicher nicht für etwas Unmoralisches, son- 
dern nur für etwas Nicht-Sittiges. 
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27. 

Hierauf haben wir ungern Takt zu üben, sonst 
laufen wir Gefahr, auf dem Wege, worauf wir uns 
die Gunst der Menschen erwerben, sie ganz unver- 
sehens wieder zu verscherzen. Das begreift man wohl 
im Laufe des Lebens von selbst, aber erst nach be- 
zahltem teuerm Lehrgelde, das man leider seinen 
Kachkommen nicht ersparen kann. 

Kant hat T a k t nicht definiert. Takt, dürfte man 
sagen, ist die nicht mehr der Reflexion bedürftige Ver- 
meidung des Unziemlichen. Goethe mahnte dringend 
zur Übung des Taktes, weil er aas eigener Erfahrung 
wusste, wie er in seiner Jugend und auch noch wäh- 
rend der ersten Jahre seines Aufenthalts in Weimar 
durch sein vorlautes, übereiltes, extravagantes Beneh- 
men die Gunst so manches Menschen, den er achtete, 
z. B. die Elopstocks, eingebflsst hatte. Er hatte sie 
„auf dem Wege" genialischer Kraftbewährung erwor- 
ben und auf demselben Wege, — dem seines geniali- 
schen Treibens „ganz unversehens wieder verscherzt". 
Er wusste aber auch, dass sich die Jugend durch die 
dringendste Mahnung die man ihr gibt, nicht davor 
schützen l&sst, in dieser Beziehung teures Lehrgeld 
zu bezahlen. 



28. 

Das Verhältnis der Künste nnd Wissenschaften 
sum Leben ist, nach Verhältnis der Stufen, worauf 
sie stehen, nach Beschaffenheit der Zeiten nnd tau- 
send andern Zufälligkeiten sehr verschieden: deswe- 
gen auch niemand darüber im ganzen leicht klug 
werden kann. 

Die Erwägung, wie die Gegenwart aus ihrer ver- 
kehrten Bichtung herauszubringen sei, führt auf die 
allgemeine Betrachtung der Wirkung, welche die Eflnste 

8* 
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und Wissenschaften ausüben, — auf die Betrachtang 
des Verhältnisses der Künste und Wissenschaften zum 
Leben. Goethe bezeichnet dieses Verhältnis als „sehr 
verschieden nach Verhältnis der Stufen, worauf sie 
stehen" — wobei fraglich ist, ob sie auf einer ihrer 
höchsten Stufen unmittelbar und sofort die ver- 
breitetste Wirkung ausüben — , ferner „nach Beschaf- 
fenheit der Zeiten" — denn in Zeiten gewaltiger poli- 
tischer Ereignisse, in Kriegs- und Revolutionszeiten 
üben sie ohne Frage geringere Wirkung aus, als in 
friedlichen und ruhigen Zeiten, es sei denn, dass die 
Künste, zumal die Poesie und Musik, und die Wissen- 
schaften wenigstens diejenigen unter ihnen, die für 
die Technik die Grundlage bilden, in den Dienst der 
politischen Bewegung treten — , endlich nach „tausend 
andern Zufälligkeiten". Unter diesen Zufälligkeiten 
sind zu verstehen: vor allem die Zufälligkeiten, ob 
Genies oder blosse Talente erstehen, ferner in welchen 
Kreisen sie geboren werden, welche Erziehung und 
welchen Unterricht sie empfangen, endlich: welche 
Schicksale sie haben, ob sie kurz oder lange leben, 
ob sie gesund oder kränklich sind, ob sie gleichge- 
sinnte Freunde finden oder Gegner, die ihre Bahn 
kreuzen usw. 

Wenn Goethe bemerkt : deswegen könne auch nie- 
mand über das Verhältnis der Künste und Wissen- 
schaften zum Leben „im ganzen leicht klug werden", 
so hatte er wohl die mancherlei Urteile im Sinne, die 
darüber auf Veranlassung von Rousseaus Preisschrift 
über den Einfluss der Künste und Wissenschaften auf 
die Moralität sind gefällt worden. 
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29. 



Poesie wirkt am meisten im Anfang der Zu- 
stande, sie seien nun ganz roh, h&lbkulti viert, oder 
bei Abänderung einer Kultur, beim Oewahrwerden 
einer fremden Kultur, so dass man also sagen kann, 
die Wirkung der Neuheit findet durchaus statt. 

Für die Zeit der grOssten Wirksamkeit der Poesie 
setzt Goethe vier Perioden an: 1. im Anfange der Zn- 
stande a) die Zeiten völliger Roheit, b) die Zeiten 
halber Kultivierung, 2. anf späteren Entwickelungs- 
stufen, c) die Zeiten der Abänderung einer Kultur, 
d) die Zeiten des Gewahrwerdens einer fremden Kultur. 

Goethe mochte sich vorstellen : in den Zeiten der 
Roheit bringe die Poesie die Mythen hervor, in denen 
das religiöse Bewnsstsein des Volkes Ausdruck nnd 
Gestalt gewinnt; in den Zeiten halber Kultur schaffe 
sie die nationalen Epopöen, in denen die heroische 
Gesinnung des Volkes den Grosstaten seiner Vorfah- 
ren ein Denkmal setzt zu eigener Selbsterhebung; in 
den Zeiten einer Abänderung einer Kultur trete uns 
das griechische Drama entgegen, wie es sich zur Zeit 
und nach Beendigung der Perserkriege bis zum Ende 
des peloponnesischen Krieges entwickelt habe, wo die 
griechische Kultur sich abänderte, indem das indivi- 
duelle Denken des Subjekts sich dem objektiven Geiste 
des Gemeinwesens entgegensetzte, in dessen Substanz 
bis dahin die individuelle Gesinnung des einzelnen ein- 
gegangen war ; als die Zeiten des Gewahrwerdens einer 
fremden Kultur sind die Jahrhunderte nach der Re- 
naissance zu bezeichnen, in denen die okzidentalischen 
Völker nacheinander eine fremde Kultur gewahr wur- 
den, — zuerst die Italiener, dann die Engländer, dann 
die Franzosen, endlich die Deutschen. 

Unter der Wirkung der Poesie ist hier das In- 
teresse zu verstehen, das sie im Volke erregt, die 
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Gewalt, mit der sie sich der Gemüter der Menschen 
bemächtigt. Die Grösse dieser Wirkung wird bemessen 
nach der Grösse der Kreise, nach der Menge der Men- 
schen, auf welche die Poesie ihre Anziehungskraft aas- 
übt. Es ist hier also nicht unter Wirkung jene Er- 
hebung und Veredlung zu verstehen, die sich der ein- 
zelne dadurch verschafft, dass er die Beschäftigung 
mit einem poetischen Werke sozusagen als Nach- 
erzeuger desselben betreibt, mithin bei ihr nicht bloss 
receptiv, sondern produktiv ist, sei es immerhin nur 
reproduktiv. 

Für jene erste Axt der Wirkung mag allerdings 
die Neuheit einer Dichtung die kaum erlässliche Be- 
dingung sein. 

Da die Wirkung der Poesie von ihrer Neuheit 
abhängt, so kann sie höchst ungünstig sein, näm- 
lich dann, wenn die neue Poesie sittenlos, servil, glatt 
und oberflächlich ist. Die alte und älteste Poesie, 
wie vortrefflich sie auch sein mag, bleibt im ganzen 
und grossen ohne Wirkung auf die Menge, vielleicht 
mit Ausnahme einiger älterer Dramen. Doch müssen 
auch diese, wenn sie auf die Menge wirken sollen, 
nicht einer längst vergangenen Zeit und einer völlig 
abgelaufenen Kulturperiode angehören, wie z. B. die 
Griechischen Tragödien. 

30. 

Musik im besten Sinne bedarf weniger der Neu- 
heit, ja vielmehr je alter sie ist, je gewohnter man 
sie ist, desto mehr wirkt sie. 

Goethe sagt: „Musik im besten Sinne bedarf we- 
niger der Neuheit" — als die Poesie — , „ja vielmehr 
je älter sie ist, je gewohnter man sie ist, desto mehr 
wirkt sie. u Diesem Ausspruch steht die Behauptung 
Kants nicht entgegen: „Die Tonkunst verlangt, wie 
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jeder Genuss, öftern Wechsel und hält die mehrmalige 
Wiederholung nicht aus, ohne Überdrnss zu erzeugen." 
(Krit d. ürt. R. IV, 203.) Zum Verständnis dieses 
Satzes Kants sind folgende Ausführungen, die er an 
anderen Stellen gibt, hinzuzunehmen. Die Tonkunst 
spricht durch lauter Empfindungen ohne Begriffe, lägst 
mithin nicht, wie die Poesie, etwas zum Nachdenken 
übrig. Aber sie bewegt das Gemüt mannigfaltiger 
und, obgleich bloss vorübergehend, doch inniglicher, 
ist indes mehr Genuas als Kultur. Denn das Ge- 
dankenspiel, das nebenbei dadurch erregt wird, ist 
bloss die Wirkung einer gleichsam mechanischen Asso- 
ziation. Daher hat die Tonkunst, durch Vernunft be- 
urteilt, weniger Wert als jede andere der schönen 
Künste (ibid.), aber unter denen, die zugleich nach 
ihrer Annehmlichkeit geschätzt werden, vielleicht den 
obersten Platz (R. IV, 204.). 8ie spielt bloss mit Em- 
pfindungen. Sie nimmt von Empfindungen den Gang 
zu unbestimmten Ideen, während die bildenden 
Künste von bestimmten Ideen zu Empfindungen 
gehen. Die Empfindungen, welche die bildenden Künste 
erregen, sind von bleibendem, die Empfindungen, 
welche die Tonkunst erregt, von transitori schein 
Eindruck. „Die Einbildungskraft kann jene zurück- 
rufen und sich damit angenehm unterhalten, diese aber 
erloschen entweder gänzlich, oder wenn sie unwillkür- 
lich von der Einbildungskraft wiederholt werden* sind 
sie uns eher lästig als angenehm tt (R. IV, 205.). Auch 
bemerkt Kant: „Der Gesang der Vögel, den wir unter 
keine musikalische Regel bringen können, scheint mehr 
Freiheit und darum mehr für den Geschmack zu ent- 
halten, als selbst ein menschlicher Gesang, der nach 
allen Regeln der Tonkunst geführt wird; weil man 
den letzteren, wenn er oft und lange Zeit wiederholt 
wird, weit eher überdrüssig wird. Allein hier vertäu- 
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sehen wir wohl vermutlich unsere Teilnehmung an der 
Lustigkeit eines kleinen beliebten Tierchens mit der 
Schönheit seines Gesanges, der, wenn er vom Men- 
schen ganz genau nachgeahmt wird, unserem 

Ohre ganz geschmacklos zu sein dünkt (B. IV, 96.). 
Kant hat nur sagen wollen : Ein Musikstück, das viele 
Male hintereinander wiederholt wird, erregt Oberdruss. 
Denn dann bleiben einzelne seiner Melodieen so im 
Gemttte haften, dass sie sich angerufen, unwillkür- 
lich und wider unsern Willen erneuern. Dass man 
sie nicht los werden kann, und doch zur Erzeugung 
von Gedanken, die uns beschäftigen, durch sie nicht 
veranlasst wird, macht sie lästig. Bei Gedichten — die 
uns eine unerschöpfliche Menge von neuen Ideen zu- 
führen — ist das anders, und ebenso bei Statuen, Bau- 
werken und Gemälden, die man stundenlang ununter- 
brochen betrachten kann. 

Wenn Goethe sagt: „Musik, je älter sie ist, je 
gewohnter man sie ist, desto mehr wirkt sie," so soll 
das „ gewohnter tt wohl das „älter" näher bestimmen. 
Denn die allerälteste Musik würde gewiss nicht am 
meisten wirken, wie die allerälteste Griechische Musik 
oder die älteste Italienische Kirchenmusik. Auch gilt 
das „gewohnter 41 nur von klassischen Musikstücken 
mit tiefem Gehalt, nicht von jedwedem unbedeutenden 
Produkt. 



31. 

Die Würde der Kunst erscheint bei der Musik 
vielleicht am eminentesten, weil sie keinen 8toff 
hat, der abgerechnet werden mflsste. 8ie ist ganz 
Form nnd Gehalt und erhöht und veredelt alles, wat 
sie ausdrückt 

Die Musik „hat keinen Stoff, der abgerechnet 
werden müsste," heisst: Sie hat kein Sujet, das an 
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und für sich unser Interesse in Anspruch nimmt; sie 
stellt keine Taten (Poesie), keine Personen (Bildhauerei 
und Malerei), keine Dinge (Baukunst) dar, die uns 
sachlich anziehen. „Sie ist ganz Form und Gehalt. u 
Die Form ist dasjenige, was ihr Wesen ausmacht. Ihr 
Gehalt ist die Gesamtheit der Gefühle, die sie aus- 
drückt „Sie erhöht und veredelt alles, was sie aus- 
drückt." Sie erhöht d. h. sie steigert die Gefühle, sie 
macht sie intensiv starker. Sie veredelt d. h. sie 
macht ihren Ausdruck, der in der Natur unharmonisch 
ist, durch die Form harmonisch. 



32. 

Die Musik ist heilig oder profan. Das Heilige 
iflt ihrer Würde ganz gemäss, und hier hat sie die 
grtaste Wirkung aufs Leben, welche sich durch alle 
Zeiten and Epochen gleich bleibt. Die profane sollte 
durchaus heiter sein. 

Würde ist der Ausdruck der Freiheit, in welcher 
der Geist sich selbst Gesetz ist. Unter dem „Heili- 
gen" versteht Goethe wohl alles, was sich auf das 
Übersinnliche, auf Gott und göttliche Dinge, wie An- 
betung und Dienst Gottes, Sündenfall, Erlösung bezieht. 
Die „heilige" Musik drückt die Gefühle aus, welche 
durch die Vorstellungen von dem Übersinnlichen er- 
regt werden. Die Würde der Musik besteht darin, 
dass sie stofflos ist. Das Heilige als Freiheit und Ge- 
setz ist auch bloss Form und Gehalt Daher ist das 
Heilige der Würde der Musik ganz gemäss. Wenn 
sie das Heilige zum Ausdruck bringt, „hat sie die 
grösste Wirkung aufs Leben"; denn indem sie die 
Gefühle erweckt, welche durch die Vorstellungen von 
dem Übersinnlichen erregt werden t erweckt sie rück- 
wärts jene Vorstellungen selbst. Diese Wirkung „bleibt 
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sich durch alle Zeiten und Epochen gleich", weil zwar 
der Inhalt der Vorstellungen von dem übersinnlichen 
wechselt, aber die Gefahle, die mit jenen Vorstellungen 
kompliziert sind, sich gleich bleiben, — die Gefahle 
der Demut, der Bewunderung, der Hoffnung, des Ver- 
trauens, des Trostes, der Niedergeschlagenheit, der 
Erhebung. Eine „profane" Musik ist die, welche welt- 
liche Gefühle ausdrückt, — vor allem die Gefühle der 
Liebeslust und des Liebesleides. Aber wie kann eine 
Musik, die Liebesleid ausdruckt, „durchaus heiter sein" ? 
Höchstens doch in dem Sinne, in welchem alle Kunst 
„heiter" ist, im Unterschiede vom Ernst des Lebens, 
An diese Heiterkeit indes scheint Goethe nicht ge- 
dacht zu haben. 



33. 

Eine Musik, die den heiligen und profanen Charak« 
ter vermischt, ist gottlos, and eine halbschürige, wel- 
che schwache, jammervolle, erbärmliche Empfindungen 
auszudrücken Belieben findet, ist abgeschmackt. Denn 
sie ist nicht ernst genug, am heilig za sein, aad es 
fehlt ihr der Hauptcharakter des Entgegengesetzten: 
die Heiterkeit 

„Vermischen" Beethovensche Sonaten und Sym- 
phonieen „den heiligen und profanen Charakter tt ? Viel- 
leicht haben sie den heiligen und den profanen Charak- 
ter an sich, ohne ihn zu „vermischen". Goethe hätte 
sie unmöglich als „gottlos" bezeichnen können. Die 
„halbschürige Musik" nennt Goethe „abgeschmackt". 
„Abgeschmacktheit" nennt Kant „einen Irrtum, wo 
der Schein auch einem gemeinen Verstände offenbar 
ist". Eine „halbschürige Musik" drückt „schwache 
Empfindungen" aus, wenn sie weder Freude noch Leid 
entschieden ausdrückt, „jammervolle", wenn sie bloss 
klagt, ohne eine Erhebung auszudrücken, „erbärmliche". 
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wenn sie ein Erliegen ohne alle Widerstandsfähigkeit 
ausdruckt. Geht der letzte Satz : „sie ist nicht ernst 
genug, um heilig zu sein, und es fehlt ihr der Haupt- 
charakter des Entgegengesetzten: die Heiterkeit/ 
allein auf die halbschftrige oder allein auf die gott- 
lose Musik oder auf beide ? 



34. 

Die Heiligkeit der Kirchenmusiken, das Heitere 
und Neckische der Volksmelodieen Bind die beiden 
Angeln, nm die sich die wahre Musik herumdreht. 
Auf diesen beiden Punkten beweist sie jederzeit eine 
unausbleibliche Wirkung: Andacht oder Tanz. Die 
Vermischung macht irre, die Verschwachung wird 
fade, und will die Musik sich an Lehrgedichte oder 
beschreibende und dergleichen wenden, so wird sie 
kalt. 

Goethe will offenbar die Heiligkeit der Kirchen- 
musiken und das Heitere und Neckische der Volks- 
melodieen — welches „die beiden Angeln sind, um die 
sich die wahre Musik herumdreht 11 — nicht in einem und 
demselben Musikstück verbunden wissen, so dass es 
auf „Andacht" und „Tanz" zugleich hinwirkte. Findet 
sich aber eine solche Vermischung nicht in vielen eng- 
lischen Kirchenmusiken, ohne dass sie den Hörer „irre 
machte 44 ? und ohne dass sie eine „Verschwachung" 
und damit „fade" wäre? Eine Musik, die sich „an 
Lehrgedichte oder beschreibende wendet" und die von 
Goethe als „kalt bezeichnet wird , ist wohl die Haydn- 
sche Komposition: „Die Schöpfung". 
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35. 

Plastik wirkt eigentlich nur auf ihrer höchsten 
Stufe; alles Mittlere kann wohl ans mehr denn einer 
Ursache imponieren; aber alle mittleren Kunstwerke 
dieser Art machen mehr irre als dass sie erfreuen. 
Die Bildhauerkunst mnss sich daher noch ein stoff- 
artiges Interesse Sachen, and das findet sie in den 
Bildnissen bedeutender Menschen. Aber auch hier 
mus8 sie schon einen hohen Grad erreichen, wenn 
sie zugleich wahr und würdig sein will. 

„Plastik wirkt eigentlich nur auf ihrer höchsten 
Stufe". Was wirkt sie nach Goethes Ansicht? Ein 
echtes Kunstwerk der Plastik, wie jedes echte Kunst- 
werk, bewirkt im allgemeinen das Gefühl, dass 
es, wie ein Naturwerk, für unsern Verstand 
unendlich bleibe, dass es nicht eigentlich erkannt, 
viel weniger sein Wesen, sein Verdienst mit Worten 
ausgesprochen werden könne (Über Laokoon, Bd. 26, 
S. 247). Es bewirkt zweitens das Gefühl, dass es etwas 
Geistig-organisches sei von solchem Gehalt und solcher 
Form, wodurch es natürlich und zugleich übernatür- 
lich erscheint (Einleitungen in die Propyläen, ibid. 
S. 231.). Es bewirkt drittens neben Befriedigung des 
sinnlichen Anschauens, Erhebung des Geistes in dessen 
höchste Regionen. Während „das schlechteste Bild 
zur Empfindung und zur Einbildungskraft sprechen 
kann, indem es sie in Bewegung setzt, los und frei 
macht und sich selbst überläset: spricht das beste 
Kunstwerk auch zur Empfindung, aber eine höhere 
Sprache, die man freilich verstehen muss ; es fesselt 
die Gefühle und die Einbildungskraft; es nimmt uns 
unsere Willkür; wir können mit dem Vollkommenen 
nicht schalten und walten, wie wir wollen, wir sind 
genötigt uns ihm hinzugeben, um uns selbst von ihm, 
erhöht und verbessert, wieder zu erhalten 11 
(ibid. S. 237). Trotzdem flösst die vollendete Aus- 
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Abrang des Kunstwerks, das sich mit- Leichtigkeit 
ausspricht, dem Menschen ein bequemes Gefühl seiner 
selbst, Heiterkeit und Freiheit ein (ibid. S. 241). 

Die Plastik befindet sich „auf ihrer höchsten 
Stufe", wenn ein Werk der Plastik die Kunst derselben 
ganz enthalt so, dass es, obschon es nur ein beson- 
derer Fall ist, doch die Entwickelung des Allgemeinen 
der Kunst ermöglicht und an die Hand gibt. Es hat 
sechs Bedingungen zu erfüllen, nämlich darzustellen, 

1. lebendige, hoch organisierte Naturen, und zwar 

2. charakteristisch, 3. in Buhe oder in Bewegung, 4. idea- 
lisch, 5. anmutig d. h. schön für das Auge, gefällig 
infolge der Beobachtung der sinnlichen Kunst- 
gesetze, nämlich der Ordnung, Fasslichkeit , Sym- 
metrie, Gegenstellung usw., 6. schön, d. h. dem 
Geiste gefallend durch das Mass, dem alles unterworfen 
wird, auch die Extreme (Über Laokoon ibid. S. 247 
und 248). Die Erfüllung dieser Bedingungen ist eben 
nur möglich bei vollkommen geistiger, sinnlicher und 
mechanischer Behandlung des Gegenstandes (Bd. 26, 
8. 235 unt. Einl. in die Propyläen). Ferner: auf 
ihrer höchsten Stufe stellt die Plastik den Menschen 
dar entblösst von allem, was ihm nicht wesentlich ist, 
entkleidet von allem poetischen und mythologischen 
Beiwesen (ibid. S. 250). Sodann: sie erstrebt Kunst - 
Wahrheit, die der gesetzgebende Künstler, nicht 
Natur Wirklichkeit, die der gesetzlose, einem 
blinden Triebe folgende Künstler im Auge hat (Einl. 
in die Propyläen, Bd. 26, S. 238, vergl. S. 234 unt. 
und 235). Endlich: wenn sie einen pathetischen Ge- 
genstand wählt, so stellt sie auf ihrer höchsten Stufe 
den Übergang eines Zustandes in den andern dar 
(ibid. S. 252 unt); sie stellt dar und erregt Schrecken, 
um aber den heftigen Eindruck des Schreckens zu 
mildern, daneben Furcht und Mitleiden, an wel- 
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che letztere sich die Poesie h&lt (ibid. S. 255 nnt. u. 
256). 

„Alles Mittlere kann wohl aas mehr denn einer 
Ursache imponieren; aber alle mittleren Kunstwerke 
dieser Art machen mehr irre, als dass sie erfreuen." 
Goethe will die mittleren Kunstwerke nicht absolut 
verwerfen. Er sagt in der Abhandlung über den Lao- 
koon : „Die Kunst hat viele Stufen ; auf jeder dersel- 
ben können vorzügliche Künstler erscheinen" (Bd. 26, 
S. 247). Aber die rechte Wirksamkeit kann er ihnen 
nicht zuschreiben. Was verstand er aber unter „mitt- 
leren Kunstwerken" der Plastik? Wohl solche, die 
den Menschen nicht entblösst von allem mythologischen 
oder allegorischen Beiwerk darstellen, wie z. B. eine 
Germania, solche, die es an der Erfüllung einer der 
oben genannten sechs Bedingungen fehlen lassen, solche, 
die entweder in der geistigen oder der sinnlichen 
oder der mechanischen Behandlung ihres Gegenstandes 
nicht vollendet sind, solche endlich, die sich in der 
Wahl ihres Gegenstandes vergreifen, wie z. B. ein 
Missgriff eines neueren Künstlers jener Milo ist, der 
„mit beiden Händen in einer Baumspalte gefangen, 
von einem Löwen angefallen wird* (Bd. 26, S. 256). 
Solche Kunstwerke können „aus mehr denn einer Ur- 
sache imponieren", z. B. durch geschickte Wahl des 
Gegenstandes oder durch geschickte Behandlung. 
„Aber sie machen mehr irre, als dass sie erfreuen", 
d. h. wohl: sie setzen die Empfindung und die Phan- 
tasie in Freiheit, sie bringen sie zur Ausschweifung, 
denn sie binden sie an kein Gesetz; und sie erfreuen 
nicht, denn sie geben den Betrachter nicht veredelt 
sich selbst zurück. 

Die Bildhauerkunst, wenn sie auf einer mittleren 
Stufe steht, „muss sich daher noch ein stoffartige» 
Interesse suchen, und das findet sie in den Bildnissen 
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bedeutender Menschen". Denn hier empfängt sie am 
leichtesten ein Gesetz zur Bindung der Phantasie, 
a Aber auch hier muss sie schon einen hohen Grad er- 
reichen 41 d. h. Ideal und Charakter auszudrücken ver- 
mögen, „wenn sie zugleich wahr und würdig sein will", 
— denn nur im Ideal liegt die Wahrheit, und (s. Bd. 26, 
S. 287, 2 H. Der Sammler und die Seinigen) im Cha- 
rakteristischen die Einfalt und Würde. 



Ober Shakespeares Hamlet 



Im Hamlet kommt der Gedanke zur Darstellung: 
Intellektuelle und ästhetische Bildung , die hohe Ent- 
wicklung des Intellekts , des Geschmacks, feinen Ge- 
fühls im Verein mit der Aneignung körperlicher Ge- 
schicklichkeiten ist nichts wert ohne sittliche Tüchtig- 
keit, ohne moralische Stärke, ohne die Willenskraft, 
welche die Erfüllung einer auterlegten Pflicht rüstig 
fibernimmt und wacker durchfahrt. Sie ist nichts wert, 
denn sie ist unfähig zu einer moralischen Mut erfordern- 
den Handlung, welche Kindespflicht, Staatsinteresse, 
Rücksicht auf das eigene Wohl, welche Gewissen, 
Vernunft, verständige Überlegung, welche sozusagen 
Geist und Natur zur Aufgabe machen. Sie schreckt 
vor einer solchen Handlung zurück, — einer Hand- 
lung, welche ein Mensch von natürlichem physischen 
Mut und festem, wenn auch nicht aussergewöhnlichem 
Charakter ohne Zaudern in Angriff nimmt. Durch die 
immer zögernde Hinausschiebung der pflichtmässigen 
Handlung zieht der moralische Schwächling über sich 
selbst und die ihm Nächststehenden, deren Wohl ihm 
am Herzen liegt oder liegen sollte, Verderben her- 
bei. 

Hamlet hat über Gott, Welt und den Menschen, 
Ober das Gute und Böse, über sittliche Verhältnisse 
philosophiert, aber immer nur theoretisch. In seinem 
Grübeln hat er sich einer skeptischen und pessimisti- 
schen Richtung angenähert. Er ist von Weltschmerz 

9* 
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erfüllt. Er liebt die Kunst, zumal die Schauspielkunst, 
and ist selbst nicht ohne schauspielerisches Talent. 
Er ist ein gewandter Redner, dem stets grosse Worte 
zu Gebote stehen. Seinem moralischen Charakter nach 
zeigt er sich als starken Egoisten, zur Eitelkeit und 
Selbstbespiegelung hinneigend, nicht ganz frei von 
Ehrgeiz und als durchaus aristokratische Natur, als 
Geistesaristokraten, aber auch als Geburts- und 
Standesaristokraten. Gegen Leute, die er für infe- 
riore Naturen ansieht, ist er gleichgültig bis zu ausser- 
ster Rflcksichts- und Gewissenlosigkeit. Sein Mangel 
an moralischem und angebornem physischen Mut macht 
ihn fast feige und nicht wenig hinterhaltig, und jener 
Mangel im Verein mit seiner durch ästhetische Ge- 
nüsse gepflegten Gefühlszartheit, zu welcher auch seine 
spekulative Beschäftigung beiträgt, ruft in ihm eine 
Scheu vor gewalttätigen Szenen, — vor Blutvergiessen 
hervor. 

Aktl. Szene 1. 

Darin Bemerkenswertes: 

1. Die Natur spielt mit, wie in Shakespeareschen 
Stücken gewöhnlich. Mitternacht. Dichte Finsternis. 
Totenstille. Kälte. Die Natur erweckt hier das Ge- 
fühl des Unheimlichen. 

2. Es wird die Erwartung auf ein Furchtbares 
gespannt durch die Erscheinung des Geistes überhaupt, 
sodann durch die Blässe seines Gesichtes und den 
Kummerausdruck seiner Miene. 

3. Es entsteht das Gefühl allgemeiner Unsicher- 
heit, die Ahnung von folgenschweren Ereignissen. Wo 
die Gräber sich offnen und Geister umgehen, wo die 
Natur aus ihren gewohnten Bahnen tritt, steht Wandel 
der öffentlichen Verhältnisse bevor. Das lehrt die Ver. 
gangenheit. 
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4. Man merkt: Die Vorgänge, die im Stücke zu 
erwarten sind, werden in das Wohl und Wehe des 
Staates eingreifen. Des verstorbenen Königs Geist 
erscheint ganz gewaffnet, und zwar in seiner Helden- 
rüstung, in der er die Feinde des Staates besiegte. 
Wir hören auch von neuen Angriffen, die dem Staate 
von aussen her drohen und von umfassenden, bei Tag 
und Nacht fortgesetzten, eiligen Kriegsrüstungen, um 
ihnen zu begegnen. 



Horatio, von Bemardo angerufen; What, is Ho- 
ratio there? antwortet: A piece of him. Dies ist ein 
burschikoser Ausdruck, hier gewählt, weil Horatio sich 
nicht ganz darstellt — denn seine Gestalt ist zunächst 
unsichtbar wegen der nächtlichen Finsternis — , son- 
dern nur zum Teil, soweit er hörbar und an seiner 
Stimme kennbar ist 

Aktl. Szene 2. 

Hamlets Monolog. 

1. Weltschmerz. Hamlet möchte sich auflösen, 
aber in einen Tau, womöglich im Tode die Welt er- 
quickend, oder sich selbst das Leben nehmen. 

Uses*) bedeutet manners, ways, doings, — alles, 
was in der Welt getan wird. Es ist ermüdend (sub- 
jektives Gefühl, das es veranlasst), schal und flach 
(objektiver Gehalt), unerspriesslich (seine Wirkung). — 
Die Welt ein Garten voll Unkraut, das masslos und 
unaufhörlich oder endlos Unkraut erzeugt; — dies Un- 
kraut eigentlich alles fleischliche Lust. 



*) How weary, atale, flat, and tmprofitable 
Seem to me all the uses of this worldl 
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Akt I. Szene 3, p. 117.*) 

This above all, — to thine ownself be tone; 

And it mnst follow, as the night the day, 

Thou canst not then be false to any man. 

Diese Empfehlung der Treue gegen sich selbst 
soll im Sinne des Polonins und wohl auch Shakespea- 
res nur besagen : Halte dir selbst Wort, tue das, was 
du dir vorgenommen hast, befolge die Grundsätze, die 
du dir gebildet hast. 

Der Sinn dieser Vorschrift würde sich in der uns 
durch Kant geläufigen Ausdrucksweise so fassen lassen : 

1. Befolge die Maximen, die du dir gebildet hast, 
ohne Schwanken, d. h. bilde dir nicht nur Maximen, 
sondern sei auch energisch, wenn du zu handeln an- 
fängst; mache es nicht so, wie viele Menschen, die 
teils zu träge, teils zu wankelmütig, teils zu schwach 
sind, den Regeln, die sie sich für ihr Handeln gebildet 
haben, nachzuleben, die sich zwar solche Segeln für 
das Handeln gebildet haben, aber sobald es zum Han- 
deln kommt, durch irgendwelche umstände, welche die 
Ausführung ihrer Maximen erschweren, bewogen, für 
den vorliegenden Fall sofort davon abstehen. 

2. Befolge deine Maximen streng oder strikte, 
d. h. bringe sie so zur Ausführung, dass deine Hand- 
lung der Vorschrift der Maximen in allen Stücken ge- 
recht wird; also sei peinlich, jede deiner Maximen in 
jedem einzelnen Falle vollständig zur Ausführung 
zu bringen. 

3. Befolge deine Maximen beharrlich; dies ist 
die Hauptvorschrift bei der Treue gegen dich selbst: 
führe deine Maximen im Laufe deines Lebens fort und 
fort jedem Widerstände gegenüber aus, der sich ihrer 



+) The works of Sh. The text revised by Alex. Dyce. 
3 edition. London 1875. 
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Ausführung in dir und ausser dir entgegenstellt; 
sei konsequent , so dass derjenige, der dich kennt, 
voraussagen kann, wie du in einem bestimmten Falle 
handeln wirst; dadurch gibst du dir einen Charakter, 
und einen Charakter zu haben, den er sich selbst ge- 
bildet hat, das macht den Menschen als Inhaber des 
Vermögens der freien Willkür erst überhaupt zu einem 
Menschen. 

Ein Mensch, der in diesem Sinne treu gegen sich 
selbst ist, kann unmöglich falsch sein gegen einen 
andern. 

Denn er hält diesem ebenso wie sich selbst das 
Wort, das er ihm gegeben hat, 1. energisch, d. h. er 
vergisst nicht sein Versprechen, 2. strikte, d. h. er 
dingt nichts davon ab, nachdem er es einmal gegeben 
hat, 3. beharrlich, d. h. er kommt seinem Versprechen 
trotz aller Widerstände dauernd und unter jedem 
Wechsel der Lage nach. 

Die Treue gegen sich selbst kann aber auch in 
viel höherem Sinne erfasst werden. Darnach geht sie 
zunächst und vor allem auf die Art der Maximen, die 
sich der Mensch bildet. Er soll, um treu gegen sich 
selbst zu sein, nur solche Maximen bilden, die sich 
zur allgemeinen Gesetzgebung qualifizieren. 

Akt L Szene 4, p. 121. 

Wir sind die Narren der Natur: 

1. Auf dem Gebiet der Erkenntnis: 

a) indem uns die Natur zur Erkenntnis ihrer 
selbst anlockt und sich stets vor uns verbirgt ; 
wir können einzelne ihrer Gesetze erkennen, 
aber nie ein solches System der Gesetze, dass 
wir sie alle aus einer umfassenden Welt- oder 
Naturformel zu erklären vermöchten; die Zahl 
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der empirischen Gesetze der Natur geht ins 
Unendliche ; je mehr wir von der Natur erken- 
nen, desto mehr Rätselhaftes bietet sich uns 
in der Natur dar, 

b) indem die Natur uns Erscheinungen, Vorkomm- 
nisse aufweist, die aller Erklärung spotten, 
z. B. die Fortpflanzung der Individuen durch 
zwei Geschlechter, die ziemlich gleiche Zahl 
männlicher und weiblicher Wesen, 

c) indem sie in ihrem Urgründe unerkennbar ist 
und uns doch nötigt, uns Gedanken darüber 
zu machen, die unausdenkbar sind, — trans- 
zendente Gedanken. 

2. Auf dem Gebiete der praktischen Tätigkeit: 

a) indem wir durch die Erkenntnis der Natur 
Mittel zu ihrer Beherrschung zu gewinnen 
hoffen und diese Herrschaft erstreben, um 
Bequemlichkeiten, Befriedigung von Bedürf- 
nissen, Erhöhung unseres Glücks zu erlangen. 
Aber je mehr Bedürfnisse wir befriedigen, desto 
mehr entstehen in uns. Wir werden durch alle 
Steigerung der Zivilisation nicht glücklicher. 
Wenn die Pathologen und Therapeuten einer 
Krankheit Herr geworden, tritt eine neue an 
ihre Stelle und oft eine schlimmere, 

b) indem wir, durch den Selbsterhaltungstrieb ge- 
nötigt, den Tod zu vermeiden suchen, der doch 
unvermeidlich ist; mit unserer Geburt ist der 
Todeskeim in uns gelegt; wir gehen stets dem 
Tode, soviel wir können, aus dem Wege und 
laufen ihm doch in die Arme; und obschon 
die Menschen den Tod scheuen, geschieht es 
doch oft, dass sie das Leben hassen; 

c) indem sich uns der Tod als das grösste Übel 
darstellt und möglicherweise ein grosses Glück 



— 137 — 

mindestens aber die Aufhebung aller Leiden 
ist. die uns beschweren, — wobei aber doch 
wieder eine Affung des Menschen durch die 
Natur vorhanden ist, weil der Mensch im Tode 
und nach dem Tode von der Aufhebung der 
Leiden nichts merkt und wahrnimmt. 

Akt I. Szene 5. (S. 127). 

There are more things in heaven and earth, Horatio, 
Than are dreamt of in our philosophy. 
(So the folio. — All the quartos have „in your philo- 

sophie".) 
1. Mehr Dinge auf der Erde. 

a) Es gibt viele unserer Philosophie unbekannte 
Kräfte der Natur. Shakespeares Behauptung ist 
gerechtfertigt durch die Entdeckung des New- 
tonschen Gravitationsgesetzes, der Elektrizität, 
der Dampfkraft, der Möglichkeit des Fern- 
sprechens. Dahin gehören auch unabsehlich 
viele Erweiterungen unserer empirischen Er- 
kenntnis, z. B. in der Astronomie; es ist mög- 
lich, dass die Menschen einst noch die Be- 
wohner anderer Planeten einigermassen kennen 
lernen dadurch, dass sie mit ihnen in Verbin- 
dung treten. 

b) Es gibt viele unserer Philosophie noch ganz 
unbekannte mögliche Erkenntnisse auf dem 
Gebiete der rein theoretischen Wissenschaft, 
— speziell der Mathematik und der Philo- 
sophie. Shakespeares Behauptung ist gerecht- 
fertigt durch die Erfindung der Differential- 
und Integralrechnung, durch die Aufstellung 
der Spinozistischen, Leibnizischen, zumal aber 
der Kantischen Philosophie. 

c) Es gibt vielleicht Gnadenwirkungen, Aber 
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deren Kennzeichen aber keine Philosophie 
etwas bestimmen kann (Kant. X, S. 210). 

d) Es sind ohne Zweifel in Zukunft Gestaltungen 
der menschlichen Gesellschaft möglich, von 
denen unsere Philosophie vorläufig keine Ah- 
nung hat. 

e) Es werden in Zukunft wohl unfraglich neue 
Religionen entstehen und religiöse Gemein- 
schaften, von denen wir vorläufig uns kaum 
eine rechte Vorstellung machen können. 

2. Im Himmel; da ist unserer Philosophie alles 
unbekannt, und es wird ihr stets unbekannt bleiben: 

a) das Wesen Gottes, 

b) mögliche geistige Uni versa, in die wir viel- 
leicht selbst einst nach unserem Tode eintreten 
werden, oder von denen uns und unserer Phi- 
losophie nie etwas bekannt werden wird. 

Akt IL Szene 2, p. 138. 

There is nothing either good or bad, but thinking 

makes it so. 

In dem Zusammenhange, in dem Hamlet diesen 
Satz ausspricht, ist unter ihm nichts weiter zu ver- 
stehen als: Nichts gereicht dem Menschen an und für 
sich zum Guten oder zum Bösen, d. h. zu seinem Wohl 
oder Wehe, zu seiner Befriedigung oder Entbehrung, 
als das, was er för das eine oder das andere ansieht; 
die Wirkung, die das, was dem Menschen begegnet, 
was ihm zufällt oder versagt bleibt, die jeder Zustand 
auf ihn ausübt, hängt von seiner Ansicht, seiner Mei- 
nung ab. Mit diesem Satze wäre also dasselbe aus- 
gedrückt, was Epictet äusserte : Die glückliche oder un- 
glückliche Lage der Menschen, ihre glücklichen oder un- 
glücklichen Schicksale hängen von ihren Meinungen ab. 

Jener Ausspruch kann aber in einem anderen Sinne 
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genommen werden und ist in solchem genommen wor- 
den, in welchem er eine tiefere nnd auf das Gate und 
das Böse als moralische Gegensätze gerichtete Ansicht 
vertritt. 

Dann empfängt er eine falsche Deutung, wenn er 
besagen soll: Das moralisch Gute und Böse wird als 
das eine oder das andere je nach dem verschiedenen 
Denken des Menschen bestimmt; nichts ist an und für 
sich gut oder böse, sondern das individuelle Dafür- 
halten jedes einzelnen Menschen bestimmt, was für 
ihn moralisch gut oder moralisch böse sei; diese Be- 
stimmung richtet sich bei jedem nach seiner eigentüm- 
lichen Naturanlage, seiner Erziehung, seinen besonderen 
Erfahrungen, seinem Umgange, seinen Gewohnheiten 
und seiner sozialen Stellung. 

Die richtige Deutung besteht dagegen in der An- 
erkennung': 

1. Das moralisch Gute und moralisch Böse beruht 
nicht auf einem materialen, sondern auf einem formalen 
Prinzip , nicht auf Zwecken , die der Mensch verfolgt 
und die ihm von aussen, d. L durch die Natur gegeben 
sind, sondern auf der Behandlungsart dieser Zwecke, 
auf der Art und Weise, in welcher er sich bei der 
Wahl und Durchführung dieser Zwecke verhält; diese 
Art und Weise seines inneren und äusseren Verhaltens 
entspringt aus seinem Denken, d. h. aus seiner Ver- 
nunftbestimmung, aus der Festsetzung, welche die Ver- 
nunft als solche über das trifft, was als gut und was 
als böse allgemein und notwendig gelten soll und muss. 

2. Das moralisch Gute und Böse liegt nicht in 
der Handlung, sondern im D e n k e n , d. h. in der Ge- 
sinnung. Unter Gesinnung aber ist Willensbestimmung 
zu verstehen, durch welche die Entschliessung der Will- 
kür dem Vernunftgesetz gemäss oder zuwider herbei- . 
geführt wird. 
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Dabei ist indes zu beachten, dass Gutes und Böse» 
nur in der Handlung als solcher nicht liegt, z. B. 
nicht in jeder unwahren Aussage, aber wohl in der- 
jenigen Handlung, deren Bezeichnung schon die un- 
moralische Gesinnung mitbezeichnet, z. B. einer Löge. 

Akt IL Szene 4, p. 145. 

The players are the abstract and brief chroniclea 
of the time: after your death you were better have 
a bad epitaph than their ill report while you live. 

Akt III. Szene 2, p. 153. 

Hamlet fordert von dem Schauspieler this special 
observance, that you o'erstep not the modesty of na- 
ture: for any thing so overdone is from the purpose 
of playing, whose end, both at the flrst and now, 
was and is, to hold, as 'twere, the mirror up to na- 
ture; to show virtue her own feature, scorn [Schmidt:*) 
Peculiar expression, — mockery, satire? or disdain, 
pride?] her own image, and the very age and body 
of the time bis form and pressure. 

An beiden Stellen verlangt Shakespeare von dem 
Drama nach einer Seite hin dasselbe: Es soll der Aus- 
zug und die kurze Chronik der Zeit sein; — es soll 
seinem Zeitalter und dessen Körper, dessen substanzi- 
ellem Gehalt die Form und den Abdruck davon zeigen 
oder vorhalten, d. h. von seinem Zeitalter und dessen 
substanziellem Inhalt ein Bild liefern. 

Diese Forderung ist so zu verstehen: das Drama, 
soll dem nationalen Leben entspringen, auf den Taten 
der Nation beruhen, den Nationalgeist seines Zeitalter* 
verkörpern. Das hat das echte Drama immer getan,. 
— Aeschylus, religiöser Charakter seiner Stücke, 

*) Alexander Schmidt. Shakespeare-Lexikon. Berlin. Georg: 
Reimer. 1874/75. 
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Übereinstimmung mit dem nationalen Religionsglauben, 
Rückführung politischer Institutionen auf Einsetzung 
durch Götter; — Perser. Sophokles, die Grenzen 
von Notwendigkeit und Freiheit; Euripides, das 
Individuum tritt in grösserer Selbständigkeit hervor 
die Diskussionen der Aufklärung. Shakespeare 
und das Zeitalter der Elisabeth, der Kampf der roten 
und der weissen Rose, die frühere Geschichte Englands 
im Lichte von Shakespeares Zeit, Heinrich VIII., die 
Reformation der Kirche, Willkürregiment, Hofintriguen, 
Ausblick auf Elisabeths Regierung. L e s s i n g , Minna, 
Versöhnung der Sachsen und Preussen, — Emilia, der 
europäische Absolutismus, — Nathan, die echte Auf- 
klärung des achtzehnten Jahrhunderts. , 

Dadurch, dass der dramatische Dichter den Ge- 
halt seiner Zeit erfasst und zusammenfassend ihr 
innerstes Getriebe zu äusserer Vorstellung bringt, 
führt er sie über sich selbst hinaus. Er schafft 
ihr ein Bewussts$in darüber, was sie will, erstrebt, 
durchzuführen die Aufgabe und das Vermögen hat. 

Wenn der dramatische Dichter aber, mitten in 
seiner Zeit stehend, doch über sie hinausgeht, so be- 
reitet er damit die Zukunft vor. Das Leben, die Ideen, 
die Intentionen der kommenden Generation werden von 
ihm vorgefühlt, erschaut. Dabei wird der dramatische 
Dichter wohl gar zum Propheten, — wie es bei Schiller 
der Fall war. Auch in Lessings Emilia und in seinem 
Nathan ist auf ein Zeitalter der Kultur hingewiesen, 
in welches erst die lange nach uns lebenden Geschlechter 
hineinwachsen werden, — ganz abgesehen davon, dass 
in der Emilia bereits der Geist des Zeitalters der Re- 
volution sich vernehmlich macht. 
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Hamlets zweiter Monolog 

(am Ende des Akt II, p. 146 und 147) enthält fünf 
Hauptgedanken: 

1. Verwunderung über die Haltung und das Be- 
nehmen des Schauspielers, der sein ganzes Wesen durch 
die Vorstellung eines fingierten Ereignisses so beherrscht 
und von ihr so durchdrungen werden lässt, dass er 
ganz darin aufgeht, und ein Vergleich zwischen Ham- 
lets Untätigkeit und dem wahrscheinlichen Tun des 
Schauspielers, wenn er ein ähnliches Motiv zur Erre- 
gung seiner Leidenschaft haben würde, als Hamlet 
wirklich hat, — wobei bezeichnend ist, dass er das 
wahrscheinliche Tun des Schauspielers in dem letzteren 
Falle auch nur auf eine schauspielerische Darstellung 
beschränkt. 

2. Vorwurf, den er sich bei Vergegenwärtigung 
des Schauspielers deswegen macht, weil er selbst nichts 
tue, — wobei wiederum bezeichnend ist, dass er an 
sich vor allem tadelt, er könne in seiner Sache nichts 
sagen (can say nothing). 

3. Vorwurf der Feigheit, den er gegen sich er- 
hebt, wobei er den König, den er zur Rechenschaft 
ziehen sollte, mit den kräftigsten Schimpfworten be- 
legt, als ob er für die Tötung des Königs, zu der er 
sich zu entschliessen zu schwach ist, einen Ersatz 
darin suchte, dass er ihn mit Worten erniedrigte und 
ihn aufs schmachvollste aus dem Leben geschafft dächte. 

4. Vorwurf darüber, dass er seinen Grimm gegen 
den König nur in Worten entlade, wie eine Küchen- 
magd. 

5. Entschluss, den König durch das Schauspiel zu 
prüfen, damit derselbe sich als Mörder seines Bruders 
deutlich dokumentiere. 
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Der Monolog des Königs. 

Akt III, Szene 3, p. 165 u. 166. 

Der Monolog offenbart das Schuldbewusstsein des 
Königs, — wie es infolge des Verbrechens, das er be- 
ging, sein Inneres belastet und entzweit. Er wünscht 
innigst göttliche Vergebung seiner Schuld, und seine 
Vernunft sagt ihm, dass er Vergebung nur erlangen 
könne durch Gebet. Daher ist seine subjektive Nei- 
gung sowohl als auch sein objektiver vernünftiger Wille 
darauf gerichtet, zu beten. Aber das Bewusstsein, dass 
auf seinem Verbrechen der erste und älteste Fluch 
laste, der in der Welt eine Übeltat traf — der Fluch 
des Brudermordes, hemmt die Ausführung seines Ent- 
schlusses. Denn um beten zu können, musste er vor- 
erst selbsttätig eine Sühne seiner Schuld herbeiführen. 
Dies zu tan nimmt er jedoch Anstand. So befindet 
er sich in der Lage eines Menschen, der zwei Geschäfte 
zugleich zu unternehmen sich gedrungen fühlt und 
über der zögernden Erwägung, welches von beiden er 
zuerst beginnen solle, beide vernachlässigt. Soll er 
zuerst beten und durch sein Gebet die göttliche Ver- 
gebung seiner Schuld zu erlangen suchen, wonach ihm 
vielleicht die werktätige Sühne erspart bleibe? oder 
soll er zuerst die werktätige Sühne leisten, um erhör- 
lich beten zu können? Dieser Zweifel, welcher zwie- 
spältig seine Seele hin- und herzerrt, veranlasst ihn 
zu der weiteren Reflexion: Die göttliche Allbarmherzig- 
keit vermag der grössten Sündenschuld zu begegnen, 
sie aufzuheben, zu vernichten, und das Gebet hat die 
zwiefache Kraft uns vor dem Sündenfall zu bewahren 
und uns Vergebung zu schaffen, wenn wir gefallen 
sind. Daher wolle er seine Gedanken erheben und 
beten. Sein Verbrechen gehöre der Vergangenheit an 
und könne als geschehen nicht mehr ungeschehen ge~ 
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macht werden. So möge die göttliche Barmherzigkeit 
sein Gebet mit der Bitte nm Vergebung seiner Sünde 
annehmen und erhören. Aber welche Form des Ge- 
bets entspreche seiner Lage? Solle er beten: „Vergib 
mir meinen schnöden Mord" ? Aber dies Gebet könne 
Gott .trotz seiner Barmherzigkeit nicht annehmen, weil 
seine Gerechtigkeit fordere, dass vor der Vergebung 
der Untat der Täter erst Sühne leiste durch Verzicht 
auf das, um dessentwillen er die Untat begangen, 
— seine Krone und seine Gemahlin. Und nun 
stellt sich ihm die göttliche Gerechtigkeit dar in 
ihrem Gegensatze zur menschlichen, zur weltlichen. 
In dieser Welt, durch welche hindurch sich die Ströme 
der Sünde ergiessen, kann die Gerechtigkeit von dem 
Übeltäter durch Gold aus dem Erwerb, den er durch 
seine Übeltat machte, bestochen und beiseite geschoben 
werden. Aber droben ist es anders. Die göttliche Ge- 
rechtigkeit unterscheidet sich von der weltlichen in 
dreifacher Art: 1. Vor ihr ist kein Ränkemachen mög- 
lich; 2. daher liegt die Tat ihrem wahren Wesen nach 
klar und deutlich zur Beurteilung vor; 3. diese Be- 
urteilung seiner eigenen Tat muss der Täter selbst 
vollziehen, indem er angesichts seiner Vergehen Zeugnis 
gegen sich selbst ablegen muss nicht nur darüber, dass 
er es ist, der diese Vergehen begangen hat, sondern 
auch dass er wegen dieser von ihm begangenen Ver- 
gehen zu verurteilen ist; so wird diese Selbstbeurtei- 
lung eigene Verurteilung. 



Die Totengräber-Szene 

hat Shakespeare geschrieben, 1. um Hamlet Todesbe- 
trachtungen anstellen zu lassen, 2. um die Entwicklung 
des Stückes fort und ihrem Ende entgegen zu führen. 
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Er lässt Hamlet Todesbetrachtungen anstellen, 

1. nm anzudeuten, dass nur ein allen Taten ab- 
gekehrter und abgeneigter Mensch steh in so ausführ- 
lichen, weit ausgesponnenen Reflexionen über den Tod 
und das Schicksal der Toten zu ergehen pflegt; 

2. um die Empfindsamkeit des feinfühligen und 
von GefÜhlsschwelgerei nicht freien Hamlet angesichts 
von Gräbern und Verwesung gegenüber zu stellen der 
Gemütsruhe und Tranquilütät, mit welcher ein an der 
Hand einfacher Natur alt und grau gewordener, aller 
zarteren und verzärtelten Gefühle barer, durch seinen 
Beruf gegen Grabszenen abgestumpfter Mensch auf 
den Tod und die durch den Tod angerichtete Ver- 
heerung hinblickt. Hätte Hamlet nur einen kleinen Teil 
solcher Gemütsruhe und Tranquillität besessen, so würde 
ihm die Erfüllung des ihm gewordenen Auftrages nicht 
allzu schwer geworden sein; 

3. um Hamlet über den Tod und dessen Folgen 
Betrachtungen anstellen zu lassen, die, durch ihren 
Inhalt für empfängliche Seelen eindrucksvoll, Mahnun- 
gen zu verständiger, edlen Bestrebungen geweihter 
Lebensführung enthalten. 



Der Charakter des Königs. 

Der König, dieser Brudermörder, ist 1. ein Heuchler, 
2. verschlagen und hinterlistig, 3. nicht ohne Tatkraft, 
die von ruhiger, kalter Überlegung geleitet wird, 4. 
wegen dieser Eigenschaften ein gefährlicher Gegner, 
der seinen Feinden imponiert, sie zur Zurückhaltung, 
Scheu, Furcht bewegt, — kein Wunder, dass der un- 
kräftige Hamlet sich ihm nicht zu nahen wagt! 5. er 
versteht sich auf die Künste der Verführung, und da 

10 
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er jünger als sein Bruder ist, den er tötete, so gerät 
schon bei dessen Lebseiten die schwache und von sinn- 
lichen Trieben beherrschte Gertrud leicht in seine 
Schlingen; 6. er ist der Lust zum Sinnengenuss er- 
geben, ein tippiger Wollüstling und Trinker. 



Polonius Charakter. 

Polonius ist l. dienstwillig gegen seinen jeweili- 
gen Oberherrn, gleichviel ob derselbe es rechtmässig 
ist oder unrechtmässig; seine Dienstwilligkeit grenzt 
an Servilität, 2. eitel ; er bespiegelt sich in seinem Beden 
und Tun; er verwundert sich, wie er sogar, ohne es 
zu wollen, geistreich ist, 3. voll Dünkel hinsichtlich 
seiner Leistungsfähigkeit; er hält sich für einen grossen 
Politiker, guten Hausvater, Kunstkenner; aber er kennt 
auch alles Gute und Schlimme und Bedenkliche, das an 
andern wahrnehmbar ist, aus eigener Erfahrung, hat 
alles selbst durchgemacht in seiner Einbildung, 4. er liebt 
Schleichwege. Darin setzt er das Wesen der Politik, 5. er 
mischt sich in alles, was seine Lebenssphäre berührt, — 
immer mit der Absicht, es zu beeinflussen und zu leiten 
und mit der Einbildung, dies erfolgreich zu tun. Er ist 
ein Horcher, 6. er ist beschränkt und täuscht sich in 
jeder seiner Mutmassungen, geht immer irre und hat kein 
Urteil Aber die Menschen, mit denen er lebt oder zu- 
sammentrifft, 7. er ist ein Schwätzer und wenn er 
schwatzt, liebt er gesuchte Phrasen, 8. er hat bereits 
etwas von beginnender Senilität an sich. 
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Ophelias Charakter. 

Ophelia tritt nur in fünf Szenen auf. Ihr Cha- 
rakter liegt nicht ganz offen zutage. Er ist mehr zu 
erraten als deutlich zu erkennen. 

1. Ophelia liebt Hamlet, aber mehr äusserlich, als 
tief innerlich. Ihre Liebe ist nicht idealisch. Sie liebt 
ihn, weil er ihr gefällt und weil sie gern in die Ehe 
treten möchte. Sein Äusseres, seine Gestalt, seine 
Bildung, sein elegantes Benehmen machen auf sie Ein- 
druck. Auch würde es ihr sehr erwünscht sein, durch 
eine Vermählung mit Hamlet den höchsten Gesell- 
schaftskreisen inkorporiert, womöglich Königin zu wer- 
den; ihre Klage Aber Hamlets Wahnsinn und der Ab- 
schied von den Ladies, den sie im eigenen Wahnsinn 
nimmt, ist dafür sprechend. 

2. Sie ist eine ziemlich stark in Sinnlichkeit ge- 
tauchte Natur. Das beweist die Gegenmahnung, die 
sie an den Bruder richtet in Erwiderung der Mahnung, 
die er ihr hat zuteil werden lassen — sie will den 
Weg strenger Enthaltsamkeit wandeln, aber es wird 
ihr nicht ganz leicht, und sie möchte wohl lieber den 
Weg ungebundenen Genusses wandeln — ; das beweisen 
ferner einige der Lieder-Fragmente, die sie im Wahn- 
sinn singt, sowie auch das Verständnis, welches sie 
für Hamlets Zweideutigkeiten hat und die keineswegs 
entschiedene Art, mit der sie dieselben abweist; sie 
lässt sie sich sogar nicht ganz missfallen. Sie ist 
daher Aber die Möglichkeit der Verführung nicht 
erhaben. Das beweisen die Warnungen ihres Bru- 
ders und Vaters und die Buhe, mit der sie sich 
diese gefallen lässt, statt sie mit Entrüstung abzu- 
weisen. 

3. Sie ist verschlossen, an sich haltend, einsilbig, 

10* 
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in sich gekehrt, reserviert, wie einer, der auf seiner 
Hat sein muss, — der etwas zu verbergen hat. — 

4. Sie ist mehr geffthlvoll als intelligent. 

5. Sie ist ihrem Vater gehorsam and liebt ihn 
zärtlich, wie auch ihren Bruder. 

6. Sie ist ohne Charakterstärke. 



Horatios Charakter. 

Hamlet rühmt an Horatio (Akt III, Szene 2), dieser 
sei a just man (just = honest, upright, to be relied on), 
and fährt zur Begründung, dass ihm dies Prädikat der 
Ehrenhaftigkeit, Rechtschaffenheit, Verlässlichkeit zu- 
komme, an, dass er drei Eigenschaften habe, welche 
ihn als einen solchen Mann erkennen lassen: 

1. Er sei wie einer gewesen, der nichts litt, in- 
dem er alles litt, er habe also alle Leiden und Be- 
schwerden des Lebens, alle Hemmnisse und Wider- 
wärtigkeiten so hingenommen, als wenn sie ihm gleich- 
gültig wären; er besitzt also Sündhaftigkeit im Leiden, 
er ist gegen das Leiden gestählt. 

2. Er habe die Schläge und die Belohnungen, die 
Ungunst and Gunst der Fortana mit gleichem Dank 
hingenommen und sich nie für ihren Finger zu einer 
Pfeife gemacht, die sie nach ihrem Belieben in ver- 
schiedener Weise konnte tönen lassen; er besitzt also 
Unabhängigkeit vom Schicksal, er ist über Glück and 
Unglück erhaben. 

3. Er sei kein Sklave der Leidenschaft; er be- 
sitzt also Herrschaft über sich selbst, er ist sein 
eigener Herr. 



Shakespeares Macbeth. 

Dieses Stück kann als ein solches betrachtet wer- 
den, in welchem keine einzelne Idee das Ganze be- 
herrscht. Der Stoff desselben war gegeben und war 
seinem Gehalt nach tragisch an sich selbst. Shake- 
speare hatte daraus nur knnstmässig die Tragödie zn 
gestalten. ' 

Auch kann es Lehrs' Ansicht zn best&tigen schei- 
nen, dass eine Tragödie nicht Schuld darzustellen hat, 
welche gesühnt werden muss, sondern vielmehr ein Auf- 
und Niederwogen furchtbarer grossartiger Geschicke, 
die den Schuldigen und Unschuldigen treffen und die 
Freiheit und Notwendigkeit im Menschenleben als My- 
sterium erscheinen lassen. Die Einführung der Zauber- 
schwestern leistet dieser Auffassung des Stückes Vor- 
schub. 

Aber das Stück kann auch ganz anders aufgefasst 
werden, indem man die Zauberschwestern für verkör- 
perte böse Gedanken des Menschen nimmt. Die Idee 
desselben, die im Hintergrunde steht und ihre Strahlen 
in das Ganze hineinwirft, gibt zu erkennen, wie die 
bösen Gedanken, die der Mensch in sich aufkommen 
l&sst, ihn zu bösen Taten verleiten und durch diese 
bösen Taten ins Verderben stürzen. Macbeth, die Lady 
und Banquo bringen diese Idee in verschiedener Art 
zum Ausdruck. Malcolm und Macduff bilden den Gegen- 
satz zu ihnen. Banquo hält sich von bösen Gedanken 
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nicht frei; er bekämpft sie, ohne ihrer völlig Herr zu 
werden. Duncan wird durch seine Indifferenz and 
Schwäche schuldig. 

Die Komposition des Stückes ist stets als meister- 
haft bewandert worden. Für sie ist dreierlei beachtens- 
wert, was bei der guten Komposition jeder Tragödie 
statthat: 1. Der Dichter hat das gegebene Sajet vor 
allem so zu gliedern, dass die einheitliche Hand- 
ln n g , die er in es hineinlegt, mit Notwendigkeit ans 
den Charakteren und den Situationen, in die er 
die Charaktere versetzt, angezwungen hervorgeht. 2. 
Er hat diese ruhende Masse nach ihrer Gliede- 
rung in Bewegung zu setzen und so fortzuschie- 
ben und weiterzurücken, dass in konsequenter Stufen- 
folge bei Entwicklung der Charaktere und Ausbreitung 
der Situationen die mehr und mehr sich komplizierende 
Handlung zur Katastrophe hindrängt, indem er ununter- 
brochen Charaktere, Situationen, Handlung in ihrem 
Durcheinander als parallel einhergehende und ver- 
schmelzende beherrscht. 3. Er hat allgemeineOe- 
danken auszusprechen aber solche, die mit Notwen- 
digkeit in den Charakteren bei deren Tun und auf An- 
läse der Situationen, in die sie eintreten, sich erheben. 

In diesem Stück führt uns Shakespeare folgende 
allgemeine Gedanken vor: 

1. Die Zauberschwestern, a) Sie lieben das Wider- 
wärtige, Verderbliche in der Natur. Fair is foul und 
foul is fair für sie. Sie kommen im Blitz, Donner, 
Regen zusammen etc. Das Böse hat für den Menschen 
seine Parallele an dem Hässlichen in der Natur. Ge- 
fühl für Naturschönheit und ungesuchte, ungekünstelte, 
aufrichtige Freude an Naturschönheit deutet auf ein 
kultiviertes moralisches Gefühl, b) Sie sind posters 
of the sea and land (Akt I, Szene 3, p. 8), d. h. sie 
sind schnell (Leasings Faust: was ist schneller als 
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der Wind? etc.), und sie sind überall vorhanden, 
von keinem Ort ausgeschlossen, auch nicht von soge- 
nannten heiligen Orten, c) Sie sind geschlechts- 
los (die Weiber haben Barte), d. h. sie sind Männern 
ebenso eigen wie Weibern, das Böse ist der weiblichen 
Natur ebenso naheliegend wie der männlichen, d) Sie 
können Unheil anrichten, haben aber ihre Schranken 
an der Natur- und Weltordnung. Die weird-sisters 
können die Barke des Schiffers umstossen, aber sie 
nicht vernichten. 

2. Shakespeare zeigt, wie das Böse ausreift: a) 
security is the mortals' chiefest enemy, Sicherheit 
des Bewusstseins zu Hohem bestimmt zu sein, das 
Herrlichste und Höchste zu verdienen auf Grund von 
Mannhaftigkeit, Stärke, Überlegenheit Aber andere, 
b) Durch honest trifles locken die M&chte der Fin- 
sternis, lockt das Böse den Menschen zur Übeltat (der 
Bankier, der durch glückliches Börsenspiel mit seinem 
eigenen Vermögen zum Angreifen fremder Deposita 
verleitet wird), c) Der böse Mensch will durch Er- 
reichung eines einzelnen Zweckes, den er un- 
bedingt sich vorsetzt, Glück erlangen und zur Er- 
reichung dieses Zweckes ein einziges Mal die 
Übertretung des moralischen Gesetzes sich zu- 
schulden kommen lassen, da ohne diese der Zweck 
und das verhoffte Glück nicht zu erlangen ist d) Aber 
das Böse hintergeht den Menschen. Es nötigt ihn 
nach der ersten bösen Tat zur zweiten und dann zu 
immer neuen ohne Unterlass (Things bad begun make 
strong themselves by ill. Akt III, Szene 2, Ende p. 37). 
e) Das Böse ferner hintergeht den Menschen aber 
auch dadurch, dass es ihm mit der Erreichung des 
Zweckes, um dessentwillen es verübt ward, das Glück 
entzieht, das es vorspiegelte, f) Das Böse bringt 
den Menschen in eine Betörung, die mehr und mehr 
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dem Wahnsinn nahe kommt, g) Treffend and tief 
ist die Andentang, dass der Böse, indem er die Übel- 
tat begeht, durch die er das ihm von seiner Leiden- 
schaft im Prospekt gezeigte Glück zu erhaschen hofft, 
selbst schon auf Grand dessen, was eine innere Stimme 
ihm zuflüstert, die Ahnung hat, er werde sich statt 
Glück Unglück and Verderben gewinnen, h) Endlich 
stellt sich in Macbeth' eigenem Schicksal und in dem 
seiner Gemahlin, zumal aber in dem Untergange beider 
and der Art dieses Unterganges ein erschütterndes 
Gemälde von der Selbstzerstörnng dar, welche das 
Böse in dem ihm unterworfenen Menschen herbeiführt. 
Er erliegt entweder trotz aller Selbstbeherrschung durch 
geistzerrüttende Gewissensqualen, wie die Lady, oder 
trotz aller heldenhaften Tapferkeit in einem Verzweif- 
lungskampfe halb zur Memme gemacht, der Last seiner 
Verbrechen. 

3. Dieser Darstellung des aasreifenden and ent- 
wickelten Bösen gegenüber deatet Shakespeare haupt- 
sächlich durch den Mund Malcolms die Maximen an, 
auf deren Befolgung das Gate beruht: a) Keuschheit, 
Sittenreinheit, b) Einschränkung der Begierde nach 
äusseren Gütern, in der Art, dass man auch an das, 
was man besitzt, nicht sein Herz hängt, c) Treue and 
Wort-Halten, auch dem bösen Menschen, dem einge- 
fleischten Teufel gegenüber, d) Wahrhaftigkeit, die 
höher zu schätzen ist, als das Leben, e) Vertrauen, 
dass das wahrhafte Gute, das reine Gate ein an sich 
Seiendes ist, welches in seinem an veränderlichen Be- 
stände immer das bleibt, was es ist , wenn auch das 
Böse sich in die äusseren Formen kleidet, in denen 
jenes hervortritt: „Angels are bright still, thongh the 
brightest feil: Though all things would wear the brows 
of grace Yet grace must still look so" (Akt IV, Szene 3, 
p. 54. — s. in bezug auf die vorher angeführten Maxi- 
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men ibid. pag. 57: At no time broke my faith; would 
not betray The devil to bis fellow; and delight No 
le8s in truth than life.) Dahin gehört auch Macbeth 9 
bedeutsames Wort: I dare do aÜ that may become a 
man ; Who dares do more is none, welches ausspricht, 
dass minnliche Kühnheit und Verwegenheit an sitt- 
lichen Verboten ihre Schranke finden sollte, und dass 
mit der Übertretung derselben die echte Mannhaftig- 
keit, die Manneswürde verloren geht. 

4. Shakespeare tut ergreifende Äusserungen a) Aber 
den Schlaf pag. 23 u. anderw., b) Ober die Nichtigkeit 
des Menschenlebens: brief candle, poor player etc., 
Akt V, Szene 5, pag. 67, c) Aber die Gefahr, die in 
dieser irdischen Welt tugendhaftem Handeln von Seiten 
der Bösen droht, pag. 53, d) über die in ihr Gleiches 
austeilende Gerechtigkeit, welche dem Bösen die 
Ingredienzien des von ihm gemischten Giftbechers 
seinen eigenen Lippen kredenzt, e) über die Aufgabe, 
schweres Unglück zu tragen, wie ein Mann, aber 
auch über das Becht und die Pflicht, es zu fühlen, 
wie ein Mann, pag. 60, f) über die unnatürlichen Be- 
schwernisse (wie Nachtwandeln), welche durch unna- 
türliche Taten erzeugt werden, pag. 62. 



Die Idee von Shakespeares Othello. 

Shakespeare zeigt in seinem Othello nicht etwa 
bloss die Leidenschaft der Eifersucht in ihrem Ent- 
stehen, Verlauf und verhängnisvollen Wirken und noch 
weniger eine Eifersucht, die, wenn sie Grund hätte, 
berechtigt wäre, sondern er zeigt darin, dass wahre 
Liebe die Eifersucht ausschliesst und, wo Eifersucht 
aufkommt, keine wahre Liebe vorhanden ist, dass eine 
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echte Ehe sich nicht aufbauen kann auf eine Liebe 
der Frau, die nur auf Achtung des Mannes, wie hoher 
auch immer, beruht, und auf eine Liebe des Mannes, 
die in ihm — abgesehen von der Anziehungskraft, 
welche die weiblichen Beize, Talente und Geschicklich- 
keiten der Fran auf ihn ausüben — wesentlich da- 
durch entsteht, dass sie für seine Schicksale, sein 
Leben, seine Persönlichkeit innigstes Mitgefühl hegt 
und an den Tag legt, und endlich dass eine Ehe, 
welche anf diesem Grunde sich erhebt, beiden Be- 
teiligten zum Unglück gereichen muss, wenn zu jener 
unvollkommenen Liebe eine grosse Verschiedenheit der 
Individualität, des Charakters, der Leb ens an schau ung 
in ihnen hinzukommt, und zum Verderben werden muss, 
wenn die Eheschliessung unter annormalen Verhältnissen 
sich vollzieht, wenn sie heimlich und mit Verletzung der 
Wahrhaftigkeit zustande kommt, wenn sie einen Flach 
anf sich ladet, der die Verbindung der Fran mit der 
Familie auflöst, in der sie geboren und erzogen worden. 



Die Idee von Shakespeares Kaufmann von 

Venedig. 

Im Kaufmann von Venedig ist die Beziehung des 
Interesses an Geld and Gut zur Humanität, speziell 
zur Gesinnung der Freundschaft und zur Leidenschaft 
der Liebe dargestellt und jenes Interesse aus diesem 
Gesichtspunkte beleuchtet; es ist darin gezeigt, auf 
welche Weise die Humanität und ihr Mangel, auf 
welche Weise die verschiedenen Arten der Freund- 
schaftsgesinnung, der Liebe und Liebesregung das In- 
teresse an Geld und Gut beeinflussen, und wie dieses 
Interesse auf jene Gesinnungen mannigfach zurückwirkt. 
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Die Idee von „Wie es euch gefällt". 

Shakespeare behandelt darin den Gegensatz zwi- 
schen Natur nnd Unnatur, zwischen den guten Trieben, 
genügsamen Bestrebungen, einfachen Verhältnissen der 
ersteren nnd den verwerflichen Neigungen, schranken- 
losen Ausschreitungen, unseligen Verwicklungen der 
letzteren. Er zeigt, wie die Naturmässigkeit mensch- 
licher Gesinnungen und Verhältnisse mit der aus Selbst- 
sucht und konventionellen Rücksichten hervorgehenden 
Naturwidrigkeit der Gesinnungen und Verhältnisse, oft 
in denselben Personen, im Streite liegt und wie die erstere 
über die letztere schliesslich den Sieg davonträgt. 

Im besonderen führt er die Idee durch: die Liebe, 
welche natürlichen Herzenstrieben entspringt und der 
Natur treu anhängt, überwindet die Laster, — zumal 
die Selbstsucht, den Neid, den Bachedurst, welche sich 
unter den verderbten Verhältnissen der Unnatur und 
Konvention entwickeln. 



Hamanns Schriften. 

Hamanns Schriften — nicht Briefe, die alle ge- 
nauer Beachtung wert sind — enthalten nach meiner 
Ansicht einzelne grosse Gedanken, in welchen teils 
eine erstaunliche Spürkraft die Anfänge geistigen Lebens 
•enthüllt, teils ein wunderbarer Sehergeist auf bisher 
nicht erreichte Ziele für menschliches Forschen und 
Schaffen hinweist; daneben und dazwischen aber liefern 
sie ein seichtes Bäsonnement, in Bilder und Gleichnisse 
«ingekleidet, die viel bedeuten sollen, indes wenig be- 
deuten. 
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Grundgedanke in Dickens Zwei Städten. 

Auch in einer Zeit, in der die Verderbnis der 
Aristokratie, die Verwilderung des Volkes zum Umsturz 
aller rechtlichen Schranken, zur Nichtachtung jede» 
sittlichen Gesetzes führen und die bis zur Wut ge- 
steigerte Bachsucht ihre wirklichen oder vermeintlichen 
Feinde mit kalter Grausamkeit hinmordet, erweist sich 
an Menschen, welche die natürlichen Triebe des Her- 
zens rein bewahrt, an Menschen, welche trotz unver- 
schuldeter Mängel, trotz verschuldeter Fehler, trotz 
eines unaustilgbaren Lasters die Stärke, den Adel der 
Seele nicht eingebüsst haben, als das einzige, was in 
dem allgemeinen Ruin Bestand hat, was duldet und 
aberwindet, was in Taten zärtlicher, oft unscheinbarer, 
aber ausdauernder Hingebung, in Taten edler Selbst- 
verleugnung, in Taten heroischer Aufopferung trium- 
phiert, die Liebe, — die Liebe, welche, wie gestaltet 
auch immer, heilend, läuternd, versöhnend, beseligend 
wirkt. 



Die versunkene Glocke 

von Gerhart Hauptmann. 

Das Stück hat zur Voraussetzung den Gegensatz, 
den Kampf zwischen der bestehenden, in der christ- 
lichen Kirche, der Ehe und Familie, der bürgerlichen 
Gesellschaft historisch entwickelten Kultur und der 
rohen, grossenteils der Bildung durch Menschenkraft 
widerstrebenden Natur, in welcher dämonische Mächte, 
wildes Gelüsten, aber auch eine holdselige, berückende, 
geistiger Gestaltung zugängliche Schönheit ohne Unter- 
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Scheidung von Gut und Böse und ohne Verständnis 
dafür zauberisch walten. In diesen Kampf ist ein mit 
edlem Talent ausgestatteter, in die bestehenden Kul- 
turyerhältnisse eingewachsener, den höchsten Zielen 
zustrebender Künstler gestellt. Er hat seine im An- 
schluss an die Ideale der bestehenden Kultur glücklich 
vollendeten Werke dem Wirken und Walten jener rohen 
d&monischen Natur gegenüber in den Abgrund nichtigen 
Scheindaseins versinken gesehen und sich von fast töd- 
licher Ohnmacht ergriffen gefühlt. Er findet aber in 
innigster Verbindung mit der zauberhaften Schönheit 
unberührter, reiner, nach Beselung durch den Men- 
schengeist schmachtender Natur Wiedererweckung zu 
einem neuen Leben und ein Ideal, in welchem Kultur 
und Natur zu einer beide vereinigenden, aber über 
beide weit hinausgehenden Herrlichkeit sollen ver- 
schmolzen sein. In seiner neuen Tätigkeitssphäre ge- 
winnt er zwar eine ihm aus der Natur zuströmende 
übermenschliche Kraft, kann jedoch das Vermögen, 
jene dämonische Natur sich Untertan zu machen, nicht 
erringen. Daran geht er zugrunde. Im Zwiespalt mit 
sich selbst blickt er einerseits wehmutsvoll zurück nach 
den versunkenen und entschwundenen früheren Kultur- 
idealen und verabscheut die kulturlose Natur, anderer- 
seits ist er wieder von der Schönheit dieser Natur, 
die er geschmäht und verschmäht und dadurch als 
seine Helferin verloren hat, ergriffen und blickt sehn- 
süchtig hinaus auf die ihm vorschwebenden, von ihm 
unerreichten, gleichwohl von kräftigeren Geistern in 
Zukunft vielleicht zu erreichenden, Kultur und Natur 
verschmelzenden und beide über sie selbst erhebenden 
Idealschöpfungen. In solcher Verzweiflung gibt er das 
irdische Dasein au£ 
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